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Mit
auf dem Rücken verschränkten Armen stand der Mann am Fenster und sah auf den
sich rasch leerenden Hof hinab. Bittere Kälte drückte sich von außen gegen die
Scheibe. Dort unten schien sich Jedermann zu beeilen noch vor Einbruch der
völligen Dunkelheit eine wärmende Zuflucht zu erreichen. Er quittierte das
Gewimmel im Hof mit einem abfälligen Lächeln, das seine scharf gemeißelten Züge
noch härter erscheinen ließ. Diese Menschen waren für ihn nichts weiter als
unwichtige Drohnen, einfältige Schafe, die der Führung der von Gott auserwählten
Hirten bedurften. Männern wie ihm. Wie sonst hätte er seine
herausragende Position erreichen können, wenn nicht durch Gottes Fügung und seinen
speziellen Segen?


Auch
in dem prachtvollen Empfangssaal war es kalt. Weder der halbe brennende
Baumstamm in dem riesigen Kamin, noch mehrere im Raum verteilte Kohlepfannen,
konnten die winterliche Kälte ganz daraus vertreiben. Die wenigen Kerzen
spendeten nur spärliches Licht und ihr flackernder Schein warf düstere Schatten
auf die hohen Wände.


Hinter
sich gewahrte der Mann das leise Geräusch von Ledersandalen. Die langsamen
Schritte verrieten ihm, dass der Ankömmling den Raum nur zögerlich betrat. Es entlockte
ihm ein weiteres, zynisches Lächeln. Er verachtete die Menschen für die Furcht,
die sie vor ihm hatten.


"Nun,
was habt Ihr mir zu berichten, Bruder Domenico? Habt Ihr die Namen der Frau und
ihrer Mitverschwörer?", fragte er eher beiläufig, ohne es für nötig zu
erachten, seinen Beobachtungsposten am Fenster zu verlassen.


"Ehrwürdiger
Vater, verzeiht mir, aber wir konnten nichts aus der Frau herausbringen."
Die Stimme des Mannes klang seltsam belegt und zitterte kaum merklich.
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„Wir
sind vielleicht auf einen Hinweis gestoßen, dass es sich bei dem Pergament gar
nicht um das Original handelt, sondern nur um eine Kopie. Wenn dem so ist, dann
ist es eine meisterliche Fälschung. Zur Stunde lasse ich es von kundigen
Brüdern überprüfen.“ Der Mann hatte die Worte hastig und mit devotem Eifer
hervorgestoßen.


„Gut.
Ich wünsche über jegliches Ergebnis sofort informiert zu werden, egal zu
welcher Stunde. Inzwischen setzt Ihr die Befragung der Frau ohne Unterbrechung
fort. Sie ist ein schwaches Weib, sie wird reden. Ich will bis morgen wissen, woher
die geheimen Kirchendokumente stammen, die sie bei sich trug. Kommt erst
wieder, wenn Ihr mit Ergebnissen aufwarten könnt. Ihr seid entlassen."
Ungeduldig, seinem Besucher weiterhin den Rücken zugewandt, wedelte er mit der
Hand, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte. Durch die Bewegung
brach sich das unstete Kerzenlicht auf dem riesigen, funkelnden Rubin seiner
Rechten, verstärkte sein Leuchten um ein Vielfaches und ließ ihn wie einen
roten Blutstropfen aufblitzen. Für einen winzigen Moment schien der ganze Raum
gleichsam wie in Feuer getaucht. Bruder Domenico, der kurz den Kopf gehoben
hatte, sah darin ein schreckliches Omen. Ergeben verharrte er an seinem Platz.


Unwillig
wandte sich der Mann am Fenster nun doch nach ihm um. "Was will er denn
noch?", fuhr er ihn herrisch an.


"Ehrwürdiger
Vater, ich bin untröstlich, aber es ist uns nicht möglich, Eurem Wunsche zu
entsprechen", stieß der Mann mit gesenktem Kopf hervor. Nicht nur seine
Stimme, sondern sein gesamter Körper bebte jetzt.


"Warum?",
fragte die harte Stimme gedehnt, nicht gewohnt, dass seine Befehle nicht
unverzüglich ausgeführt wurden.


Nur
mit Mühe formten Bruder Domenicos kalte Lippen die verhängnisvolle Antwort,
die, wie er wusste, auch sein Schicksal besiegelte: "Weil die Frau tot
ist."








Ein Schatz des Wissens


Nürnberg,
Deutschland – Gegenwart


 


Nürnberg ist eine geschichtsträchtige Stadt. Einst von den Römern
gegründet, erlebte sie ihre zweite Blütezeit Ende des 15. Jahrhunderts. Damals
herrschte in der Stadt ein Rat aus einflussreichen Kaufmannsfamilien, die sich
nach römischem Vorbild Patrizier nannten und durch Handel reich und mächtig
geworden waren. Nach dem Ende des 2. Weltkrieges diente die Stadt den
Siegermächten als Schauplatz für die Abrechnung mit prominenten Nazischergen wie
Walter Göring und Heinrich Himmler. Die Nürnberger Prozesse fanden im
Justizgebäude an der Fürther Straße statt, das heute zu besichtigen ist. Viele
namhafte Unternehmen, von denen das bekannteste Siemens ist, haben in Nürnberg
ihren Ursprung.


Zu einem dieser Inhaber eines namhaften Unternehmens war der blaue
Lieferwagen an diesem frühen Morgen unterwegs. Sein Ziel war eine imposante
Patriziervilla aus dem 17. Jahrhundert auf einem parkähnlichen Grundstück im
Nürnberger Stadtteil Lauf am Holt.


Dunstiger Nebel schwebte über dem sattgrünen Rasen und schlanke Zypressen
säumten die Anfahrtsallee bis zum Haupthaus. Die Villa selbst war im
klassizistischen Stil erbaut. Durch das mittig platzierte Eingangsportal und die
symmetrisch angeordneten hohen Fenster vermittelte das Haus den Eindruck vollendeter
Harmonie. Die vordere Fassade wurde malerisch von Kletterrosen und blassrosa Glyzinien
umrankt. Um das gesamte Grundstück verlief eine Backsteinmauer, nur unterbrochen
durch das schmiedeeiserne Tor. Weder an der Klingel noch am Briefkasten befand
sich ein Namensschild. Man wusste, wer hier wohnte. Der Wagen mit der
Aufschrift Heizungsbau Fugga hielt vor dem Tor und der Fahrer, ein kräftiger
Brillenträger in einem blauen Arbeitskittel, streckte den Arm aus dem Fenster und
läutete.


Aus der Gegensprechanlage antwortete ihm eine ältliche
Frauenstimme: „Ja, bitte?“
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Mit einem leisen Summen schwang das große Tor zur Seite, der Wagen
rollte die Auffahrt entlang und hielt direkt vor dem Haus. Der Fahrer und sein
jüngerer Beifahrer stiegen aus und hoben jeder einen schweren Werkzeugkoffer
aus dem Lieferwagen.


Eine wohlbeleibte Dame mit einem grauen Dutt, gekleidet in ein
schwarzes Kleid mit weißer Schürze, erwartete sie bereits. „Guten Morgen, ich
bin Frau Gabler, die Haushälterin der Familie von Stetten. Kommen Sie herein.
Ich zeige Ihnen, wo Sie anfangen können.“


Die beiden Handwerker, Vater und Sohn Fugga, folgten ihr in die Eingangshalle,
die mit antiken schwarz-weißen Terrazzofliesen ausgelegt war. Rechts und links von
der Halle führte eine Rundtreppe mit kunstvoll geschnitztem Eichengeländer in
den ersten Stock und vereinte sich oben in einer Galerie. Kostbare Gemälde säumten
die Wände auf beiden Seiten. Links von ihnen gab eine doppelflügelige Tür den
Blick in eine holzgetäfelte Bibliothek frei. Frau Gabler, die wusste, wie
beeindruckend die Eingangshalle auf jeden erstmaligen Besucher wirkte, hatte den
Handwerkern die nötige Zeit gegeben, das Haus ihrer Herrschaft gebührend auf
sich wirken zu lassen. Nun führte sie die beiden zielstrebig in die Bibliothek.
„Hier fangen Sie bitte an.“


„Äh, Frau Gabler, entschuldigen Sie bitte“, meldete sich Fugga der
Ältere zu Wort. „Herr von Stetten hat uns lediglich beauftragt, die
Heizungsrohre in den Bädern und in den Schlafzimmern auszutauschen. Von der
Bibliothek ist in unserem Gespräch und bei der gemeinsamen Begehung nie die
Rede gewesen.“


„Das geht schon in Ordnung. Frau von Stetten möchte, dass die
Heizungsrohre im gesamten Haus erneuert werden und wünscht, dass Sie heute gleich
mit der Bibliothek beginnen. Ich hab in der Küche zu tun. Wenn Sie etwas
brauchen“, sie zeigte auf einen eierschalenfarbenen Telefonapparat, der innen neben
der Bibliothekstür angebracht war, „Hier ist das Haustelefon. Wählen Sie einfach
die Nummer 2. Meine Herren." Sie nickte ihnen zu und überließ die beiden
Fuggas ihrem Schicksal. 


Der Hausherr, Heinrich von Stetten, hatte in der Tat nur die mit
der Heizungsbaufirma Fugga ursprünglich vereinbarten Arbeiten durchführen
lassen wollen, aber die Hausherrin, Frau von Stetten hatte beschlossen, die
einmalige Gelegenheit seiner längeren Geschäftsreise zu nutzen, um die gesamte
Anlage zu modernisieren. Frau Gabler, als langjährige Haushälterin der Familie
bestens vertraut mit dem dominanten Charakter des Hausherrn, wusste, dass es
ein gewaltiges Donnerwetter geben würde, wenn dieser zurückkehrte und die von
ihm nicht genehmigten Neuerungen in der alten Familienvilla entdeckte. Herr von
Stetten liebte keine Alleingänge, schon gar nicht, wenn es um seinen Augapfel,
die Bibliothek ging.


Davon ahnten die beiden Fuggas natürlich nichts. Sie stellten ihre
schweren Koffer ab und sahen sich gründlich in der Bibliothek um, deren Wände
und Decke mit Kassetten aus kostbarem Mahagoni ausgekleidet waren. Der Raum war
circa acht Meter lang, fünf Meter tief und beinahe genauso hoch. Kostbare,
ledergebundene Folianten standen in prall gefüllten Regalen, die die Wände
ringsum bis unter die Decke säumten. Eine Wendeltreppe aus geschmiedetem Eisen
führte auf die rundherum verlaufende Galerie, die nur auf der Fensterseite von
zwei hohen Rundbogenfenstern unterbrochen
wurde. Zwischen den Fenstern befand sich der antike, mit einem filigranen Gitter
verkleidete Radiator aus dem frühen 20. Jahrhundert. Die Schritte der beiden
Handwerker wurden von einem dicken Perserteppich gedämpft. In der Ecke unter
dem Treppenaufgang führte eine kleine Tür in einen weiteren Raum. Neugierig
drückte Fugga der Jüngere die Klinke herab und stellte fest, dass sie
verschlossen war. Ratlos inspizierten Vater und Sohn die Bibliothek und wussten,
sie saßen in der Tinte. Vater Fugga nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich
mit einem riesigen Taschentuch.


„Tja, mein Sohn. Zu früh gefreut. Da dachten wir, dies wäre ein
gut bezahlter und relativ einfacher Auftrag, den wir später als Referenz
einsetzen könnten. Pustekuchen. Jetzt müssen wir die Decke aufbohren und unter
dem zugestellten Mahagoni-Gedöns den weiteren Verlauf der Heizungsrohre finden.
Was machen wir mit den Büchern? Die sehen alt aus und was alt ist, ist
wertvoll. Ich glaube nicht, dass unsere Versicherung zahlt, wenn wir so einen
alten Schinken anfassen und er uns unter den Fingern zerbröselt. Ich hole mir
besser die Erlaubnis, dass wir die Regale ausräumen dürfen.“ Resigniert
schlurfte er zum Hausapparat.


Frau Gabler meinte lapidar, sie könnten die Bücher ruhig auf dem
Perser ablegen, Frau von Stetten hätte nichts dagegen.


Also machten sich die beiden Fuggas tatkräftig an die Arbeit. Auftrag
war Auftrag und der hatte sich, der Größe des Hauses nach, soeben verfünffacht.


Sie wählten das Regal, das dem Radiator gegenüberlag, davon
ausgehend, dass die Heizungsrohre logischerweise nicht im Zickzack über die
Decke verliefen. Als sie die ersten Bücher hinter sich aufgestapelt hatten und
die Rückwand langsam zum Vorschein kam, stellten sie zu ihrem Entsetzen fest,
dass es nicht etwa nach hinten hin zur Mahagonivertäfelung offen war, sondern
eine fest verschraubte Rückwand aus noch mehr Mahagoni besaß, die nun komplett
abgebaut werden musste. Nachdem auch das geschafft war, wischte sich Fugga der
Jüngere mit dem Ärmel seines Arbeitskittels über die feuchte Stirn und meinte:
“Ein Glück, dass wir nach Stunden bezahlt werden.“


„Ja, das ist der lukrativste Auftrag seit langem. Aber auch der
komplizierteste. Wie sollen wir das bloß in einer Woche schaffen?“, seufzte
sein Vater, während er wieder mit seiner Brille spielte. Dann wandte er sich an
seinen Sohn: „Geh du mal voraus in den Keller und sieh dir die Heizungsanlage
an. Ich mache hier weiter.“ 


Der Vater legte sein Ohr an die Wand und klopfte die freigelegte Vertäfelung
systematisch ab. Dahinter klang es tatsächlich hohl und er suchte einen
Ansatzpunkt, wo er das kostbare Mahagoni aufhebeln konnte, ohne es zu
beschädigen. Mit seinem flachsten Stemmeisen setzte er in der feinen Ritze
zwischen zwei Kassetten an und arbeitete mit größter Achtsamkeit. Er war noch
ein Handwerkermeister der alten Schule, der seinen Beruf mit Hingabe und
Genauigkeit ausübte. Der alte Fugga griff mit seinen großen Handwerkerpranken vorsichtig
nach der lockeren Kassette, hob sie heraus und leuchtete mit seiner Taschenlampe
in die dunkle Öffnung. Auf den ersten Blick sah es nach einer leeren
Nische aus. Dann, als sich seine Augen an das wenige Licht gewöhnt hatten, blühte
ihm eine Überraschung: Weit und breit waren keine Heizungsrohre zu sehen,
sondern Bücher, Bücher und nichts als Bücher. Er glaubte zunächst, an
Halluzinationen zu leiden, ausgelöst dadurch, dass er sich in einem Raum voller
Bücher befand und die letzte Stunde nichts anderes durch die Gegend geschleppt
hatte. Die gesamte Nische war ungefähr bis zur Hälfte damit angefüllt. Merkwürdig
fand er das schon, dass sie sich nicht in den offenen Regalen befanden, sondern
dahinter versteckt. Um sich keinerlei Ärger einzuhandeln, pendelte er erneut zu
dem Hausapparat und drückte die Nummer 2.


Es
dauerte ungefähr drei Minuten bis die Haushälterin, etwas außer Atem, erschien
und die Fugga´sche Entdeckung in Augenschein nahm. Frau Gabler war bei dem
Anblick blass wie Hefeteig geworden. Ihr schwante sofort, dass dies nach Unbill
roch. Sie persönlich hatte es zwar immer nur für ein Gerücht gehalten, aber
offenbar hatten die Handwerker genau das gefunden, wonach der Hausherr seit
Jahrzehnten gesucht hatte. Im gleichen Moment kehrte der junge Fugga, verstaubt
und mit Spinnweben in den Haaren, zurück. Sein schmuddeliger Anblick ließ Frau
Gabler missbilligend ihre Miene verziehen. Sie beeilte sich einen
Sicherheitsabstand zwischen sich und ihn zu bringen.


"Bitte
die Herren, bleiben Sie hier und rühren Sie nichts an. Ich sehe einmal nach, ob
Frau von Stetten schon auf ist", forderte sie Vater und Sohn energisch
auf. Dann eilte sie, so gut sie es auf ihren von Krampfadern gepeinigten Beinen
vermochte, die Freitreppe nach oben, durchquerte den langen Korridor, dessen
dicker roter Teppich ihre Schritte verschluckte und klopfte zaghaft an die
letzte Tür des Ganges.


"Kommen
Sie herein, Alma", antwortete eine leise, kultiviert klingende Stimme.


Frau
Gabler hatte die Räume ihrer Arbeitgeberin oft genug betreten, trotzdem nahm sie
stets aufs Neue die Anmut des Raumes gefangen. Es war, als würde man in die verzauberte
Märchenwelt aus Tausendundeinernacht eintauchen. Der Vater der Hausherrin, der
alte Senator Hohenkamp, war früh verwitwet und Evelyn war sein einziges Kind
geblieben. Der Senator war viele Jahre als Botschafter in verschiedenen Ländern
des nahen Ostens tätig gewesen. Wie die meisten Männer seiner Generation konnte
er nicht viel mit kleinen Mädchen anfangen und überließ die Erziehung seiner
Tochter daher den diversen Hauslehrern, aber vor allem dem alten arabischen
Kindermädchen Fatimah. Fatimah konnte zwar kaum lesen
und noch weniger schreiben, dafür quoll sie von mystischen Märchen und
geheimnisvollen Legenden nur so über. Für ein von Natur aus sensibles und schwärmerisch
veranlagtes Kind waren die schwülstige Pracht und die Mysterien des Vorderen Orients
unwiderstehlich, was sich heute in Evelyn von Stettens persönlichen Räumen wiederspiegelte.
Prunkstück des Zimmers war ein Baldachinbett aus Tropenholz, mit
golddurchwirkten Vorhängen. Außer dem Bett und dem Frisiertisch enthielt der
Raum keine Möbel, bis auf zwei Sandelholztischchen, auf denen jeweils eine rote
Venus-Orchidee in einem kostenbaren Gefäß aus Murano blühte. Die dem Bett
gegenüberliegende Wand war mit Trompe-l’oeil-Motiven bemalt worden, die die
perfekte Illusion eines Harems schufen: Halbnackte, atemberaubend schöne Frauen
gruppierten sich um einen Springbrunnen, den paradiesisch bunte Vögel
umflatterten. Der orientalische Stil neigte meist zu schwülstiger Übertreibung
und war nicht jedermanns Sache - vor allen Dingen nicht die ihres Gatten - doch
Frau von Stetten hatte es verstanden, den anmutigen Zauber des Orients
einzufangen, ohne den Raum zu überladen.


Frau
Gabler registrierte erfreut, dass Frau von Stetten bereits angezogen war. Die
Baronin trug, wie an jedem Morgen, einen ihrer wertvollen Kaftane. Dieser hier
war türkisfarben, wie das Blau der Zimmerdecke und mit hunderten kleiner
Spiegelplättchen bestickt, die bei jeder ihrer Bewegungen aufblitzten. Sie saß
vor ihrem Frisiertisch und bürstete sich die blonden Haare, die ihr in weichen,
schimmernden Wellen bis auf die Schultern fielen. "Entschuldigen Sie die
frühe Störung, aber es ist wegen der Handwerker", erklärte Frau Gabler
näher tretend.


"Ja,
ich habe die Türglocke gehört. Haben sie in der Bibliothek schon
angefangen?"


"Darum
bin ich hier. Die Herren sind da auf etwas gestoßen. Die Sache ist die, sie
haben eine Menge alter Bücher gefunden."


"Aber
Alma. Was sollen die Herren in einer mehr als zweihundert Jahre alten
Bibliothek denn anderes finden als Bücher?", antwortete Frau von Stetten
sanft, bemüht, ihrer Stimme keinerlei Ungeduld anmerken zu lassen. Frau Gabler
diente der Familie von Stetten bereits seit mehr als fünfunddreißig Jahren treu
und ergeben und verdiente Nachsicht. Dass sie selbst in Kürze sechzig Jahre
werden würde, ignorierte die Baronin gerne. Evelyn von Stetten hatte sich ihre
zierliche Figur mit eiserner Disziplin bewahrt. Auch ihr Spiegelbild strafte
ihr wahres Alter Lügen, warf es doch das Bild einer gepflegten Frau mit feinen
Gesichtszügen zurück. Der sensible Mund und der seit dem Unfalltod ihres
ältesten Sohnes Alexander leicht melancholische Ausdruck in ihren veilchenfarbenen
Augen, intensivierten noch ihre mädchenhafte Erscheinung. Leider kämpfte ihr
empfindsames Gemüt seit Alexanders Tod gegen die Dämonen der Depression an und
sie hatte bereits zwei längere Aufenthalte in einer exklusiven Spezialklinik
hinter sich.


"Entschuldigen
Sie, Frau Baronin. Ich meinte, dass die Herren die Mahagoniverkleidung
abgenommen haben. Dahinter haben sie eine versteckte Nische voller alter Bücher
gefunden. Das ist alles ganz furchtbar staubig da drinnen", beeilte sich
Frau Gabler ihre Herrin aufzuklären, den letzten Satz dabei besonders betonend,
als wäre der Fund einer unerhörten Menge Staubes im Haus der von Stetten die eigentliche
wichtige Mitteilung.


"Oh",
entfuhr es Evelyn von Stetten, der die Nachricht sichtlich nicht behagte. Seit
Jahren hatte sie ihrem Mann in den Ohren gelegen, bis er endlich zugestimmt
hatte, Teile der veralteten Heizung, die noch aus dem ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhundert
stammte, zu erneuern. Immer wieder hatte sie morgens beim Frühstück geklagt,
wie schlecht sie nachts schlafen konnte und ihr die Rohre mit ihrem Zischen und
Gurgeln ständige Kopfschmerzen bereiten würden.


Heinrich
von Stetten war jede noch so kleine Veränderung in seinem Haus, das sich seit über
zweihundert Jahren im Besitz seiner Familie befand, zuwider. Auch liebte er die
vertrauten, nächtlichen Geräusche des Hauses, mit denen er aufgewachsen war.
Allerdings erging es ihm nicht anders als allen Ehemännern dieses Planeten, die
Wert auf Seelenfrieden im eigenen Hause legten: Hatte sich die Frau einmal
etwas in den Kopf gesetzt, kämpfte man(n) auf verlorenem Posten.


"Also
gut, Alma. Dann wollen wir uns das einmal anschauen." Mit beiden Händen
strich sie kurz über ihren bodenlangen Kaftan und folgte der vor ihr her trabenden
Haushälterin nach unten. Dort begrüßte sie mit einem kurzen Nicken die beiden
Fuggas und wandte sich sogleich dem Fund in der freigelegten Nische zu. Beflissen
sprang der ältere Fugga herbei und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Er
hatte inzwischen zwei weitere Kassetten herausgelöst, so dass die Baronin einen
uneingeschränkten Blick in die vergrößerte Öffnung werfen konnte. Reihen von Büchern
stapelten sich darin. Ohne zu zögern griff sie nach einem der obersten Bände
und blätterte darin. Es war eine Ausgabe der Luther-Bibel von 1529, wie sie der
Prägung an der Innenseite entnahm. Gedankenverloren reichte sie das Buch an
Frau Gabler weiter, die ein Staubtuch aus den Tiefen ihrer Schürze gezogen
hatte und die Bibel sofort emsig wischend vom feindlichen Staub befreite. Währenddessen
hatte die Baronin ein weiteres Buch herausgezogen und aufgeschlagen. Es war
eine Erstausgabe mit dem Titel "Cautio Criminalis", jedoch war kein
Verfasser angegeben. Aber sie fand eine Widmung mit Datum: Ein Friedrich Spee
von Langenfeld schenkte das Buch 1632 jemandem, dessen Namen sie nicht
entziffern konnte. Nachdem sie zwei weitere Bände inspiziert hatte, wusste sie,
dass sie genug gesehen hatte.


Evelyn
von Stetten hatte viel zu lange mit einem von antiken Büchern und Manuskripten
besessenen Mann zusammengelebt, um nicht zu erkennen, dass der Fund
außergewöhnlich war. Womöglich handelte es sich hier sogar um einen Teil des
angeblich verschollenen Familienschatzes. Immer wieder hatten Mitglieder der
Familie von Stetten aufgrund eines sich hartnäckig haltenden Familiengerüchts
nach dem vermeintlichen Schatz geforscht. Unvermittelt überkam die Baronin eine
Welle der Heiterkeit. Welch` Ironie des Schicksals, dass der sagenumwobene
Schatz, der in den Phantasien der Erzähler von Generation zu Generation zu
einem wahren Berg prachtvollster Edelsteine, Gold- und Silbermünzen angewachsen
war, sich jetzt womöglich als ein Haufen verstaubter Bücher entpuppte. Allerdings
konnte Evelyn sich niemanden vorstellen, der weniger enttäuscht darüber wäre,
dass es sich um einen Schatz des Wissens handelte, als ihr Mann. Diese
verschollene Bibliothek war das magische Camelot Heinrich von Stettens. Ärgerlich
kaute sie auf ihrer Unterlippe. Wenn sie ihm jetzt von dem Fund berichtete,
würde er mit Sicherheit sofort in sein Flugzeug steigen und zurückkommen.


Mit
seinen beinahe Siebzig leitete Heinrich von Stetten das Familienunternehmen,
das durch den Besitz mehrerer Stahlwerke auch in der Rüstungsindustrie tätig
war - bekannt  vor allem wegen der präzisen Lenkwaffen und daher viele
lukrative Regierungsaufträge erhielt -, als Mehrheitsaktionär und Vorstandsvorsitzender.


Plötzlich
hatte Evelyn die rettende Eingebung, sie wusste, wen sie anrufen konnte. Sie
wandte sich an die beiden Fuggas: "Meine Herren, wir lassen die Arbeiten
in der Bibliothek vorerst ruhen. Ich schlage vor, Sie machen in den Räumen
meines Mannes im Obergeschoss weiter. Frau Gabler wird Ihnen den Weg zeigen.
Alma, wären Sie bitte so freundlich?", wandte sie sich an ihre
Haushälterin.


Die
beiden Fuggas packten ihre Werkzeuge hurtig zusammen. Sie schickten sich gerade
an, der Haushälterin zu folgen, als Frau von Stetten sie zurückhielt:
"Meine Herren, eines noch. Ich bitte Sie, hierüber absolutes Stillschweigen
zu bewahren. Der Fund betrifft allein die Familie von Stetten und ich wünsche
nicht, dass ein Wort darüber das Haus verlässt. Sie haben einen für ihre Firma
höchst lukrativen Auftrag erhalten. Ich hoffe, wir verstehen uns, Herr
Fugga?" Dem alten Fugga, der glaubte in seinem Leben noch nie einer so
schönen und beeindruckenden Frau begegnet zu sein, schnürte es die Kehle zu. Er
schluckte und brachte kein Wort heraus. Völlig eingeschüchtert konnte er bloß
nicken. Allzu gut hatte er verstanden, dass ihm die sagenhafte Baronin soeben
auf elegante Weise die Pistole auf die Brust gesetzt hatte.


Allerdings
wusste er, dass er wegen dieser Angelegenheit ein ernstes Wörtchen mit seinem
Sohn wechseln musste, da ihm dessen interessierter Gesichtsausdruck keinesfalls
entgangen war. Er war an sich ein guter Junge und neigte nicht zu Prahlereien.
Wenn er nüchtern war. Leider trank sein lediger Sohn mit seinen gleichgesinnten
Kumpanen am Wochenende im „Bierkutscher“ regelmäßig einen über den Durst. Er
würde ihm nach Feierabend tüchtig ins Gewissen reden müssen.


Frau
von Stetten schloss die Tür hinter sich, nahm den tragbaren Telefonhörer auf
und wählte eine der eingespeicherten Nummern. Die
freundliche Stimme eines jungen Mannes meldete sich.


"Grüß
Gott, hier ist Evelyn von Stetten. Könnte ich bitte den Bischof sprechen, es
ist dringend."


"Einen
Moment, bitte." Sie wurde sofort verbunden, im dortigen Büro war
selbstverständlich bekannt, dass es sich bei der Anruferin um die Schwägerin
des Bischofs handelte.


"Was
gibt es denn so Wichtiges, meine Liebe?", meldete sich eine angenehm
jovial klingende Stimme.


"Grüß
dich, Franz. Ich brauche deine Hilfe. Sofort", erklärte ihm seine
Anruferin ohne Umschweife. Und dann schilderte sie ihm ihr ganzes Dilemma.


Zwei
Stunden später fuhr der Bischof von Bamberg, der deswegen seinen gesamten
Terminplan umgeworfen hatte, in einem dunklen Mercedes vor. Seine Schwägerin
erwartete ihn bereits auf der breiten Freitreppe und geleitete ihn in die
Bibliothek.


Bischof
Franz von Stetten, der die Leidenschaft für Bücher mit seinem älteren Bruder
Heinrich teilte, nahm eine erste Sichtung des Fundes vor und war sogleich von
der Vielfalt und der Qualität der Werke elektrisiert. Beinahe minütlich zog er
eine neue Kostbarkeit hervor, darunter eine Vielzahl von wissenschaftlichen
Abhandlungen, angefangen vom 11. bis ins 18. Jahrhundert hinein. Zitternd vor
Aufregung thronte er inmitten der Folianten auf dem Teppich und konnte sich
kaum entscheiden, welches der Werke er als erstes aufschlagen sollte. Er zögerte
wie ein Verhungernder, der sich unvermittelt inmitten eines köstlichen
Feinschmeckerbuffets wiederfindet und nicht weiß, welchen Leckerbissen er sich
als erstes gönnen soll. Etwas war dem Bischof aber gleich zu Beginn
aufgefallen: Die meisten der Bücher hatten zur Zeit ihrer Veröffentlichung auf
dem kirchlichen Index gestanden, ihr Besitz war als Ketzerei und Häresie
angeprangert worden. Von einigen anderen hatte er noch nie gehört. Ob es sich
hier um die letzten Exemplare verschollener Werke handelte, die dem Feuer der
Ignoranz seinerzeit entkommen waren? Eines war jedoch klar: In seiner
Gesamtheit stellte dieser Fund tatsächlich einen unermesslichen Schatz dar.
Zwei enorm dicke Bände entpuppten sich als Attrappen und er fand in ihrem
Inneren jeweils ein 30x20 cm großes, verschlossenes Kistchen aus
gehämmertem Blech. Ihr Inhalt war schwer und klimperte. Vermutlich Münzen. Da
er auf Anhieb die Schlüssel dazu nicht entdecken konnte, legte er sie zunächst beiseite.
Ihn interessierten sowieso viel mehr die Bücher. Auch die lederne Karte eines
fernen Landes, die aus einem der Bücher rutschte, legte er beiseite. Nachdem er
eine ganze Weile in den kostbaren Schriften geschwelgt hatte, rief er nach
seiner Schwägerin und unterbreitete ihr eine Idee, die in ihm herangereift war:
Da sein Bruder Heinrich in weniger als sechs Wochen seinen 70. Geburtstag
feierte, würde er, Franz, alle Bücher aus dem Versteck mitnehmen,
katalogisieren und am Morgen des Geburtstages zurückkehren, um die Bücher in
dem klimatisierten, den Raritäten vorbehaltenen Zusatzraum der Bibliothek auszustellen.
Die Freude über den kostbaren Fund würde bei seinem Bruder hoffentlich so groß
sein, dass er seiner Frau das eigenmächtige Handeln bei der Sanierung stante
pede verzeihen würde. Erwartungsgemäß war Evelyn von dem Plan sehr angetan.
Gemeinsam verstauten sie die Bücher in sechs eilends herbeigebrachten
Weinkisten, die sie mit Decken auslegten, um die wertvolle Fracht zu schützen,
und packten sie in den Kofferraum des Mercedes. Zum Schluss holte der Bischof
noch die beiden verschlossenen Blechbehälter aus der Bibliothek und deponierte
sie neben sich auf dem Beifahrersitz. Er verabschiedete sich von seiner
Schwägerin mit den Worten, dass sie sich keine Sorgen machen solle und er sich
in den nächsten Tagen telefonisch bei ihr melden würde.


Vom
Schlafzimmer des Hausherrn aus, beobachtete Fugga der Jüngere interessiert den
Abtransport der Bücher durch einen Geistlichen. Dass es sich um den Bischof von
Stetten handelte, wusste er nicht. Ihm fielen die beiden Schatullen auf, die
der Mann zum Schluss einlud und denen er besonderes Augenmerk zu schenken
schien. Angeregt durch den Fund des offensichtlich geheimen Versteckes, das in
seinem ansonsten ruhig und ohne besondere Vorkommnisse dahin plätschernden
Leben einen Höhepunkt darstellte, dazu noch die Ermahnung der schönen Baronin,
darüber Stillschweigen zu wahren, assoziierte der junge Handwerker in seiner
Phantasie die beiden Behälter mit Schatzkistchen und stellte sich vor, dass sie
Gold und Juwelen enthielten. Damit folgte er unwissentlich der Phantasie
Generationen von Stettens über einen sagenumwobenen Familienschatz.


Zwei
Tage später, im „Gasthof zum Bierkutscher“, als ihm das sechste Bier in den
Kopf gestiegen war, geschah es: Fugga der Jüngere gab eine haarsträubende, mit
Halbwahrheiten gespickte Geschichte vom Fund eines unermesslich wertvollen
Schatzes in der Villa von Stetten zum Besten.


Da
die meisten der Anwesenden den jungen, gutmütigen Handwerker seit Kindertagen
kannten, nahm ihn auch heute Abend niemand so richtig ernst. Fast wäre seine
Vorstellung, wie seine früheren Phantastereien, im bierselig aufsteigenden
Dunst der ewigen Stammtischweisheiten verpufft. Fast. Denn ausgerechnet an
diesem Abend war ein junger, ehrgeiziger Reporter von seiner Freundin zum wiederholten
Male versetzt worden und er ertränkte deshalb seinen Liebeskummer im
Bierkutscher. Nun ließ der Mann den noch halbvollen Humpen sinken, warf hastig
ein paar Münzen auf den Tisch und verließ das Gasthaus ungeplant nüchtern.


Am
übernächsten Morgen erschien ein kleiner Artikel mit dem Titel "Ein
verschollener Schatz im Hause der Familie von Stetten?" in den Nürnberger
Nachrichten. Mehr gab die Geschichte nach Meinung des Ressortleiters nicht her,
da sie keinerlei Quellenüberprüfung vornehmen und sie sich nur auf die Aussagen
des jungen Handwerkers und einer alten Legende stützen konnten, die man sich
noch heute im Nürnberger Raum erzählte: Dass ein Mitglied der Familie von
Stetten einen Schatz beiseite geschafft haben sollte.


Ein
Anruf des Chefredakteurs in der Villa von Stetten ergab, dass Frau von Stetten die
ganze Angelegenheit als lächerlich abtat und selbstverständlich dementierte.


Zunächst
hatte der Artikel jedoch unangenehme Folgen für den Handwerkerbetrieb Fugga,
der bereits fünf Minuten nach dem Anruf des Chefredakteurs bei Evelyn von
Stetten seinen Auftrag verlor. Die Baronin hielt immer, was sie versprach.


 


Auch
im fernen Rom widmete sich jemand mit Interesse dem Artikel über den angeblichen
Fund eines Schatzes im Hause von Stetten. Besonderes Augenmerk galt dabei jener
Notiz, dass ein Geistlicher diesen abtransportiert hatte.
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Völlig durchgeschwitzt sperrte Lukas von Stetten, der jeden Morgen
mit einem 10-km-Lauf begann, das Schloss seiner Wohnung auf und stieß eine
Seite des zweiflügeligen Eichenportals auf. Die Wohnung lag mitten im Centro
Storico Roms, in der Via dei Coronari, in der sich um die Jahrhundertwende
viele Antiquitätenhändler angesiedelt hatten. Die bekannte Piazza Navona lag
gleich um die Ecke. Obwohl früh am Morgen herrschte bereits schwüle Hitze in
den Gassen von Rom. Tagsüber heizte sich die Stadt in diesem Sommer oft über 35
Grad auf, nachts kühlte es kaum ab.


Die Wohnung selbst befand sich in einem alten Palazzo, den seine Familie
bereits Mitte des 19. Jahrhunderts erworben hatte. Vor einigen Jahren war das
gesamte Gebäude saniert und in sechs Wohnungen mit allem erdenklichen Komfort
umgebaut worden. Dabei waren weder Kosten noch Mühen gescheut worden, um den
Charme vergangener Epochen zu erhalten. Alle vorhandenen Stilelemente wie der Stuck
an Decken und Wänden und das mit Malereien ausgeschmückte Treppenhaus wurden originalgetreu
restauriert. Die anderen fünf Wohnungen waren an gut situierte Römer vermietet,
von denen alle, bis auf die alte Contessa von gegenüber, wie in jedem Jahr vor der
Augusthitze ans Meer geflohen waren.


Lukas von Stetten fühlte sich an diesem Morgen ungewohnt gut. Zum
ersten Mal seitdem das Schicksal vor drei Monaten erneut innerhalb seiner
Familie zugeschlagen hatte, hatte er eine Nacht ohne Alpträume verbracht. Sogar
der ihn seit seiner Kindheit verfolgende Traum der Folterung einer schönen
jungen Frau war ihm erspart geblieben. Ein klein wenig regte sich das schlechte
Gewissen in ihm - ob des ungewohnten Tatendrangs, den acht Stunden gesunden
Schlafes mit sich gebracht und ihn unverhofft in eine jener verheißungsvollen
Stimmungen versetzt hatten, die einen ohne besonderen Grund nur wenige Tage im
Jahr überkamen: Man wachte an einem ganz normalen Morgen auf und unversehens hatte
sich die geheimnisvolle Chemie des Körpers über Nacht optimal auskalibriert und
man fand sich in jener positiven Stimmung wieder, einer Mischung aus guter
Laune und frischer Energie. Ohne viel Federlesens nahm man genau die Aufgaben
in Angriff, vor denen man sich Tag für Tag gedrückt hatte. Unter dem Eindruck
seines frisch gewonnenen Optimismus hoffte Lukas, dass ihm heute die sehnlichst
erwartete Genehmigung für den Zutritt zur geheimen Vatikanbibliothek erteilt werden
würde.


Zunächst jedoch stolperte er im Eingangsflur über ein paar rote,
gefährlich hochhackige Lederpumps. Lucie! In Gedanken unterdrückte er einen
Fluch, der nicht zu einem aussichtsreichen Jesuitenpater, der kurz vor dem
Abschluss seiner Dissertation stand, gepasst hätte. Stattdessen hob er die
Schuhe mit einem tiefen Seufzer, der sein Temperament wieder ins Lot bringen
sollte, auf und platzierte sie ordentlich nebeneinander in den Schuhschrank.
Dieser enthielt genau drei Paar Herrenschuhe und circa fünfzig Paar
Frauenschuhe in allen Variationen und Farben und in zum Teil Schwindel
erregenden Höhen. Der Anblick entlockte ihm ein nachsichtiges Schmunzeln. Die
bunte Schar gehörte ausnahmslos seiner Zwillingsschwester Lucie. Vor etwa sechs
Wochen hatte sie plötzlich mit Sack und Pack und mit den Worten „Frag nicht“
vor seiner Tür gestanden. Es ging bei ihr, wie schon so oft, um die große Liebe,
die sich für sie wieder einmal als zu klein erwiesen hatte - was ihren Bruder jedoch
nicht weiter beunruhigte. Bei Lucie kam dies seit ihrer Pubertät in regelmäßigen
Abständen vor. Genau genommen seitdem sich bei seiner Schwester quasi über
Nacht die Proportionen auf rätselhafte Weise verschoben hatten und aus dem
ungelenken Mädchen mit den zu langen Armen und Beinen ein wunderschönes Mädchen
geformt hatten. Voll stürmischen Elans stürzte sie sich seither in eine große
Liebe nach der anderen, brach dabei regelmäßig Männerherzen, um danach kopfüber
in die nächste Affäre zu stolpern („Ehrlich, ich kann nichts dafür, Lukas...“).
Allerdings hatte der junge Jesuit nicht damit gerechnet, dass sich seine
Zwillingsschwester ausgerechnet den Aufenthaltsort ihres Bruders in Rom als
Sprungbrett für ihr nächstes Abenteuer aussuchen würde.


Bevor er auch nur einmal Amen hatte sagen können, hatte sich Lucie
bereits bei ihm in der Wohnung eingenistet. Der zwei Tage später angelieferte
Flügel seiner musikalischen Schwester, und nicht die vielen Schuhe, hatten dem
Bruder endgültig signalisiert, dass sie einen längeren Aufenthalt in Rom
plante. Seither versuchte er immer wieder, ihr Begriffe wie Ordnung,
Privatsphäre und Ruhe beizubringen, wie zum Beispiel, dass man Musik auch in
geringerer Lautstärke genießen konnte. Jedoch scheiterten seine geduldigen
Versuche regelmäßig an der sorglosen Unbekümmertheit seiner Schwester, und dies
seit 28 Jahren. Lucie war sein Zwilling, er liebte sie abgöttisch, aber
manchmal … Ihm erging es nicht anders als den meisten Männern dieser Erde, die
versuchten, das geheimnisvolle Wesen Frau zu ergründen. Seufzend schloss er den
Schrank und fragte sich, ob es womöglich so etwas wie einen Schuhteufel gab,
der nur Frauen befiel? Es gab kaum ein anderes zweieiiges Zwillingspaar, das
sich äußerlich mehr glich und vom Wesen her unähnlicher gewesen wäre, als Lukas
und Lucie von Stetten. Es gibt Menschen, die, wenn sie einen Raum
betreten, eine Art kollektives Köpfe wenden auslösen. Lukas von Stetten gehörte
dazu. Zunächst war man versucht, dies seinem guten Aussehen zuzuschreiben. Groß
und gut gewachsen, mit breiten Schultern, merkte man ihm die sportliche Betätigung
seit seiner frühen Jugend an. Er trug sein blondes, leicht gelocktes Haar kurz
geschnitten und aus seinem offenen Gesicht blickten einem ein Paar kluge, meerblaue
Augen entgegen, in deren ruhigen Tiefen man sich schnell verlieren konnte. Einzig die mehrfach gebrochene Nase trübte die Harmonie
seines Gesichts, Tribut an den während seiner Studentenzeit ausgeübten Boxsport.
Doch gerade das verlieh seinem für einen Mann ansonsten beinahe zu perfektem
Aussehen etwas Verwegenes. Der ganze Charme seiner Persönlichkeit offenbarte
sich dann, wenn man ihn näher kennenlernte. Er schien sich weder seines blendenden
Aussehens noch der besonderen Wirkung, die er auf seine Mitmenschen ausübte,
bewusst. Seines Platzes und seiner Bestimmung im
Leben sicher, begegnete er allen Menschen mit der gleichen natürlichen Würde. Manch
einer mochte es Charisma nennen, aber da war noch mehr: Lukas umgab eine Essenz
des Guten, eine Art Substanz der Anständigkeit. Und ein jeder, der ihm
begegnete, konnte dies sofort instinktiv spüren. In seiner Gegenwart fühlte man
plötzlich die unterschwellige Hoffnung in sich aufkeimen, dass man mit seiner
Hilfe ein besserer Mensch werden konnte.


Lucie
hingegen, von Stettens hinreißende und ältere Zwillingsschwester („fünf
Minuten, Lukas“), war sich ihres Aussehens und der Wirkung auf die Menschen,
insbesondere auf die männliche Spezies, sehr wohl bewusst. Wenn sie lachte,
blitzten ihre himmelblauen Augen vor Fröhlichkeit auf und ihr gesamtes Wesen drückte
geballte Lebenslust aus. Lucie war das, was man eine bezaubernde Schwester
Leichtfuß nannte, aber sie hatte ihr Herz am rechten Fleck. Auf ihren hohen
schlanken Gazellenbeinen fabrizierte sie einen derart verführerischen Gang,
dass sich die meisten Männer in ihrer Gegenwart sofort auf ihre niederen Triebe
reduzierten und in einen frühen Höhlenbalztanz verfielen. Dazu besaß Lucie den unwiderstehlichen
Tatendrang eines ganzen Stalles voller junger Kätzchen und hatte ihre beiden
Brüder Lukas und Alexander, ihre Eltern und die diversen Kindermädchen seit
ihrem ersten Atemzug nicht einen Augenblick zur Ruhe kommen lassen.


Egoistisch wie die Jugend ist und ohne einen Funken Sensibilität
für die Ängste der Eltern, die beinahe verrückt geworden waren vor Sorge, war
Lucie nach dem gemeinsam bestandenen Abitur, zusammen mit ihrer besten Freundin
Rabea Rosenthal für sechs Monate in Richtung Naher Osten verschwunden, nur mit einem
Rucksack und ohne Kreditkarte. Nicht einmal ihrem Zwillingsbruder Lukas hatte sie
ein Sterbenswörtchen davon verraten, wohl wissend, dass dieser versucht hätte,
sie von ihrem Plan abzubringen.


Lucie, die sich bereits als Kind unter dem Einfluss ihrer Mutter für
die unbekannten Mysterien des Orients interessiert hatte, brachte von der Reise
eine verstärkte Vorliebe für die Geheimnisse vergangener Kulturen und
Altertümer mit. Nach einem einjährigen Praktikum im Familienunternehmen, das
sie hauptsächlich ihrem Vater zuliebe angetreten hatte, teilte sie ihm mit,
dass sie ihre berufliche Zukunft nicht dort sah. Stattdessen hatte sie sich
entschieden, Ägyptologie und alte Sprachen zu studieren. Allerdings kam es
schon einmal vor, dass sie ein Semester aussetzte, wie letztes Jahr, als sie
unbedingt eine Weltreise machen musste. Nun, mit 28 Jahren hatte sie sich für
das 9. Semester an der Universität in Rom eingeschrieben. Obwohl sich Lucie
blendend mit ihren Eltern verstand, verdiente sie durch gelegentliche,
hochdotierte Modeljobs selbst mehr als genug Geld. Anfänglich wurde dies von
ihren Eltern missbilligt, aber inzwischen tolerierten sie es, da Lucie
ausschließlich für die exklusivsten Magazine und Designer arbeitete. Außerdem
erging es ihren Eltern genauso wie dem Rest der Welt: Es war schwer, Lucie
irgendetwas abzuschlagen, geschweige denn auszureden.


Rabea hingegen, Lucies beste Freundin, war schon optisch das
genaue Gegenteil von ihr: klein, zierlich und sommersprossig. Bereits in jungen
Jahren verfügte sie über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, gleichzeitig war
sie mit einem hitzigen Temperament gesegnet, dies, ebenso wie das feuerrote
Haar, ein Erbteil ihres irisch stämmigen Vater. Sie entpuppte sich früh als
mathematisches Genie und konnte mühelos die kompliziertesten Aufgaben lösen. Als
sich ihr Klassenlehrer nach Absprache mit ihrem Großvater, bei dem Rabea nach
dem frühen Tode ihrer Eltern aufwuchs, bemühte, sie dazu zu bewegen, auf eine
Begabtenschule zu wechseln, gab sie eine Kostprobe ihres Starrsinns und
weigerte sich kategorisch, das Melanchthon-Gymnasium in Nürnberg zu verlassen,
weil dies bedeutet hätte, sich von ihren besten und einzigen Freunden, den
Zwillingen Lucie und Lukas, zu trennen. Außerdem wollte sie ganz bestimmt keine
Mathematikprofessorin werden, sondern ein Rabbi, wie ihr Großvater Josef, den sie
vergötterte. Ihr oftmals lautstark verkündeter Wunsch führte dazu, dass sich
Rabea nicht wenigen Spötteleien aussetzte. Aber nie zweifelte sie an ihrer
Überzeugung, sondern vertrat ihre Meinung stets vehement, und notfalls mit
vollem Körpereinsatz: Rabea ging keiner Rauferei aus dem Weg. Doch kurz vor
ihrem zehnten Geburtstag musste sich etwas sehr Folgenschweres in ihrem Leben ereignet
haben, das ihren Wunsch, ein Rabbi zu werden, grundlegend veränderte. Denn danach
verkündete Rabea ihren Freunden Lucie und Lukas, dass sie einen neuen
Traumberuf hätte: Sie würde statt Rabbi Reporterin werden. Wie stets war Rabea
zuvor den Dingen genau auf den Grund gegangen und hatte für sich befunden, dass
dieser Beruf am besten zu ihr passe, weil er sich mit der Suche nach der
Wahrheit beschäftigte.


Beeinflusst und geprägt durch die beiden wichtigsten männlichen
Bezugspersonen in ihrem Leben, ihrem Großvater, dem tief in der jüdischen
Tradition verwurzelten Rabbi Josef Rosenthal, sowie dem jungen Lukas, dessen
Onkel Franz Bischof von Bamberg war und der den Neffen früh für die Mysterien des
katholischen Glaubens interessierte, hatte Rabea allzu bald lernen müssen, dass
Religion stets männlich dominiert war. Jedoch, zum ersten Mal in ihrem
gemeinsamen Leben konnte der allwissende, von ihr so sehr verehrte Großvater
ihr hierauf keine richtige Erklärung liefern, auf jeden Fall keine, die das
kleine kluge Mädchen befriedigen konnte. Angeblich, weil es so "geschrieben"
stand. Es war das erste Mal, dass sich Rabea fragte, was an einem Mann anders war
als an einer Frau, außer, dass er ein Mann war? Das sollte das Argument sein?
Der Zufall der Geburt? War es eine Schuld, als Mädchen geboren zu sein? Ihre Lehrer
behaupteten, dass sie klüger wäre als die anderen Kinder, aber ihr Großvater
sagte, dass sie trotzdem keine jüdische Gelehrte werden konnte. Weshalb konnte
sie zwar eine Mathematiklehrerin werden, aber kein Rabbi, obwohl das Wort „Rabbi“
nichts anderes bedeutete als „Lehrer“? Wer hatte bestimmt, dass eine Frau weder
Rabbi noch katholischer Priester oder islamischer Mullah werden konnte? Um eine
Antwort auf ihre Fragen zu finden, beschäftigte sich Rabea bereits als Kind sehr
gründlich mit den drei monotheistischen Religionen, dem Judentum, dem
Christentum und dem Islam. Doch nirgendwo fand sie eine ihr logisch
nachvollziehbare Erklärung hierfür und sie fragte sich deshalb, ob drei
Religionen gleich drei verschiedene Götter bedeuteten, oder nur drei
verschiedene Namen für einen Gott? So wie man zum Beispiel zu einer Tasse heißer
Schokolade auch Kakao sagen konnte, aber beides auf der Zunge gleich schmeckte?
Fast ihr ganzes Leben lang suchte sie nach der Übereinstimmung der Wahrheit mit
der Wirklichkeit, versuchte das Wesen und die Schöpfung Gottes zu ergründen, doch
je älter sie wurde, um so größer wurden ihre Zweifel, bis sie schließlich die
Existenz „Gottes“ gänzlich verleugnete. Rabea arbeitete hart an ihrem Vorhaben,
eine anerkannte Journalistin zu werden. Zunächst wurde sie die jüngste
Chefredakteurin der Schülerzeitung des Melanchthon-Gymnasiums und kämpfte unter
anderem vehement für die Pressefreiheit „ihrer“ Zeitung, da bei einer
Schulzeitung immer der Rektor das letzte Wort vor der Veröffentlichung hatte.
Später schaffte sie es mit ihrem scharfen, analytischen Verstand und auch mit
ihrer Hartnäckigkeit, sich bereits in jungen Jahren einen Ruf als
unerschrockene Reporterin zu erwerben. Seit ihrem erfolgreich absolvierten
Journalistikstudium in München vor vier Jahren reiste sie als gefragte
Auslandskorrespondentin von einem Krisengebiet ins nächste.[bookmark: _Toc346542562][bookmark: _Toc346541959] Soweit Lukas wusste, hielt
sie sich im Augenblick im Irak auf. Er warf einen kurzen Blick auf das Lämpchen
des Anrufbeantworters, das keine Nachricht anzeigte. Das moderne Gerät bildete
einen herben Kontrast zu der antiken Intarsienkonsole aus dem 17. Jahrhundert,
auf der es stand. Direkt neben dem Anrufbeantworter parkte eine elegante Handtasche
aus schwarzem, glänzendem Krokoleder. Eigentlich fiel sie ihm nur deshalb auf,
weil er Lucies Vorliebe für monströs große und quietschbunte Beutel kannte. Diese
Tasche jedoch verströmte die Essenz femininer Eleganz. Der silberne
Schnappverschluss stand offen und Lukas konnte sehen, dass sie mit tiefroter
Seide gefüttert war. Irgendwie entstand dadurch der morbide Eindruck, als würde
die Tasche nach innen bluten. Der absurde Gedanke ließ ihn frösteln, er konnte
sich jedoch nicht erklären, wie er überhaupt darauf gekommen war. Eine flüchtige
Ahnung streifte ihn, aber die Eingebung war zu vage, um ganz aus den Tiefen
seines Unterbewusstseins an die Oberfläche zu driften. Der kurze Augenblick verging,
hinterließ in ihm aber den schalen Nachgeschmack, etwas Wichtiges übersehen zu
haben. Da er nicht darauf kam, ließ er Tasche Tasche sein, zog seine
Sportschuhe aus und tappte auf Socken in das geräumige Bad. Dort entledigte er
sich seiner verschwitzten Sportkleidung und stieg in die altmodische Badewanne
mit den Klauenfüßen, die mit einem einfachen Vorhang versehen auch als Dusche
diente. Beim Griff nach dem Vorhang stutzte Lukas: Das war nicht der
ursprüngliche Vorhang. Er schien einer der neuesten Errungenschaften seiner
Schwester zum Opfer gefallen zu sein: Penetrant nach Plastik riechend,
tummelten sich auf diesem jede Menge putziger, goldbekrönter Fröschlein. Lukas
seufzte ergeben. Seit Lucies Einzug hatte die Wohnung einige ihrer einsamen
Meinung nach wundersame Verschönerungsmaßnahmen erfahren. In einem eher
seltenen Anfall bissigen Humors überlegte er sich, welche Zeilen im Neuen
Testament passend wären, um Frauen in ihrer Phase von „Ich baue mir ein
gemütliches Nest" Einhalt zu gebieten? Wohlwollend dachte er dabei an
Simon Petrus. Der Apostel, ein harter Felsbrocken mitten im Wege zum
Feminismus, hatte einige treffende Bonmots in seinem langen, gnadenreichen
Leben von sich gegeben. Er stellte sich vor, wie der bekanntlich verheiratete
Petrus, der sich in den wenigen Überlieferungen als ein nicht unerheblicher
Macho verewigt hatte, eines Tages von einer langen, anstrengenden
Missionierungsreise nach Hause gekommen war und dort von seinem Weibe empfangen
wurde, die ihn zu der ehelichen Lagerstatt führte, um ihm freudestrahlend die neuen,
von ihr höchstpersönlich mit niedlichen kleinen Schäfchen bestickten Bettvorhänge
vorzuführen. Der Name der Angetrauten des Petrus war nicht überliefert, aber
vielleicht hieß sie ebenfalls Maria und der Apostel wurde dadurch zu seinem
Ausspruch: „Maria soll aus unserer Mitte fortgehen, denn die Frauen sind des
Lebens nicht würdig“ inspiriert? Trug die Kirche womöglich seit zwei Jahrtausenden
ihre Fehde auf dem Rücken der Frauen aus, nur wegen ein paar aufgestickter
Schäfchen? Lukas bezweifelte auf jeden Fall, dass die Phantasie des Apostels
Petrus auch nur annähernd ausgereicht hätte, um sich bekrönte Fröschlein auf
Plastikvorhängen vorzustellen.


Immer noch schmunzelnd drehte er das kalte Wasser voll auf. Im
ersten Moment wie immer ein Schock, fühlte sich das kühle Wasser nach ein paar Sekunden
herrlich auf seiner erhitzten Haut an. Von oben bis unten eingeseift, shampoonierte
er sich bei abgedrehtem Wasser die Haare, dabei vergnügt „Am Brunnen vor dem
Tore“ vor sich hin summend, als der lustige Vorhang mit einem heftigen Ruck
auf die Seite gerissen wurde. Gleichzeitig verkündete eine fröhliche
Frauenstimme: „Schönen guten Morgen Lukas! Ich habe einen Brief vom Vatikan für
dich, ein Bote hat ihn gerade an der Türe abgegeben.“


Lukas entfuhr es absolut un-jesuitenhaft: „Blitz und Donner und zum
Kuckuck, Lucie. Hat man nicht einmal unter der Dusche seine Ruhe? Wie oft habe
ich dir schon gesagt, dass ich, auch wenn ich dein Bruder bin, ein Recht auf meine
Intimsphäre habe!“ Blind tastete er nach dem Wasserhahn und spülte sich rasch
den Schaum aus Gesicht, Haaren und Ohren, um dann mit zusammengekniffenen Augen
nach dem Handtuch neben der Badewanne zu tasten. Da wurde es ihm mit den Worten
gereicht: „Na, wer wird denn da so fluchen, Bruder Lukas. Das kostet dich doch
mindestens fünfundzwanzig Vaterunser? Oder gibt es so etwas bei den Jesuiten
nicht?“


Lukas, der sich mit dem Handtuch Gesicht und Haare abrubbelte,
erstarrte wie Lots Weib in der Wüste Negev.


Das war nicht seine Schwester, die da sprach. Aber er kannte diese
Stimme. Das war doch… Konnte es sie sein?


Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Lukas, die Augen zu
öffnen. Als er es tat, wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte: Der Moment,
vor dem er sich seit Jahren gefürchtet hatte, war gekommen. Die Stimme gehörte
tatsächlich Rabea. Der Rabea, die Lukas große und einzige Liebe
gewesen war. Sechs lange Jahre hatte er sie weder
gesehen noch gesprochen. Nun stand sie leibhaftig vor ihm und grinste ihn genauso
wie früher, frech und herausfordernd aus ihren grünen Katzenaugen an. Ihr spöttelnder
Blick und ihr kupferfarbener, hüftlanger Zopf, der ihr armdick über die rechte
Schulter baumelte, schienen jedoch das Einzige an Rabea zu sein, das sich seit
ihrer letzten Begegnung nicht verändert hatte. Doch es waren weder ihre Blässe
noch ihre allzu schmale Gestalt, die durch das schwarze T-Shirt und die engen
Jeans noch betont wurden, die ihn aufwühlten, sondern die sie umgebende,
fühlbare Traurigkeit. Dann fiel sein Blick auf ihre nackten Füße mit den
unlackierten Nägeln und schlagartig fielen ihm die roten Schuhe und die extravagante
Handtasche im Flur ein. Er begriff, was ihn bei deren Anblick beunruhigt hatte.
Grimmig nahm er sich vor, in Zukunft mehr auf seine innere Stimme zu hören.
Seine Augen begegneten ihrem funkelnden Blick und urplötzlich wurde sich Lukas
seiner Blöße bewusst. Um sich einen Rest von Würde zu bewahren, zog er etwas zu
hastig an dem Duschvorhang und riss ihn damit samt der Teleskopstange herunter.
Die Stange krachte schmerzhaft auf seinen Kopf, der nasse Plastikvorhang rauschte
hinterher und blieb unangenehm feucht auf seiner nackten Haut kleben. Getreu
dem Gesetz, dass sich Unglück stets dupliziert, rutschte er beim Versuch, sich
zu befreien, prompt in der nassen Badewanne aus und landete heftig auf seinem
Allerwertesten. „Rabea, was machst du hier? Ich dusche“, entrüstete sich
Lukas reichlich spät. Und wo war das verdammte Handtuch abgeblieben? Rabea,
die eine Schrecksekunde lang befürchtet hatte, dass sich Lukas verletzt haben
könnte, war bei seinen Worten sofort wieder obenauf: „Das sehe ich, wie du
duschst. Jetzt tu´ nicht so schamhaft. Nichts, was ich nicht schon gesehen
hätte, oder?“, erwiderte sie in Anspielung an ihre einstige Liebe. „Wie wäre es
stattdessen mit einem: schön, dich wiederzusehen, Rabea. Wie geht es dir? Oder
noch besser, einem Begrüßungskuss für eine alte Freundin?“


Lukas trieb Rabeas Andeutung auf frühere Zeiten die sprichwörtliche
Schamesröte ins Gesicht. Er konnte sich endlich von dem anhänglichen Duschvorhang
befreien, fand das Handtuch und wickelte es sich um. Er kletterte aus der
Badewanne und hangelte nach seinem an der Badezimmertüre hängenden Frotteemantel.
Rabea rührte nicht den kleinsten Finger. Im Gegenteil, sie quittierte seine offensichtliche
Verlegenheit mit einem zufriedenen Lächeln. Ganz die Alte. Herrin der Lage.
Überraschung geglückt.


„Würde es dir etwas ausmachen, mich alleine zu lassen, damit ich
mich in Ruhe anziehen kann?“ Fest eingehüllt in seinen dicken Bademantel hatte
Lukas mit der flauschigen Bastion zwischen sich und ihr die Situation wieder
leidlich unter Kontrolle. 


Mit einem letzten kessen Blick auf seine verhüllte Körpermitte verließ
Rabea das Bad. 


Gleich darauf hörte er sie in der Küche hantieren. Offensichtlich bereitete
sie ein Frühstück, was eigentlich nicht so ganz zu ihr passte. Soweit er sich
erinnern konnte, hatte Rabea nie mehr zustande gebracht als einfachen
Pulverkaffee anzurühren. Er besaß keinen Pulverkaffee, dafür eine komplizierte,
chromblitzende Espressomaschine, ein Geschenk seiner Mutter. Kurz darauf hörte
er die Maschine jedoch gurgelnd arbeiten; Rabea schien inzwischen den Umgang
mit einer italienischen Kaffeemaschine gelernt zu haben.


Er ging durch die direkte Verbindungstüre vom Bad in sein
Schlafzimmer. Während er Jeans und ein hellblaues kurzärmeliges Hemd auswählte,
versuchte er der merkwürdigen Gefühle Herr werden, die ihn seit
Rabeas Auftauchen überkommen hatten. Sie musste ihn genau gehört haben, als er
nach seinem morgendlichen Lauf in die Wohnung zurückgekehrt war. Doch sie hatte
ihren speziellen Auftritt abgewartet, bis er nackt unter der Dusche stand und
damit Ort und Zeitpunkt ihres Wiedersehens bewusst geplant. Typisch Rabea,
nichts dem Zufall zu überlassen. Er fragte sich, was sie hier wollte, ahnte
jedoch, dass er es früh genug erfahren würde. Sicherlich war sie nicht einfach
nur vorbeigekommen, um alten Freunden einen kleinen Besuch abzustatten; er
konnte fühlen, dass mehr dahinter steckte. Wie hatte er nur Rabeas Marotte mit
den roten Schuhen vergessen können? Scheinbar war er damals mehr als
erfolgreich gewesen, als er aus reinem Selbstschutz beschlossen hatte, Rabea nicht
nur aus seinem Leben sondern auch aus seinen Gedanken zu verbannen.


Die roten Schuhe waren ein Teil von Rabeas ganz eigenen
Anschauungen und Theorien, die sie sich selbst geschaffen hatte. Sie teilte die
Menschen in zwei Kategorien ein: Diejenigen, die zuerst auf ihre Schuhe
blickten und jenen, die sie ignorierten.


Sie hatte ihm ihre selbst konstruierte Theorie damals genau
erklärt, die, wie sie behauptete, im Besonderen in der Königsdisziplin des
Journalismus, dem Interview, bestens funktionierte: „Pass auf Lukas, die roten
Hochhackigen sind ein Symbol. Zugegeben, anfangs habe ich sie benutzt, um von
meiner Jugend abzulenken, aber dann habe ich die Reaktionen bemerkt, die sie
hervorriefen, ganz nach dem Motto: Zeig mir deine Schuhe und ich weiß, wer
du bist. Die Leute sehen meine roten Schuhe und stecken mich sofort in eine
Schublade: „Frivol, geschmacklos, leichtfertig.“ Wenn ich heute ein Interview
führe, beobachte ich gleich zu Beginn, wohin der Blick meines Gegenübers fällt,
egal ob Frau oder Mann. Es gibt nur wenige, die meine Schuhe nicht
registrieren. Ich bevorzuge diese Gesprächspartner. Leider sind dies auch immer
meine schwersten Interviews, weil ich mein Gegenüber dann kaum aus der Reserve
locken kann, aber wenn ich es schaffe, sind das auch meine besten. Doch die
meisten starren zuerst auf meine Füße und das gibt mir die Zeit, sie
meinerseits zu beobachten. Diese erste Taxierung, Lukas, ist entscheidend. Sie
gibt den Ausschlag über Erfolg und Misserfolg meiner Arbeit. Sobald ich nämlich
in der Schublade „Kleines, kesses Frauchen - leichtes Spiel“ stecke, schlage
ich zu. Sie unterschätzen mich. Wer unterschätzt wird, ist im Vorteil. So
einfach ist das.


Die Erinnerung an dieses Gespräch ließ Lukas im Nachhinein
schmunzeln. Rabea und ihre verrückten Theorien. Sie schleppte eine ganze Menge
davon in ihrem Handgepäck mit. Lukas wusste aus eigener Erfahrung, wie frivol,
geschmacklos und vor allem leichtfertig Rabea sein konnte. Er hatte sie dennoch
neugierig gefragt, in welche Kategorie er denn passe? Ob sie glaubte, dass er
ihr zuerst auf die Füße oder ins Gesicht gesehen hätte? 


Rabea hatte ihm daraufhin etwas sehr Schönes entgegnet: „Das kann
man nicht miteinander vergleichen, Lukas. Bei dir ist das etwas völlig anderes.
Du, Lukas, hast zuallererst in mein Herz gesehen.“ 


Die Erinnerung an Rabeas einstige Worte hatte etwas Tröstliches
für ihn. Unvermittelt glätteten sich die Wogen auf seiner Seele und er spürte,
wie sich der letzte Groll auf sie verflüchtigte und stattdessen einem leisen
Gefühl von Melancholie Platz machte, der Art von Wehmut, die nur eine
vergangene und unerfüllte Liebe auslöste.


Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen ging der junge Priester
ins Bad zurück, um das feuchte Handtuch ordentlich aufzuhängen, als ihn
unvermittelt der große Umschlag mit dem Wappen des Vatikans ins Auge stach.
Rabea hatte ihn achtlos auf der Waschmaschine abgelegt. Rasch erbrach er das
Siegel, riss den Umschlag auf und las begierig die wenigen Zeilen. Vor
einiger Zeit hatte er eine Anfrage an den Leiter der "Biblioteca Secreto
del Vaticano", gestellt, eine Reihe der Öffentlichkeit nicht zugängliche
Bücher für seine Dissertation einsehen zu können.
Tatsächlich enthielt die Nachricht die
erhoffte Erlaubnis. Diese Genehmigungen wurden nur sehr selten erteilt und er
hatte sie wohl nur dem besonderen Ruf seiner Familie zu verdanken.


Wenigstens hatte ihn das gute Gefühl von heute Morgen in dieser
Hinsicht nicht getrogen. Er nahm sich vor, noch heute Nachmittag, nach
der Verabredung mit seinem besten Freund, dem Jesuitenpater Simone, der
Vatikansbibliothek einen Besuch abzustatten. Obwohl sein Orden keine feste Kleidung
vorschrieb, kleidete man sich zu offiziellen Anlässen entsprechend und Lukas überlegte,
dass sein erster Besuch in der nicht öffentlichen Sektion der Bibliothek etwas
Feierlichkeit verlangte und beschloss trotz des heißen Sommertages, seinen Priesteranzug
mit dem weißen Kollar zu tragen. Einen Augenblick hielt er inne und fragte sich
ehrlich, ob bei diesem Entschluss nicht auch sein Unterbewusstsein eine Rolle
spielte. Konnte es sein, dass er mit der Förmlichkeit seines Anzuges Rabea
gegenüber eine gewisse Distanz demonstrieren wollte? 


Bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, zog köstlicher
Kaffeeduft durch die Wohnung und kitzelte wohltuend seine Nase. Ein Signal, das
auch seinen Magen weckte und er verspürte mit einem Mal den gesunden Appetit
eines jungen Mannes. Beschwingt betrat er die große Wohnküche, wo ihn zu seinem
freudigen Erstaunen ein opulentes Frühstück erwartete. 


Auf dem antiken Tisch aus massiver Eiche dampfte Capuccino in
Riesentassen, Toast und ofenwarme Cornetti, die italienische Version von
Croissants, verströmten einen betörenden Duft und in einem Bastkorb lagen
frisch gekochte Eier bereit - Rabea hatte nicht vergessen, dass er zum
Frühstück meist gleich zwei davon vertilgte. Rabea hatte es sich am Küchentisch
in einem der Korbsessel gemütlich gemacht. Ihre nackten kleinen Füße lagen
übereinandergeschlagen auf dem Sitzkissen des benachbarten Stuhls, den sie sich
zu diesem Zweck näher herangezogen hatte. Mit einer Tasse Kaffee in der Linken
las sie den „Messaggero“, die italienische Tageszeitung, die Lukas abonniert
hatte. Bei seinem Eintreten senkte sie die Zeitung und grinste ihm erwartungsvoll
entgegen.


Der junge Mann staunte: „Das riecht köstlich. Wo oder besser wieso
hast du das inzwischen gelernt?“, fragte er überwältigt, während er sich ein
Cornetto aus dem Korb fischte, es kopfüber in die Erdbeermarmelade tunkte und noch
im Stehen heißhungrig hineinbiss. Gut konnte er sich an einen anderen von
Rabeas unzähligen Vorträgen erinnern, im Verlauf dessen sie ihm kategorisch
erklärt hatte, dass Küche und damit verbundene Tätigkeiten ihrer natürlichen
Lebensweise absolut entgegengesetzt wären.


„Tja, Hunger und Nichtkochen passen leider auf Dauer nicht
zusammen“, erwiderte Rabea weise und stand auf, um den Kühlschrank zu öffnen
und eine Flasche Frischmilch herauszunehmen. „Bestimmt hat Lucie dir erzählt,
dass ich mich in den letzten Jahren viel in den so genannten Krisengebieten
herumgetrieben habe: Gaza, Afghanistan, Irak. Da kann man nicht einfach in das
nächste Bistro oder in den Supermarkt düsen und sich bedienen. Da ist
Vorratshaltung im Rucksack angesagt. Und immer nur kalt aus der Büchse …“ Rabea
stockte, als würde ihr bewusst werden, dass sie ihm damit bereits zu viel von
sich verraten hatte. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke
aus gebeizter Pinie und musterte ihn aufmerksam von oben bis unten. Nie zuvor
hatte sie ihn in seinem Priesteranzug gesehen und es war offensichtlich, dass
ihr nicht gefiel, was sie sah. Lukas registrierte, wie sich ihre Nase leicht
kräuselte und sie dabei die Augen zusammenkniff, ein Ausdruck, den er früher
oft an ihr beobachtet hatte, wenn sie sich über etwas ärgerte. Innerlich
wappnete er sich für eine abfällige Bemerkung, die zu seinem Erstaunen ausblieb.
Stattdessen drehte sich Rabea abrupt um und fischte mit dem Löffel ein weiteres
Ei aus dem Eierkocher. Eine Weile schwiegen sie beide. Schließlich murmelte
Rabea, mit dem Rücken zu ihm kaum hörbar: „Tut mir leid, Lukas, dass ich dich
vorhin so überfallen habe. Ich dachte, es wäre eine witzige Idee. Freust du
dich denn nicht ein kleines bisschen darüber, mich zu sehen?“


Von Stetten, der immer noch stand - aus gutem Grund, denn sein
Allerwertester schmerzte noch von dem Sturz – gewann fast den Eindruck, als ob
Rabea verlegen wäre.


Rabea und verlegen? wunderte er sich
im Stillen. Sollte sie sich tatsächlich so geändert haben? Erst das reichhaltige
Frühstück und nun diese völlig unerwartete Entschuldigung? Soweit er sich
erinnern konnte, hatte sich Rabea noch nie bei ihm für irgendetwas
entschuldigt. Die junge Frau wandte sich um und warf ihm einen flehentlichen
Blick zu. In den dunklen Tiefen ihrer grünen Augen entdeckte er einen neuen, anrührenden
Hauch von Verletzlichkeit und Lukas von Stetten streckte die Waffen. Besiegt
eilte er die zwei Schritte auf sie zu und nahm sie fest in seine Arme: „Natürlich
freue ich mich, dass du da bist. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir? Möchtest
du jetzt einen Begrüßungskuss?“, wiederholte er schmunzelnd ihre eigenen Worte.


Rabea schmiegte sich an seine Brust, wobei sie ihm gerade bis zur
Achsel reichte, dann hob sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf mit
beiden Händen herunter und presste ihren Mund fest auf den seinen. Lukas, der
sich einen brüderlichen Begrüßungskuss auf Wange oder Stirn vorgestellt hatte,
war für einen Moment derart überrumpelt, dass er den Kuss erwiderte.


Als er den Überraschungsmoment überwunden hatte und sich von Rabea
lösen wollte, fragte eine spöttische Stimme: „Störe ich vielleicht?“ Lucie, seine Zwillingsschwester,
lehnte zersaust im Türrahmen. Sie gähnte herzhaft, dabei genüsslich die langen
Glieder streckend. Sie trug einen bedenklich knappen Babydoll in Schlüpferblau
und war wie Rabea barfuß.


Lukas und Rabea antworteten ihr gleichzeitig, wobei Rabeas „Ja“,
Lukas „Nein“ deutlich übertönte.


Unbeeindruckt lief Lucie auf ihre Freundin zu und drückte sie
herzlich: „Mensch Bea, wie schön, dass du da bist. Wann bist du angekommen?“


„Erst vor einer Stunde, gegen sieben. Du hast so schön
geschnarcht, ich wollte dich nicht wecken. Danke übrigens für den Schlüssel im
Blumentopf.“


„Ha, geschnarcht. Auf den Käse gehe ich gar nicht ein, beste
Freundin. Wie lange hast du vor zu bleiben? Du bleibst natürlich hier bei uns,
ein Hotel kommt gar nicht in Frage“, erwiderte Lucie bestimmt und schnappte
ihrem Bruder das letzte Cornetto vor der Nase weg. Bei der Gelegenheit fiel ihr
die hässliche Beule auf, die die Stirn ihres Bruders seit dem Zusammenstoß mit
der Teleskopstange zierte. Seit wann boxt Lukas wieder? fragte sie sich
verwundert, als sie von Rabeas Antwort auf ihren Vorschlag und Lukas folgender,
heftig ausfallender Reaktion abgelenkt wurde.


„Ich denke, sechs Wochen Rom werden reichen. Im Moment verhandele
ich noch über eine Interviewserie, habe aber auch einige interessante
Themenvorgaben in Arbeit. Danke für dein Angebot Lucie, ich bleibe natürlich
gerne hier.“


“Moment!“ Lukas, der im Stehen aus seiner Tasse getrunken hatte,
verschluckte sich beinahe. „Was meinst du mit hier bleiben? Doch nicht in der
Wohnung?“ Sein Unbehagen bei der Vorstellung, sechs Wochen mit Rabea unter
einem Dach zu verbringen, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


Lucie bedachte ihren Bruder mit einem prüfenden Blick. Seit jeher
reagierte sie sehr empfindlich auf seine Stimmungen. Vor allen Dingen, da er in
seiner Ausgeglichenheit kaum welche hatte.


Rabea hackte ihre spitze Zunge sofort in die Kerbe: “Wieso willst
du mich denn schon wieder loswerden, Bruder Lukas? Befürchtest du etwa, dass
ich dich zu etwas verleiten könnte, was du nicht möchtest?“ 


Zum zweiten Mal an diesem Morgen schoss dem jungen Priester das
Blut ins Gesicht. 


Was für ein Biest, dachte Lucie
und erinnerte sich unwillkürlich an eine Episode an Rabeas sechstem Geburtstag.
Trotz ihrer jüdischen Abstammung hatten ihre Großeltern die Geburtstage ihrer
einzigen Enkelin stets konventionell mit Kuchen, Kerzen und Geschenken
gefeiert. Lucie sah ihre winzige Freundin vor sich, wie sie energisch auf einen
Stuhl am Esstisch kletterte und sich auf die brennenden Kerzen auf dem Kuchen
vor sich konzentrierte. Die ganze Schar der kleinen Gäste kreischte: „Ausblasen,
ausblasen“ und „Wünsch dir was, Rabea.“ Sie blies tatsächlich
alle sechs auf einmal aus und eines der Kinder drängelte danach lautstark:
„Rabea, los, was hast du dir gewünscht?“, während Lukas beschwörend dazwischen rief:
„Nein Rabea, nicht verraten, sonst geht es nicht in Erfüllung.“ 


Rabea hatte ihn mit ihren grünen Augen angesehen und Lucie
erinnerte sich, wie sehr sie schon damals von der brennenden Intensität im Blick
ihrer Freundin fasziniert gewesen war. Die Kleine hatte sich zu ihrer ganzen
zarten Größe gereckt und trotzig gerufen: „Das ist mir piep egal.“ Die Kinder
hielten gebannt die Luft an und Rabea ließ die Bombe platzen: „Ich habe mir
gewünscht, dass Lukas und ich heiraten und viele Babys haben.“ Ihren Sinn für
dramatische Auftritte hatte sie damals schon gehabt und inzwischen weiter perfektioniert.


Rabeas sechster Geburtstag war eine ihrer frühesten gemeinsamen
Kindheitserinnerungen. Die drei waren in Nürnberg aufgewachsen und bis zum Ende
der Schulzeit unzertrennlich gewesen. Der dritte Zwilling, so hatte man Rabea
überall genannt. Gleichaltrig hatten alle im selben Jahr ihr Abitur am
Melanchthon-Gymnasium absolviert. Danach war Lucie bekanntlich mit Rabea für
sechs Monate in Richtung Naher Osten durchgebrannt und gemeinsam hatten sie einige
verrückte und gefährliche Abenteuer erlebt. Wie gefährlich es tatsächlich
gewesen war, hatten sie ihren Eltern oder Lukas nie erzählt. Lucie konnte ihre
beste Freundin gut einschätzen. Sie war zielstrebig, willensstark, zäh. Einzig
an Lukas hatte Rabea sich die Zähne ausgebissen. Er war seinen Weg ohne sie
gegangen. Vor ungefähr sechs Jahren schien es zwischen den beiden zu einer letzten
folgenschweren Begegnung gekommen zu sein. Rabea verschwand danach beinahe von
einem Tag auf den anderen nach Afghanistan, um dort ihren Ruf als unerschrockene
Journalistin zu begründen, während Lukas dem Jesuitenkolleg beitrat. Weder von
Rabea noch von Lukas hatte Lucie je erfahren, was damals genau zwischen den
beiden vorgefallen war, obwohl sie sie mehrmals deshalb gelöchert hatte. Es war
ein Geheimnis, das Rabea und Lukas mit niemandem teilen wollten und irgendwann
hatte sie dann aufgegeben, sie weiter danach zu fragen.


„Was steht denn in dem Brief vom Vatikan, Lukas?“, erkundigte sich
Rabea nun, ganz ungeniert neugierige Journalistin. Lukas hatte bei seinem
Eintreten den Umschlag in der Hand gehalten und auf dem Küchentisch abgelegt. 


„Im Grunde geht es dich nichts an, aber da es kein Geheimnis ist:
Im Rahmen meiner Dissertation habe ich um eine Genehmigung für das Studium
einiger nicht öffentlicher Dokumente in der Vatikansbibliothek gebeten und
heute erhalten“, gab Lukas gutwillig Auskunft. 


„Gratuliere!“, freute sich seine Schwester, die wusste, wie sehr
er darauf gewartet hatte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dabei registrierte
sie erstaunt, dass er sich heute Morgen noch nicht rasiert hatte, aber bevor
sie eine Bemerkung dazu machen konnte, wandte sich Rabea erneut ihrem Bruder zu: „Sag mal, Lukas. Wie gut bist du eigentlich mit
dem Oberjesuiten Ignazio Bentivoglio bekannt? Der alte Knabe steht ganz oben auf
meiner Interview-Wunschliste. Übrigens, ist was an den Gerüchten dran, dass ihn
der Altherrenfluch getroffen hat, sprich, Erweiterung der Prostata? Kannst du
ihn mal wegen eines Interviews fragen? Oder noch besser, mir seine Handy-Nummer
besorgen?“ 


Rabea funkelte ihn über den Tassenrand hinweg munter an. Lukas,
der sich soeben ein halbes gekochtes Ei in den Mund geschoben hatte,
verschluckte sich aufs heftigste ob ihrer Dreistigkeit. „Erstens“, ein
Hustenanfall unterbrach ihn, „nenne bitte den Generaloberen nicht Alter
Knabe und zweitens, nein, ich werde ihn ganz bestimmt nicht nach seiner
Prostata fragen oder wegen eines Interviews ansprechen. Ich glaube, du hast sie
nicht mehr alle“, entrüstete er sich. Erneut musste er husten und spuckte dabei
ein fingernagelgroßes Stück Ei aus. Es landete, leider, mitten auf Rabeas
Schoß.


„Mahlzeit“, kommentierte sie sein Missgeschick und zuckte
ungerührt mit den schmalen Schultern, während sie das Stückchen Ei mit spitzen
Fingern packte und in den Abfall beförderte. 


Lucie
war vorsichtshalber hinter der Zeitung in Deckung gegangen und überließ die
beiden mit sichtlichem Vergnügen ihrem Geplänkel, als zum zweiten Mal an diesem
Morgen die Haustürglocke anschlug.


[bookmark: _Toc346542563][bookmark: _Toc346541960]"Ich gehe schon",
rief sie eifrig und sprang auf.


Durch
die Gegensprechanlage kündigte sich eine jugendliche Stimme als weiterer Bote
an: [bookmark: _Toc346542564][bookmark: _Toc346541961]"Guten Morgen. Ich
habe einen Umschlag für Pater von Stetten."


"O.k.
Komm rauf. Erster Stock links." Lucie, barfuß und ob ihres spärlichen
Aufzuges im Babydoll völlig unbekümmert, öffnete die Wohnungstür und quittierte
den Empfang des Umschlags, der mit altmodisch anmutender Handschrift an
"Pater Lukas von Stetten, SJ" adressiert war. Dem Boten, einem jungen
Grünschnabel in fleckigen Shorts, der sich mit Sicherheit noch nicht rasieren musste,
quollen bei ihrem appetitlichen Anblick beinahe die Augen über. Wahrscheinlich
wunderte er sich, mit wem der Pater da seine Wohnung teilte. Lucie steckte ihm ein
kleines Trinkgeld aus der Kristallschale auf der Konsole zu. Der Junge klappte
seinen Mund wieder zu, bedankte sich artig und hüpfte, einen aktuellen
italienischen Schlager pfeifend, die Treppe hinab. Lucie schloss die schwere Wohnungstür
und tappte zurück in die Küche. Sie wedelte mit dem Umschlag. "Hier Lukas. Für dich."


Lukas
griff nach dem Kuvert aus feinstem Büttenpapier und drehte ihn automatisch um: "Komisch.
Es ist kein Absender angegeben."


"Tja,
am besten du machst ihn auf", meinte Rabea, während sie näher an ihn
heranrückte und neugierig auf den Umschlag spitzte.


"Was
heißt das SJ hinter deinem Namen gleich noch mal? Schlaue Jungs, oder?",
zog sie ihn auf, obwohl sie genau wusste, dass die Initialen für die
"Societa Jesu" standen und hinter dem Namen eines jeden
Jesuitenpriesters aufgeführt wurden.


Lukas
schenkte ihrer frechen Bemerkung keinerlei Beachtung und öffnete stattdessen
vorsichtig das Kuvert. Verwundert erkannte er das Siegel und die Unterschrift
auf dem Brief: Niemand anderer als Ignazio Bentivoglio, der amtierende
Ordensgeneral der Jesuiten, hatte die Zeilen an ihn persönlich verfasst. Die knappe
förmliche Einladung bat Lukas von Stetten, SJ, sich heute pünktlich um 15:00
Uhr an der genannten Adresse einzufinden. Die ungelenke Schrift vermittelte den
Eindruck, als hätte der Verfasser beim Schreiben einige Mühe aufwenden müssen,
um das Schreibgerät zu führen. Am Ende fand sich ein merkwürdiges Postskriptum:
"Wahren Sie absolutes Stillschweigen über dieses Treffen und achten Sie unbedingt
darauf, dass Ihnen niemand folgt. Ich werde Sie direkt in meinen privaten
Räumlichkeiten empfangen. Klingeln Sie am leeren Namensschild."


Plötzlich
wurde Lukas bewusst, dass Rabea direkt neben ihm stand und sich auf
Zehenspitzen balancierend bemühte, einen Blick auf die Zeilen zu werfen. Der
Mahnung im Postskriptum eingedenk, faltete er das Blatt rasch zusammen und steckte
es in die Hosentasche. Rabea setzte eine gleichmütige Miene auf und angelte
sich ein Stück inzwischen erkalteten Toast. Nachdenklich knabberte sie darauf
herum. In ihrem kurzen, aber ereignisreichen Leben als Reporterin hatte sie
gelernt, möglichst viele Informationen aus wenig Input herauszufiltern. So
hatte sie sich zum Beispiel angewöhnt, bei Briefen und E-Mails immer zuerst das
Postskriptum zu lesen, da sie die Erfahrung gemacht hatte, dass sie meist die einträglichsten
Informationen enthielten.
Zwar
hatte sie nur einen kurzen, flüchtigen Blick auf das Blatt werfen können, aber
die wenigen Sekunden hatten ihr ausgereicht, das P.S. zu lesen und das Siegel
zu erkennen. Das war ja interessant. Lukas hatte also eine geheime Unterredung
mit dem Generaloberen der Jesuiten. Sie verstaute diese Information in Gedanken
in ihrer Datei für nützliche Informationen, um sie bei Bedarf abzurufen. Zum
Beispiel, wenn es ihrerseits um die Interviewanfrage für den Pater General
ginge. Lukas würde ihr dann sicherlich bei der Beschaffung eines Termins
entgegenkommen, obwohl er dies als moralisch fragwürdig brandmarken würde. In
ihrem Beruf konnte sie sich keinerlei Empfindlichkeiten leisten. Im
unerbittlichen Konkurrenzkampf der Informationsbeschaffung hatte sie allzu oft die
schmerzhafte Erfahrung machen müssen, dass eine Journalistin bei der Wahl ihrer
Mittel nicht zimperlich sein durfte. Sobald jemand in ihrem Metier schneller,
schlauer, hartnäckiger oder auch verderbter war, war die Story verloren. In der
Welt der globalen Nachrichten zählte nur eine Doktrin, nämlich wer die
Nachricht als Erster gebracht hatte und damit die höhere Auflage oder Einschaltquote
erzielte. Während sie auf dem Toast und ihren Gedanken herumkaute, dachte Lukas
seinerseits über die ungewöhnliche Art der Einladung und das merkwürdige Postskriptum
nach. Weshalb bestellte ihn Bentivoglio nicht einfach in seinen offiziellen
Amtssitz im Borgo Santo Spirito, sondern in eine Wohnung in der Via Condotti,
unweit der Piazza di Spagna, einem der belebtesten Plätze von Rom? Was sollte
die Geheimnistuerei, zumal der junge Priester tatsächlich nicht die blasseste
Ahnung hatte, was der Pater General von ihm wollte. Er wusste, dass Rabeas spitze
Bemerkung über das Gerücht des schlechten Gesundheitszustandes Bentivoglios
zutraf. Innerhalb seines Ordens war es ein offenes Geheimnis, dass der Pater
General schwer erkrankt war, aber er hätte nie gedacht, dass diese Information
bereits den Borgo Santo Spirito verlassen hatte. Plötzlich wurde er sich Rabeas
forschenden Blickes bewusst und er beeilte sich, ihr ein gleichmütig wirkendes
Lächeln zuzuwerfen, das aber in einen jähen Hustenanfall überging - Nachwirkungen
des verschluckten Eis. Zwischen zwei Hustenattacken verkündete er würdevoll,
dass er die Duschstange wieder aufhängen und sich anschließend rasieren müsse. Das Geräusch, das der große antike Eisenschlüssel
verursachte, als ihn Lukas demonstrativ im Badezimmerschloss umdrehte, drang deutlich
bis in die Küche. Offensichtlich war der junge Jesuit zu dem Schluss gekommen,
sich keinerlei zusätzlichen Risiken auszusetzen und einem weiteren Angriff auf
seine Privatsphäre vorzubeugen.


Die jungen Frauen blickten sich an und prusteten gleichzeitig los.
„Was hast du denn mit dem angestellt?“, gluckste Lucie und Rabea
schilderte ihr nun mit Händen und Füßen beredt, wie sie Lukas unter der Dusche
überrascht hatte. 


„Unglaublich, seinen Gesichtsausdruck werde ich meinen
Lebtag nicht mehr vergessen. Wie er da in der Badewanne lag, die Hände um den
Duschvorhang gekrampft, das ist eine Momentaufnahme für alle Ewigkeit. Er
wusste gar nicht, was er zuerst vor mir verstecken sollte“, kicherte Rabea.


„Aha, das erklärt dann auch die dicke Beule auf seiner Stirn. Ach
Bea, ich finde es herrlich, dass wir uns wieder einmal sehen. Das ist doch
mindestens ein halbes Jahr her. Immer nur telefonieren ist einfach nicht
dasselbe.“


„Es ist sogar schon über sieben Monate her“, berichtigte Rabea
ihre Freundin. „So lange war ich jetzt in Bagdad. Ich bin zwischendurch nur einmal
kurz nach Berlin geflogen, um in der Redaktion Material aufzubereiten, sonst
hätte ich dich schon früher besucht.“


„Ich bewundere dich. Die Nachrichten hier sind jeden Tag voller
neuer Schreckensmeldungen. Ein Selbstmordattentäter jagt den anderen. Wie hast
du es dort überhaupt so lange aushalten können? Entschuldige Rabea, wenn ich
dir das sage, aber als deine beste Freundin darf ich das: Du siehst furchtbar
aus, als ob du zu wenig schläfst und noch weniger isst. Also, ich möchte alles genau
wissen. Erzähl, wie ist es dir ergangen?“


[bookmark: _Toc346542565][bookmark: _Toc346541962]„Gleich, aber
erst brauche ich noch einen Kaffee. Du auch?“


[bookmark: _Toc346542566][bookmark: _Toc346541963]„Immer“,
erwiderte Lucie.


Während die Maschine lief, musterte Rabea die Küche. Mit den
Fingern strich sie über die dunkle Arbeitsplatte aus Pinie und meinte zu Lucie:
„Die Küche ist mir vorhin schon aufgefallen. Ich mag sie, sie strömt Kochlust
aus, wie früher die Küche meiner Großmutter.“ 


„Meine Mutter hat alles eingerichtet. Du kennst sie ja, sie hatte
schon immer ein Faible dafür. Die Küche ist eine Replik aus einem Mas in der
Provence und der Esstisch ist ein Original und vierhundert Jahre alt. Tatsächlich
stammt er aus dem Speisesaal eines Mönchsklosters in den Abruzzen.
Wahrscheinlich dachte sich Mama, es wäre der passende Tisch für ihren
Priestersohn“, erklärte Lucie, während sie sich gleichzeitig über Rabea wunderte.
Was sollte das? Betrieben sie beide etwa höfliche Konversation? Irgendetwas
stimmte da nicht und unwillkürlich fragte sich Lucie, was Rabea damit bezweckte.
Versuchte sie, von sich abzulenken? 


"Was
macht eigentlich dein Pferd, von dem du mir am Telefon vorgeschwärmt hast? Wie
heißt es
gleich noch, Abraxas? Jetzt, wo du in Rom bist, kannst du es doch viel seltener
sehen. Fehlt er dir sehr?", erkundigte sich Rabea in der tatsächlichen Absicht,
Lucie von sich und ihrem Thema wegzuführen. 


Abraxas,
ein pechschwarzer, temperamentvoller vierjähriger Hengst, war ein Geschenk von
Lucies Vater zu ihrem 25. Geburtstag gewesen und Lucies ganz große
Leidenschaft, seit ihre Stute Guinever im hehren Alter von 27 Jahren
eingeschläfert werden musste. Lucie hatte sehr um Guinever getrauert, sie war
praktisch mit dem Pferd zusammen aufgewachsen. Scheinbar willig ging Lucie auf
das Thema ein: "Abraxas geht es bestens. Und so neu ist er auch nicht
mehr. Ich habe ihn schon drei Jahre. Dieser Hengst ist ein Biest und das
schlaueste Stück Pferd, das mir je untergekommen ist", schwärmte Lucie mit
leuchtenden Augen. "Ich besuche ihn zwei bis drei Mal im Monat. Weißt du,
einer der Vorteile wenn man reiche Eltern hat ist, dass man jederzeit nach
Hause fliegen kann. Papa schickt mir sogar einmal im Monat sein Flugzeug, um
mich abzuholen. Ab und zu fliegt er auch selbst her. Ich glaube, er ist einsam.
Nach dem Tode seines Augapfels, unserem Bruder Alexander, hat er mit Lukas
gebrochen, weil dieser sich standhaft weigerte, in Alexanders Fußstapfen zu
treten, und Mama, du weißt ja wie sie ist …“ Lucie seufzte. „Seit ihrem letzten
Aufenthalt im Sanatorium hat sie sich zwar wieder erholt und ist weniger
schwermütig, aber sie verbringt unglaublich viel Zeit in ihrem Serail. Und Papa
hat wie stets nur seine Arbeit im Kopf. Aber zurück zu Abraxas. Ich habe erst
gestern mit dem verantwortlichen Pfleger gesprochen. Der Teufelskerl hat schon
wieder versucht auszubüchsen, aber inzwischen kennen sie dort seine Mätzchen
und lassen ihm nichts mehr durchgehen. Ich lasse dir im Übrigen auch nicht
durchgehen, dass du versuchst, vom Thema abzulenken, Rabea", sagte Lucie und
klang dabei gefährlich sanft. 


Rabea
verschluckte sich beinahe und grinste Lucie über den Tassenrand hinweg
entschuldigend an. "Man kann es ja mal versuchen. Ich sollte eigentlich am
besten wissen, dass man dich nicht unterschätzen darf, Blondie."


"Kein
Problem, Hexe. Also, sag schon. Du hast doch was. Du
bist magerer als eine streunende Katze. Hast du dort nicht genug zu essen
bekommen, oder ist dir vom Krieg der Appetit vergangen?“


„Ein bisschen von beidem. Ich war zusammen mit anderen
Journalisten im Hotel Palestine untergebracht. Es wird gut bewacht und Fatalismus
ist unter uns Journalisten sowieso eine Berufskrankheit. Ein jeder hofft, dass
es ihn nicht erwischt. Was verblüffend ist: Einige der alten Hasen nehmen die
Jungen unter ihre Fittiche und wir verzichten manchmal sogar auf den üblichen Konkurrenzkampf.
Es ist schon erstaunlich, wie Extremsituationen auch immer wieder das Beste im
Menschen hervorbringen. Aber bitte Lucie, könnten wir nicht das Thema wechseln?
Ich bin eigentlich hierher gekommen, damit ich einmal abschalten kann. Weißt
du, das einzige gute Haar, das ich an Bagdad lassen kann, ist, dass man dort
eine geile Gefahrenzulage bekommt und absolut keine Möglichkeit hat,
irgendetwas davon zu verprassen. Ich bin hier, um den Luxus einer westlichen
Großstadt zu genießen. Also, was machen wir heute? Überfallen wir die Via
Frattina? Ich brauche dringend ein paar neue Klamotten." Die Via Frattina,
zwischen der Piazza di Spagna und der Via del Corso gelegen, war der Geheimtipp
der jungen Römerinnen für schicke und trotzdem erschwingliche Mode. 


Lucie hatte Rabea zugehört und dabei aufmerksam beobachtet. Alles
in allem klang sie zwar recht munter und doch stimmte etwas nicht mit ihrer
Freundin. Ihre Fröhlichkeit wirkte ihr etwas zu aufgesetzt, zudem hatte sie
noch nie erlebt, dass Rabea, die, wenn es um ihre Arbeit ging, sonst kaum zu
bremsen war, abblockte. Lucie rückte ihren Korbstuhl näher an Rabea heran und
beugte sich zu ihr vor, um ihr mit dem Zeigefinger auf die kleine Nase zu tippen:
„O.k., Fräulein Naseweis. Und die Marienkäfer fliegen rückwärts. Schluss mit
dem Gedöns. Mit diesen Verbalpopeln kannst du vielleicht deinen Chefredakteur
anschmieren, aber hey, ich bin Lucie, deine beste Freundin. Wir sind Thelma und
Louise, die überlebt haben. Zweite Chance, bitte das Ganze da capo. Was ist los
mit dir? Warum bist du wirklich hier?“


Rabea ließ einen langen, resigniert klingenden Seufzer hören:
„Hätte ich mir ja denken können, dass du nicht aufgibst. Also gut. Eigentlich
wollte ich dich damit nicht gleich überfallen, aber ich bin hier, weil ich deine
Hilfe brauche. Du weißt, Lucie Angst oder Selbstzweifel waren mir immer fremd.
Bisher. Kein Abenteuer, keine Herausforderung, in die ich mich nicht mit Pauken
und Trompeten gestürzt hätte. Mein Akku war immer voll, mein Energievorrat
unerschöpflich. Dachte ich. Vor dir sitzt ein Wrack, Lucie. Ich bin
ausgebrannt, am Ende, völlig fertig.“ Rabea stockte und nahm einen tiefen
Schluck aus ihrer Tasse, der sich wie ein weiterer Stoßseufzer anhörte.


Lucie sah wie Rabeas Hand dabei zitterte, und es war diese
Beobachtung, die sie weit mehr als deren Geständnis erschütterte. Rabea hatte
Lucies Blick aufgefangen. Sie stand auf und lief mehrmals auf und ab, bis sie abrupt
vor Lucies Stuhl stehen blieb und ihr in einer hilflosen Geste die kleinen
Hände entgegen streckte. „Da siehst du, wie weit es mit mir gekommen ist,
Lucie. Ich zittere wie eine alte Frau. Ich bin nicht mehr ich.“ 


Lucie sah stumm zu ihr auf. Sie wartete darauf, dass Rabea ihr
alles erzählte.


"Gut“, gab Rabea nach. „Ich erzähle dir die ganze Story. Aber
ich warne dich, es ist eine trübselige Geschichte. Sag, kannst du dich noch an
meinen Meister Friedolin erinnern?“


„Deinen Goldfisch? Wie könnte ich den je vergessen, er war mein
erstes Kindheitstrauma. Wir waren ungefähr sieben und ich habe ihn kieloben
schwimmend in dem großen Glas in deinem Zimmer gefunden.“


„Ja, und du hast mich zuerst noch gefragt, ob Goldfische Rücken schwimmen
können“, ergänzte Rabea mit einem traurigen Lächeln. „Weißt du auch noch, wie
uns mein Großvater damals getröstet hat, als wir in Tränen aufgelöst sein
Studierzimmer gestürmt haben?“


„Ja, er sagte, dass Meister Friedolin sein ganzes Leben mit dem
Bauch nach unten geschwommen wäre und das Glas wäre seine eigene, kleine
glückliche Welt gewesen. Und nun hätte er sie verlassen und wäre in eine
andere, noch schönere Goldfischwelt eingetreten. Aber dort wäre alles anders
herum und darum hatte er sich drehen müssen, um sie bis in alle Ewigkeit
genießen zu können.“


„Ja,
und genauso ergeht es mir jetzt. Ich treibe kieloben an meiner eigenen Oberfläche,
nur dass sich meine Welt um so vieles schrecklicher anfühlt. Ich weiß, dass die
Erde nie ein friedvoller Ort sein wird, nicht solange es Menschen gibt. Es ist
mein alter Konflikt, Lucie. Ich werde mit dem schrecklichen Leid
und den Verbrechen, die religiöse Fundamentalisten in seinem Namen
begehen, nicht mehr fertig. Ich hasse Gott, obwohl ich gar nicht an ihn glaube.
Ich habe dort unten zu viel gesehen, die Bilder zersprengen mir den Kopf, als
wären meine Gedanken tausend kleine Bomben. Aber ich habe noch genug Verstand,
um mir selbst einzugestehen, dass ich die Terroristen fast verstehen kann.
Nicht das, was sie tun, sondern warum. Sie sind ihrem grenzenlosen Hass und ihrer
Wut ebenso hilflos ausgeliefert wie ich. Doch sie lösen ihren inneren Konflikt mit
Gewalt, sie sind Gefangene ihrer eigenen Bestimmung. Darin ähneln wir uns -
bloß dass ich mich nicht mit einem Bombengürtel frei sprenge. Ich kämpfe mit
Worten und Artikeln dagegen an und das hat mich nun meinen Job gekostet.“ 


„Aber
Rabea, entlassen zu werden ist doch nicht das Ende der Welt.“ Lucie wirkte
beinahe erleichtert. Sie hatte mit weit Schlimmerem gerechnet, als einer
Kündigung. „Glaub mir, es wird nicht lange dauern, bis einer begabten
Journalistin wie dir neue Angebote ins Haus flattern werden. Sieh es mal so, du
machst jetzt erst einmal richtig Urlaub und erholst dich von den ganzen
Strapazen. Lass mich nur machen, ich bringe dich schon auf andere Gedanken“,
meinte Lucie und lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu. 


Rabea
hingegen blieb ernst: „Ganz so einfach ist es nicht, Lucie. Um ehrlich zu sein,
ich wurde verhaftet und aus dem Irak ausgewiesen.“


Lucie
brauchte zwei Schrecksekunden, bis sie entsetzt rief: „Mein Gott, Rabea, was
hast du jetzt wieder angestellt? Mr President USA mit faulen Eiern beworfen
oder eine irakische Frauenbewegung gegründet?“[bookmark: _Toc346542567][bookmark: _Toc346541964]


„Wenn
es nur das wäre“, seufzte Rabea. „Weißt du, ich bin nach Bagdad gegangen, weil es für mich einen wichtigen
Karriereschritt bedeutete. Beinahe jeden Tag die Möglichkeit zu haben, live vor
die Kamera zu treten, reizte mein Ego. Darum habe ich mein Herz und meine Seele
ausgeblendet, Neutralität und Objektivität wurden zu meinem Evangelium. Ich bin
viel herumgekommen, Afghanistan, der Irak. Menschliches Leid und Elend sind mir
absolut nicht fremd, doch stets ist es mir gelungen, die nötige Distanz zu
wahren. Ich hüllte mich in mein Berufsethos wie in einen undurchdringlichen
Panzer. Ich durfte keine Meinung haben! Aber irgendetwas ist da unten in Bagdad
mit mir passiert, Lucie. Mein Panzer löste sich auf und ich konnte mich im
Rückspiegel meines Lebens sehen und darin kam mir plötzlich alles so klein vor,
und dabei hatte ich immer so große Pläne! Jetzt habe ich eine Meinung: Schluss
mit dem verdammten Krieg! Er ist rechtlich illegal und er ist menschlich
verwerflich und was sehr viel schlimmer wiegt, er hat bisher nichts bewirkt -außer
Unmengen an Leid und Tod auf beiden Seiten.“ Rabea stockte.


„Ach, Rabea.“ Lucie schüttelte mitleidig den Kopf. „Wie ich dich
kenne, hast du deine Meinung lautstark und unauthorisiert unter die Leute
gebracht?“


„Schlimmer. Ich habe der amerikanischen Regierung vorgeworfen,
sich die zweite Amtszeit durch geschickte Manipulation des eigenen Volkes erschlichen
zu haben.“


„Als Freundin im Affekt muss ich dich das fragen, Rabea. Was hast
du genau angestellt? Ich meine, man wird ja nicht gleich verhaftet und des
Landes verwiesen, wenn man als westlicher Journalist seine Meinung äußert, oder
macht man das im Irak so?“, hakte Lucie misstrauisch nach.


„Du hast Recht. Ich habe meine Sendeleitung mit dem falschen
Material reingelegt und dem amerikanischen Präsidenten meine Meinung zur besten
Sendezeit gegeigt: Während einer Livesendung mitten aus dem Stadtzentrum von
Bagdad.“


„Wow, eine Tonne Pferdemist, das bringst auch nur du fertig. Was
hast du genau gesagt?“ Lucie wirkte beinahe stolz auf ihre Freundin.


„Na ja, ich habe ihn mit der Lüge über die angeblichen Massenvernichtungswaffen
konfrontiert und dass der einfache Iraker behauptet, dass die einzige
Massenvernichtungswaffe im Irak der Amerikaner ist. Und dass es
Amerika sowieso nur um das Erdöl geht. An dem Punkt haben sie mich abgeschaltet
und verhaftet. Aus Sicherheitsgründen“, fügte sie mit einer schiefen Grimasse
hinzu.


„Aha, damit erklärt sich auch, warum ich dich drei Monate nicht
erreichen konnte und du nicht auf der Beerdigung von Onkel Franz warst. Du hast
mich angeschwindelt, Freundin. Darüber reden wir noch. Was ist dann weiter passiert?“


„Ich wurde als Feindin des amerikanischen Volkes eingestuft und stand
zeitweise sogar unter Terrorverdacht. Ich dachte, sie würden mir ein Ticket für
Guantanamo ausstellen, aber mein Sender hat sich wirklich für mich eingesetzt,
von wegen Stresssituation, überforderte junge Reporterin etc. Mein eigentliches
Glück war der Leiter der Militärpolizei, die mich verhaftet hat. Patrick war
ein sehr vernünftiger Mann, mit dem ich einige gute Gespräche hatte. Er hat die
Verhöre durch die Agenten überwacht und mich geschützt, was ihm selbst einiges
an Schwierigkeiten eingebracht hat. Irgendwann musste ich eine eidesstattliche
Versicherung unterschreiben, die mir in der Öffentlichkeit einen Maulkorb
verpasst, dazu zwei amerikanischen Psychologen die kriegstraumatisierte junge
Frau vorspielen und dann haben sie mich zum Flughafen eskortiert und in ein
Flugzeug gesetzt.“[bookmark: _Toc346542568][bookmark: _Toc346541965]


“Und wann war das?“


[bookmark: _Toc346542569][bookmark: _Toc346541966]„Vor fünf Tagen.
Ich war nur ganz kurz in Berlin.“


„Na, das erklärt zumindest, warum du so blass und dünn bist. Eingesperrt
und dazu amerikanisches Essen, schwer zu sagen, was von beidem schlimmer ist.
Ich bin so froh, dass du gleich zu mir gekommen bist, Bea. Keine Sorge, ich
werde mich um dich kümmern und dich aufpäppeln. Apropos, wirst du ihn
wiedersehen?“ 


[bookmark: _Toc346542570][bookmark: _Toc346541967]„Wen?“ 


„Na, diesen Patrick. Seit Lukas habe ich dich nie mehr von einem
Mann mit Achtung sprechen hören“, erwiderte Lucie und versuchte sichtlich, ihre
Neugierde zu zügeln.


[bookmark: _Toc346542571][bookmark: _Toc346541968]„Nein“, war die
knappe und unbefriedigende Antwort.


„Warum denn nicht? Na gut, er ist Soldat und du Pazifistin, aber
das ist auch keine größere Kluft als zwischen Mann und Frau. Irgendwann ist
jeder Krieg zu Ende und dann kommt er zurück und …“


„Lass gut sein, Lucie“, unterbrach Rabea sie. „Er kommt nicht mehr
zurück. Er ist tot.“


„Oh“, hauchte Lucie sichtlich betroffen. „Es tut mir so leid,
Rabea. Ich bin ein Esel. Wie …?“


„Auf einer Patrouille, vor zehn Tagen. Ein Selbstmordattentat. Es
sterben da drüben so viele gute Leute, auf beiden Seiten, Lucie. Es herrscht so
unendlich viel Leid. Leid ist mit nichts vergleichbar, Leid ist Leid. Es gleicht
einer Primzahl, individuell und unendlich.“


„Aha, und um ganz alleine Leid und Tod zu verhindern, hast du dich
vor das Mikrofon gestellt und damit ganz nebenbei deine berufliche Karriere
ruiniert“, konstatierte Lucie ruhig.


„Du hast Recht. Ich habe mich selbst ausgeknockt. Doch ich musste
es tun, nicht als Journalistin, sondern als Mensch. Sie morden im Namen Gottes,
Lucie! Beide Seiten. Es ist einfach unfassbar, wie menschenverachtend und feige
sie alle sind“, brach es aus ihr heraus. „Und diese Selbstmordattentäter, wir
züchten sie doch selbst! Anstatt die Verantwortung für ihre Taten zu
übernehmen, verstecken sie sich hinter der monströsen Rockschürze eines Gottes,
den sich die Männer selbst erfunden haben. Weißt du, was ich glaube, Lucie? Fanatischer
Glaube ersetzt die Vernunft, er macht dumm, weil man nicht mehr selber denken
muss. Es steht schließlich alles schon im Buch des Glaubens geschrieben, eine
Art Hausfrauenratgeber für Männer. Doch das viel Erschreckendere daran ist, ihr
Glaube scheint auch ihr Herz zu ersetzen. Sie kennen weder Mitgefühl noch
Barmherzigkeit. Aber ein fühlendes Herz macht den Menschen doch erst aus!
Zuerst sind wir Mensch, dann Jude, Christ oder Muslim. Doch für sie heißt es, wer
glaubt hat Recht. Die Christen glauben seit jeher, sich mit ihren guten Taten
das ewige Leben zu verdienen und den Bombengürtel tragenden Gotteskämpfern
wird vorgegaukelt, dass sie von großäugigen Jungfrauen an der Pforte zum
Paradies erwartet werden. Und diese Heuchelei der
Christ-Amerikaner, die ihre Diabetikerdemokratie wie eine leuchtende Kerze vor
sich hertragen und versuchen, ihr Credo der ganzen Welt aufzuzwingen. Wann
lernen sie endlich, dass man Demokratie ebenso wenig aufzwingen kann, wie den
Glauben? Sie machen immer wieder dieselben Scheißfehler. Dadurch haben sie die Situation im Nahen Osten verschärft, vor
allem für Israel. Nichts hat sich geändert, immer wieder sind wir Juden die
Dummen.“ Die Hände zu Fäusten geballt, schleuderte Rabea ihren dicken Zopf mit
einer wütenden Bewegung auf den Rücken.


„Womit wir bei der Politik wären, was, wie du weißt, nicht gerade
meine Stärke ist. Aber mein kluger Bruder hat kürzlich erwähnt, dass sich seit
der sogenannten Befreiung des Irak die Terroranschläge weltweit verdreifacht
haben.“


„Stimmt. Aber ich spreche vom Iran. Der neue Präsident ist ein Khomeini-treuer
Schiit und hasst die Juden. Ohne den Einmarsch der Amerikaner in den Irak wäre
er nie gewählt worden; das gemeinsame Feindbild hat die konservativen Wähler erst
mobilisiert. Nichts verbindet mehr als Hass." 


Rabea blieb jetzt stehen, sowohl wörtlich als auch physisch. Was
gut war, denn Lucie war beinahe schwindelig von Rabeas raschem Auf und Ab und ihrem
leidenschaftlichen Gestikulieren. 


Rabea suchte Lucies Blick und ihr Zorn verpuffte beinahe
augenblicklich in den mitfühlenden Augen ihrer Freundin. "Ach Lucie.
Verdammt, ich weiß genau, wie sich das alles anhört: Wie die Tirade einer
hysterischen Atheistin. Ich habe im Irak nicht nur meine Objektivität verloren,
sondern auch jegliche Hoffnung. Ich werde höchstens noch Interviews machen können
und für Frauenjournale berichten. Ende und Amen, wie Lukas sagen würde.“ Niedergeschlagen
ließ sich Rabea auf einen Sessel sinken.


Lucie stand auf und ging vor ihrer Freundin in die Hocke: „Aber
nein, mein dummes Tschapperle. Ich glaube nicht, dass du dein Selbst verloren
hast. Es war immer da. Du hattest nur dein Herz und deine Seele ganz fest unter
deinem sogenannten Berufsethos vergraben, dich selbst verleugnet, um dich vor dem
Leid, das du miterleben musstest, zu schützen. Du hast immer gesagt, wenn man
nicht die Wahrheit sagen darf, dann kann man es auch gleich lassen. Du bist die,
die du immer warst, eine mitfühlende Seele. Unsere Rabea, die am liebsten im
Alleingang die ganze Welt, jeden Menschen und jedes Tier darauf retten möchte:
unsere Rabbi Hood. Bitte sei nicht so hart zu dir selbst und auch nicht zu Gott.
Ich will ja keine Lanze für ihn brechen, aber wie du weißt, habe ich
zufällig einen Bruder, der Priester ist. Und der glaubt so sicher an ihn, wie du
ihn verleugnest. Mathematisch gesehen ist das eine Gleichung, die zu Null
aufgeht. Oder was meinst du? Ich gebe zu, dass ihm nach seiner
Schöpfungsgeschichte das Ganze ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist. Aber etwas
Gutes muss an ihm sein, wenn so viele durch ihn Trost finden und es Menschen
wie Lukas gibt, die in seinem Namen viel Positives bewirken. Außerdem, du und
Lukas, ihr seid euch so viel ähnlicher als ihr denkt - im Grunde habt ihr beide
das gleiche Ziel: Ihr wollt die ganze Welt im Alleingang retten.“


"Ach Lucie“, wehrte Rabea ab. „Ich weiß ja, du meinst es gut.
Aber das ist gerade das Schlimme daran. Sie, die Kirchenoberen, holen
sich die Besten von ihnen, diejenigen, die an der Basis das Gute bewirken.
Durch Priester wie Lukas ködern sie die Masse der Gläubigen und erhalten damit
der Institution Kirche ihre Macht. Der Vatikanstaat ist ein Profitcenter, er
verschlingt nicht nur ihre Seelen, sondern auch ihr Geld. Je mehr
spendenwillige Gläubige, desto höher auch ihre Einnahmen. Mehr Geld, mehr
Macht. Das ist die Gleichung, Lucie“, entgegnete Rabea, aber sie wirkte bereits
ruhiger. Sie drückte die Hand ihrer Freundin und lenkte dann überraschend ein.
"Du hast Recht. So lange es so reine und anständige Seelen wie Lukas gibt,
besteht für die Menschheit immer noch Hoffnung. Lukas ist ein Seelenflüsterer."
Als sie dies sagte, verglühte der letzte Funken Zorn in ihren smaragdfarbenen Augen
und machte einem Ausdruck hungriger Sehnsucht Platz. Und Lucie verstand. Sie
kannte diesen Blick, hatte ihn in den vergangen Jahren einige wenige Male an
ihrem Zwillingsbruder Lukas wahrgenommen, wenn er sich unbeobachtet glaubte.


Bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte, hatte sie es bereits
ausgesprochen: "Du liebst Lukas noch immer, nicht wahr?"


Rabea wandte sich ihrer Freundin zu: "Ich habe nie aufgehört,
ihn zu lieben."


"Ach, ihr zwei", seufzte Lucie wissend - in Liebesdingen
und an Liebhabern zwar erfahrener, aber nicht gerade die erste Anlaufstelle,
wenn es um Expertenratschläge ging. "Wisst ihr, woran ihr mich erinnert?
An eine lustige alte Sage, die uns kürzlich meine Professorin, eine Koryphäe
für koptische Sprachen, erzählt hat. Du wirst sie bald kennenlernen, ich bin
inzwischen gut mir ihr befreundet. Du kennst doch das Gilgamesch-Epos, Rabea,
die älteste, schriftlich überlieferte Sagensammlung der Welt? Kürzlich wurden
an einem der angeblichen Schauplätze des Epos die gut erhaltenen Mauerreste
eines großen Hauses ausgegraben. Darin fanden sich noch Überreste eines Tisches
und von Stühlen, auf denen acht Skelette saßen. In der Überlieferung heißt es, dass
sich hier verfeindete Stammesoberhäupter zu einem gemeinsamen Abendmahl
getroffen hätten, um nach Jahren blutiger Fehden endlich zu einer Einigung zu
kommen. Da aber jeder der acht Anführer dem anderen gegenüber misstrauisch war
und befürchtete, man wolle ihn vielleicht vergiften, wagte es niemand, als
erster von den Speisen zu kosten." Lucie hielt inne, um Rabea die
Möglichkeit zu geben, die sich daraus ergebende Frage zu stellen.


"Und was ist die Moral der Geschichte? Dass Männer lieber verhungern,
als Frieden zu schließen?", seufzte ihre Freundin schicksalsergeben.


[bookmark: _Toc346542572][bookmark: _Toc346541969]„Du hast Recht,
sie sind alle verhungert.“


„Komm, Blondie. Gib es zu, das hast du gerade eben erst erfunden.“


"Kann sein, aber man kann nicht nur am Essen verhungern,
weißt du?", entgegnete Lucie weise.


"Und weißt du, dass du ein ziemlich schlaues Blondie bist und
alle Welt, außer mir natürlich, dich meist unterschätzt?"


"Natürlich, das ist meine Masche. Mein Motto lautet: Immer
schön doof stellen, dann verraten einem die Leute meist mehr, als sie wollen,
weil sie denken, du kapierst es sowieso nicht. Manchmal geht das aber auch
schief. Weißt du noch, Stichwort „Barbie“? Ich dachte sofort an die langbeinige,
blonde Puppe, du hingegen hast du mir einen Vortrag über den Naziverbrecher Klaus
Barbie gehalten. Meine Güte, wir waren ungefähr zehn Jahre alt. Du warst schon
damals eine Marke. Apropos, was du vorhin gesagt hast, stimmt es tatsächlich,
dass die islamischen Selbstmordattentäter glauben, nach getaner Tat würden unzählige
Jungfrauen im Paradies auf sie warten?" 


„Natürlich. Ich glaube die genaue Zahl ist siebzig. Fast schon
komisch, wie das das einseitige Denken der Männer entlarvt: Sie stellen sich
das Paradies mit einem gehörigen Überschuss an Jungfrauen vor.“


"Ehrlich", ereiferte sich Lucie, „Auf so einen schrägen Einfall
können auch nur Männer kommen. Nicht eine Frau würde darauf hereinfallen. Stell
dir mal vor, da würden siebzig unbekannte Männer auf dich warten. Hinterher hat
Gott oder wer auch immer einen schlechten Geschmack und schickt dir welche mit
Schnauzbart, Mundgeruch und Schwabbelbauch. Igitt." Sie schüttelte sich in
gespieltem Entsetzen.


"Also wirklich, Lucie. Dir mangelt es doch sehr an dem
nötigen Respekt vor der Religion“, ermahnte sie ausgerechnet Rabea. Allerdings
grinste sie dabei quer über alle Sommersprossen.


„Falsch, nicht gegenüber der Religion, sondern gegenüber den
Männern. Stell dir mal vor, was unser armer Freund Jules macht, der, wie wir beide
wissen, stockschwul ist und trotzdem ein gläubiger Muslim. Na, der würde schön
blöd gucken, wenn er plötzlich feststellen müsste, dass im Jenseits eine Horde
großäugiger Jungfrauen über ihn herfällt. Oder", spann Lucie den Gedanken
weiter, "meinst du, Gott weiß über die sexuellen Neigungen seiner Schäfchen
Bescheid und schickt männlich Desorientierten stattdessen siebzig Jungmänner?
Ich wette, daran hat Jules überhaupt noch nicht gedacht. Ich werde ihn damit bei
unserem nächsten Telefonat erschrecken." In Lucies Augen irrlichterte es. „Damit
werde ich mir zwar eine heftige Standpauke über Prophetenrespekt einhandeln,
aber das ist mir die Sache allemal wert.“ Lucie kicherte und Rabea fiel darin
ein. „Schön, dass du wieder lachen kannst, Rabea. Es geht doch nichts über
Männer für die kleine Aufmunterung zwischendurch. Das führt mich zurück zum
Thema. Du sagtest vorhin, dass du nicht mehr du bist. Unter uns beiden: Ich
glaube nicht, dass Lukas ganz speziell heute Morgen den Eindruck hatte, dass du
nicht mehr du bist!“ Mit dieser Bemerkung wollte Lucie ihre Freundin
eigentlich weiter aufheitern, aber irgendwie bewirkte sie damit das genaue
Gegenteil. Unvermittelt brachen bei Rabea alle Dämme und sie produzierte wahre
Sturzbäche an Tränen. 


Lucie streichelte ihr liebevoll über den dichten roten Haarschopf:
„Ja, wein´ dich ruhig aus, spül´ dir alles von der Seele herunter.“


Meine Lucie, dachte Rabea, während sie von trockenen  Schluchzern
geschüttelt wurde. In Gedanken war sie plötzlich wieder bei jenemTag vor neun
Jahren, als sie Lucie ihrerseits in den Armen gehalten und getröstet hatte - damals,
während ihres gemeinsamen, verrückten Trips in den Vorderen Orient. Es war an
jenem Tag in Beirut gewesen, als Rabea und ihr gemeinsamer neuer Freund Jules
nach einer verzweifelten Jagd durch die engen, vor Hitze flirrenden Gassen und
Hinterhöfe endlich die von modernen Sklavenhändlern verschleppte Lucie
aufgespürt hatten. Drei Tage und zwei Nächte hatte Rabea weder geschlafen noch
gegessen. Nur der Gedanke an Lucie hatte sie auf den Beinen gehalten, und dass
es allein ihre Schuld wäre, wenn ihrer Freundin etwas zugestoßen war. Denn es
war ihre närrische Idee gewesen, nach dem Abitur auszubüchsen und der düsteren
Traueratmosphäre nach dem Tod von Lucies älterem Bruder Alexander im Hause von
Stetten zu entfliehen. Sie hatte Lucie mit Engelszungen zu dem verrückten Roadtrip
à la „Thelma & Louise“ überreden müssen, da diese sich verpflichtet gefühlt
hatte, bei ihrer trauernden Mutter zu bleiben, der es sehr schlecht ging. Aber
mit dem Argument, dass Lucie ihrer Mutter, die in einem Sanatorium in eine Art
Heilschlaf versetzt worden war, sowieso nicht helfen konnte, hatte Lucie, die
selbst unendlich um ihren Bruder trauerte, Rabeas Drängen nachgegeben. 


Jules und Rabea hatten eine verdreckte und erschöpfte, aber
angesichts der Umstände trotz allem gefasste Lucie aus der Gefangenschaft
befreit. Als sie den primitiven Holzverschlag aufbrachen, in dem Lucie
eingesperrt gewesen war, hatte diese sie trocken angeblinzelt: „Wurde aber auch
Zeit ihr zwei. Verdammt noch mal, warum hat das so lange gedauert?“ Toughe
Lucie. Danach hatte Lucie ihnen Weltliteratur in abgewandelter Form um die
Ohren gedroschen: „Ein Königreich für ein Stück Seife.“ Die drei hatten im
nächstgelegenen Hotel eingecheckt, wo Lucie geschlagene zwei Stunden
ununterbrochen geduscht hatte. Erst danach hatte sie sich in Rabeas Armen
ausgeweint.


Die Erinnerung an ihr vergangenes Abenteuer half Rabea dabei, sich
wieder zu fangen. Sie schämte sich ein wenig, dass sie sich so hatte gehen
lassen und hob den Kopf: „Kannst du dich erinnern, Lucie, damals in Beirut,
deine Duschorgie im Hotel? Soll ich dir was sagen? Du bist die Kernseife meiner
Seele.“


Lucie drückte Rabea nochmals fest an sich und stand dann auf, um
für sie ein Kleenex aus der Box auf der Theke zu fischen. 


„Sag einmal, wie geht es eigentlich Jules? Hast du in letzter Zeit
etwas von ihm gehört?“, fragte Rabea, während sie das Papiertuch dankbar
entgegennahm und sich ihre verweinten Augen abtupfte.


„Ja, natürlich. Wir telefonieren regelmäßig. Er hat es übrigens
geschafft. Vor zwei Jahren hat er seinen ersehnten Friseursalon in München
eröffnet. Typisch Jules, alles orientalisch-puffig, mit viel Rot und Plüsch.
Ich war bei der Einweihungsparty dabei. Ein irrer Almauftrieb. Jules ist ganz
der Alte und hat schon wieder überall seine Netze gespannt, sein Laden boomt.
Es wird nicht mehr lange dauern und Udo Walz bekommt ernsthafte Konkurrenz.“


Jules, dachte Rabea. Was für ein
Glückstag, als sie ihm zufällig in einem kleinen Fotogeschäft in Beirut
begegnet war. Eigentlich wollte sie nur einen simplen Film kaufen, aber der
Besitzer hatte versucht, sie mit einem horrenden Preis übers Ohr zu hauen.
Rabea hatte lautstark mit ihm gestritten, obwohl keiner ein Wort vom anderen
verstehen konnte, als eine Stimme in ihrem Rücken in einem Deutsch mit leicht
französisch eingefärbtem Akzent fragte: „Kann isch der Mademoiselle vielleischt
behilflisch sein?“


Der Mann hatte nur wenige Worte zu dem plötzlich devot wirkenden
Ladenbesitzer gesagt, und schon wechselte der Film zu einem akzeptablen Preis
den Besitzer. 


So hatte Rabea Jules Lafitte kennen gelernt. Jules hatte sich als
örtlicher Barbier vorgestellt und schien Gott und die Welt zu kennen. Rabea
fiel auf, dass er es für einen einfachen Barbier meisterlich verstand, sich
immer und überall sofort Respekt zu verschaffen. Rabea und Lucie hatten sich
mit ihm angefreundet und Jules hatte sie auf weite Ausflüge in die Wüste
mitgenommen, wo er ihnen längst vergessene Ausgrabungsstätten zeigte. Gemeinsam
mit ihm besuchten sie versteckte Restaurants, die sonst nie ein Tourist zu
sehen bekam und in denen sie die köstlichsten orientalischen Spezialitäten
probierten, und als ihnen am Ende das Geld ausging, half er ihnen großzügig
weiter. Das Geld hatten ihm Lucie und Rabea später trotz seiner energischen Gegenwehr
zurückgezahlt. Eines Morgens dann hatte sich Lucie in einen Schleier gehüllt
und von Rabea in dem kleinen Hotel mit den Worten verabschiedet, dass sie nur
ein wenig Obst vom nahe gelegenen Markt besorgen wolle. Als Lucie nach zwei
Stunden immer noch nicht zurückgekehrt war, wurde Rabea unruhig und hatte sich
Hilfe suchend an Jules gewandt. Das war der Moment, in dem die große Stunde
ihres neuen Freundes geschlagen hatte und sich seine wahren Talente und
eigentliche Tätigkeit gezeigt hatten. Seine Brötchen als Barbier verdiente er
sich nur zur Tarnung. Jules Lafitte war
in Wirklichkeit ein mit allen Wassern gewaschener Geheimpolizist im Range eines
Obersten, sein Spezialgebiet der Waffen- und Drogenschmuggel. Jules hatte
sogleich den richtigen Verdacht: Noch immer gab es in Beirut modernen
Mädchenhandel und er vermutete, dass Lucie entführt worden war, um irgendwo im
hintersten Orient in einem Harem zu verschwinden. Die bildschöne hochgewachsene
Europäerin mit der zarten hellen Haut, den türkisblauen Augen und den langen
weizenblonden Haaren würde eine sagenhafte Summe auf dem verbotenen Markt einbringen.


Jules war überzeugt davon, dass sie jemand bei einem ihrer
zahlreichen und ausgedehnten Ausflüge durch die Stadt aufgefallen war und es
sich um eine Auftragsentführung handelte. Vermutlich hatten sie Lucie bereits
seit mehreren Tagen beobachtet und einen geeigneten Augenblick abgewartet. 


Jules hatte sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, aber trotzdem
hatte es drei Tage gedauert, bis er die junge Frau endlich in einem Verschlag
hinter dem Haus eines Sklavenhändlers aufgespürt hatte. 


Bei der Gelegenheit wurden weitere Entführte befreit, unter ihnen
eine nicht unerhebliche Anzahl Jungen im Alter zwischen acht und zwölf Jahren.
Jules hatte ihr bestätigt, dass diese Jungen knapp einem Schicksal als
Lustknabe entgangen waren. 


Rabea hatte später ihre Eindrücke und Jules Insiderwissen genutzt
und in einem Artikel über den weiter im Verborgenen blühenden Sklavenhandel
festgehalten. Es wurde ihr erster Achtungserfolg als Journalistin. 


Rabea und Lucie erholten sich von dem überstandenen Abenteuer im
Haus von Jules Mutter. Das Viertel hatte tausend Augen und ein jeder würde nun
auf die beiden jungen deutschen Mädchen aufpassen. Beinahe zehn Wochen blieben
sie dort. Jules brachte ihnen einige, wie er es nannte, „Überlebenstricks“ bei.
Unter anderem lernten sie, was man mit einer simplen Haarnadel alles anstellen
konnte. Handschellen, einfache Tür-, Wagen- und Vorhängeschlösser zu öffnen war
nur eine Sache, man konnte sie auch als versteckte Waffe benutzen, um sie einem
Angreifer ins Auge oder Ohr zu stechen. Rabea und Lucie schauderten allein bei
dem Gedanken, jemandem mit einer Haarnadel ein Auge auszustechen, aber Jules
erwies sich ihnen gegenüber als unnachgiebiger Lehrmeister. Er ließ sie an
einer Puppe auf seiner Dachterrasse so lange üben, bis er mit dem Ergebnis
seines Trainings zufrieden war. Er erklärte ihnen, dass sie als körperlich
Unterlegene unbedingt das Überraschungsmoment nutzen mussten, und dass jemand,
dem man gerade eine Nadel ins Auge oder ins Ohr gestochen hatte, sofort von
seinem Opfer abließ. Darüber hinaus lehrte sie Jules auch einige nützliche
Karatetricks.


Jules Mutter Daria, eine immer noch ansehnliche Witwe Mitte
Fünfzig, die ebenso zu viel Schminke auflegte, wie sie zu viel schwatzte, hatte
die beiden jungen Deutschen überschwänglich in der Hoffnung aufgenommen, dass
vielleicht endlich eine Schwiegertochter in Sicht wäre, auch wenn sie blond
oder rothaarig oder deutsch oder beides war... Immerhin hatte ihr Sohn schon
die dreißig überschnitten. Ihr Jules sah sehr gut aus und war beruflich ziemlich
erfolgreich. Jede Frau konnte sich glücklich schätzen, ihn zu bekommen, meinte seine
Mutter. Für sie stand fest, es war an der Zeit, dass ihr einziger Sohn heiratete
und eine Familie gründete und sie betrieb diesen Plan mit schier
unerschöpflicher Energie. Nichts wünschte sie sich sehnlicher als endlich ein
Enkelkind - außer vielleicht zwei Enkelkindern. Was Jules Mutter nicht wusste
und nicht einmal glauben würde, wenn der Iman ihrer Moschee und sämtliche
Einwohner Beiruts es ihr schriftlich bestätigten, war, dass Jules Lafitte, ihr einziger Sohn und vergötterter Augapfel, homosexuell war.
Jules verbarg es derart geschickt, dass nicht einmal Lucie den geringsten
Verdacht gehabt hatte, obwohl Jules der erste Orientale schien, der sich nicht
so richtig für sie interessierte. Natürlich machte er ihr galant den Hof, aber
er schien eine unsichtbare Grenze dabei einzuhalten. Nur Rabea, mit dem feinen
Gespür der Außenseiterin für einen Außenseiter, hatte bald nach ihrer ersten
Begegnung bereits die leise Vermutung gehegt. Später, als die beiden durch
Lucies Entführung und der damit verbundenen, gemeinsam verbrachten Tage
vertrauter miteinander geworden waren, hatte sie es gewagt, Jules vorsichtig
darüber auszuhorchen und er hatte ihr schließlich sein Dilemma gestanden. Seit
fünfzehn Jahren lebte er unter dem Damoklesschwert, eines Tages entlarvt zu
werden. Falls seine Veranlagung ans Licht käme, könnte dies für Jules als Muslim
und Staatsbeamten gefährliche Folgen haben. Er würde seine Arbeit und sein
Ansehen verlieren, vermutlich sogar sein Leben. Darum erwog Jules über kurz
oder lang in ein toleranteres, europäisches Land auszuwandern. Er hatte einiges
an Geld von seinem Vater, einem reichen, französischen Tuchhändler geerbt, es
geschickt angelegt und tüchtig vermehrt, so dass ihn und sein Geld wohl jedes
Land gerne willkommen heißen würde. Zudem sprach er fließend Französisch,
Englisch und Deutsch. Jules hatte Rabea und Lucie stundenlang über das Leben in
Deutschland ausgefragt. Besonders eine Region schien es ihm angetan zu haben:
„Ich habe gehört, in Deutschland gibt es ein Land im Süden mit vielen Bergen.
In der Hauptstadt findet jedes Jahr im Oktober ein berühmtes Bierfest statt.“


Lucie und Rabea hatten natürlich sofort verstanden, dass Jules damit
München und das Oktoberfest meinte. 


Rabea hatte Jules - unter dem Gesichtspunkt seiner Veranlagung - die
Bundeshauptstadt Berlin ans Herz gelegt: „In Berlin ist sogar der Bürgermeister
homosexuell, Jules.“ Rabea hatte im Bezirk Pankow seit vier Jahren ihre kleine
Wohnung. In Berlin befand sich auch der Hauptsitz ihrer Redaktion. Aber Jules
hatte sich letztendlich für München entschieden. Jules hatte es also geschafft.
Außer dass er ein praktizierender Muslim war, bediente er das gängige Klischee,
dass ein Friseur schwul sein musste. Laut Lucie schien ihm die aufregende und
gefährliche Tätigkeit, der er in seiner Heimat nachgegangen war, nicht im
Geringsten zu fehlen. Wie ein Chamäleon hatte er sich seinem neuen Leben und
der neuen Umgebung bestens angepasst. 


Rabea streifte das schlechte Gewissen, weil sie sich bei Jules so
lange nicht gemeldet hatte und nahm sich fest vor, ihn so bald wie möglich
anzurufen. 


„Übrigens“, meinte Lucie kichernd. „Weißt du, wie er seinen
Friseursalon genannt hat? Halt dich fest. Du wirst es nicht glauben. Ich habe
mir vor Lachen beinahe ein paar Rippen angeknackst: Der Bayer von Sevilla.“


„Ist nicht wahr, passt aber zu unserem Sprachgenie“, gluckste
Rabea. Soviel wie an diesem Morgen hatte sie in den letzten Monaten zusammen nicht
gelacht. Noch am Morgen im Flugzeug hatte sie ihre Stirn an die kühle
Fensterscheibe der Innenkabine gepresst und überlegt, ob sie sich nach den
Erlebnissen in Bagdad je wieder unbeschwert fühlen könnte. Nun reichte schon
ein einziger Morgen mit Lucie, um einige der fahlen Gespenster in ihrem Kopf zusammenschrumpfen
zu lassen. 


Unvermittelt klang aus dem Badezimmer ein genervt klingendes
„Mist“ herüber. Offensichtlich verlief Lukas’ Rasur nicht ganz nach Plan. Lucie
und Rabea prusteten erneut los und das letzte Stück Spannung in der Küche löste
sich zusammen mit Lukas Rasierschaum auf.


Immer noch kichernd stand Rabea auf. Sie schlenderte zur
Küchentheke, um sich kritisch im blitzenden Edelstahltoaster zu mustern. Sie
sah furchtbar aus. Heute Morgen hatte sie sich extra ihre Wimpern dunkel
getuscht, doch nun war die Tusche Tränen verschmiert. Lucie meinte nicht gerade
zimperlich: „Weißt du, wie du aussiehst mit deiner blassen Haut und der
verschmierten Tusche? Wie jene mystische schwarze Krähe, die zwischen den
Welten auf die Seelen der Untoten wartet.“


„Vielen Dank dafür, Freundin. Sonst noch was Nettes?“,
erwiderte Rabea spitz und schnitt Lucie eine Grimasse.


„Immer zu Diensten“, entgegnete Lucie mit einem perfekten
Kratzfuß, der jedem blasierten Adeligen aus dem 18. Jahrhundert zur Ehre
gereicht hätte, Resultat jahrelangen Ballettdrills.


„Apropos, Seele zwischen den Welten. Träumt Lukas immer noch von
dieser gefolterten Frau?“ Da Lukas dieser wiederkehrende Alptraum seit seiner
frühesten Jugend verfolgte, hatte er ihnen irgendwann davon erzählt.


„Ja. In letzter Zeit sogar häufiger und die Träume scheinen seit dem
Mord an unserem Onkel Franz, noch an Intensität zugenommen zu haben. Das ist
auch der Grund, warum ich hier bin. Ich habe in den letzten Wochen selbst
mehrere Male von ihr geträumt. Du weißt ja, wie eng Lukas und ich miteinander verbunden
sind. Ich glaube, weil er diese Alpträume so oft und so intensiv hat, sind sie nun
auch auf mich übergesprungen. Ich habe es Lukas nicht erzählt, damit er sich
nicht noch mehr Sorgen macht, aber ich dachte mir, es wäre eine gute Idee, mal
ein paar Monate bei ihm nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich sollte ich das
nicht sagen, aber im Grunde kam mir der Tod des Papstes in diesem Frühjahr äußerst
gelegen. Als Lukas im März wegen seiner Dissertation nach Rom kam, war dadurch der
gesamte Vatikan, alle Kollege und Gästehäuser überfüllt mit den aus aller Welt
angereisten Geistlichen. Nur deshalb hat Lukas die Erlaubnis erhalten,
ausnahmsweise in der Wohnung unserer Eltern zu verbleiben, wo ich jetzt auf ihn
aufpassen kann. Aber ich glaube, er kommt gleich, reden wir lieber nachher
weiter. Was hältst du von einem Bummel durch die Innenstadt? Ich zeige dir, wo
es das beste Eis Roms gibt. Wir schlecken um die Wette, wie früher. 96 Sorten!
Lukas hat sie schon alle durch, ich arbeite noch daran. Er wird gleich
verschwinden, dann kannst du dich frisch machen und duschen. Ich räume
inzwischen den Tisch ab“, schlug Lucie vor. 


Rabea verdrückte sich nicht ungern in Lucies gemütliches
Schlafzimmer, welches sich die jungen Frauen die nächsten Wochen miteinander teilen
würden. Eine Dusche war bitter nötig. Sie hatte nicht vor, Lukas als
vermeintlich lebender Rabe aus dem Reich der untoten Seelen über den Weg zu
laufen. Neben dem Doppelbett aus Rattan erwartete sie ihr einziges
mitgebrachtes Gepäckstück, eine schwarze Reisetasche, die im Gegensatz zu ihrer
extravaganten Handtasche ziemlich schäbig wirkte. Aus gutem Grund. Bei ihren
vielen Reisen in vom Krieg verwüstete Landstriche hatte Rabea oft genug ihre
Nächte fernab jeglicher Zivilisation verbracht. Keine Lagerstatt, von
mottenzerfressenen Matratzen über einfache Decken, Strohsäcke oder auch nur die
blanke Erde unter freiem Himmel, war ihr fremd. Leider war am Rand der
Zivilisation des Öfteren auch der Sinn für das Eigentum des Anderen fremd, so
dass Rabea allzu häufig die unangenehme Erfahrung durchwühlter oder gestohlener
Gepäckstücke gemacht hatte. Seitdem verreiste sie nur noch mit der alten Tasche,
in der sich nie mehr als ein paar alte Shorts, T-Shirts und Jeans befanden.
Dennoch hatte sie auch diese einfachen Sachen oft genug ersetzen müssen. Aus
alter Gewohnheit hatte Rabea auch jetzt nicht viel eingepackt. Ihre
heißgeliebten Jeans und mehrere einfache T-Shirts und, als einziges Tribut an
Rom, ein schwarzes, rückenfreies Kleid, einfach aber raffiniert geschnitten.
Das Kleid besaß sie bereits seit mehr als drei Jahren, hatte es aber noch nie
getragen. Eigentlich hatte sie es nur aus einem Impuls heraus in die Tasche
gesteckt. Sie fragte sich jetzt, ob der Impuls Lukas von Stetten hieß? War sie
innerlich doch noch nicht so tot, wie sie geglaubt hatte? Sie drehte sich um
und der verspiegelte Schlafzimmerschrank warf ihr Bild gleich mehrfach zurück.
In ihrem Rücken befand sich das einzige Fenster durch das die Morgensonne zaghaft
herein blinzelte. Die junge Frau musterte sich kritisch. Für ihre zarte Statur
hatte sie einen erstaunlich üppigen Busen. Sie fuhr ihre Konturen von der Brust
bis zur Hüfte mit den Händen nach. Eindeutig zu dünn. Seit Bagdad hatte sie
keinen Appetit mehr, alles schmeckte irgendwie schal, sie hätte ebenso gut Sand
essen können, ohne den Unterschied zu bemerken. Sie beugte sich dem Spiegel
entgegen und betrachtete ihr schmales Gesicht. Mit den Fingerspitzen glättete
sie ihre rötlichen Augenbrauen und kam zu dem Schluss, dass das Schönste an ihr
immer noch ihr Haar war. Ein wahrer Königinnenschmuck. Hexenhaar, hatten die
Kinder in der Schule gerufen. Feenhaar, hatte Lukas es genannt und sie als
kindlich-tapferer Ritter vor den Attacken der anderen Schüler beschützt.
Später, in der Zeit ihrer jungen Liebe, hatte er sich stundenlang damit beschäftigen
können. Er hatte es geliebt, es durch seine Finger gleiten zu lassen, es zu
liebkosen und sein Gesicht darin zu bergen - immer wieder beteuernd, dass es auf
Erden keinen herrlicheren Duft gäbe als der ihres Haares. Den Duft des
Paradieses hatte er es genannt. 


Einmal, bei einem Auftrag in Afghanistan vor ungefähr zwei Jahren,
war sie drauf und dran gewesen, es sich abzuschneiden. Wegen der strengen
religiösen Vorschriften der Taliban durfte eine Frau keine Haare zeigen, nicht
einmal eine Strähne, so dass Rabea jeden Morgen beinahe zehn Minuten damit
vergeudete, ihre Haare sorgfältig unter der Burka, dem traditionellen
afghanischen Gewand, das die Frau von Kopf bis Fuß verhüllte, zu bannen. Der
ewige Kampf mit dem mobilen Frauenkerker, wie sie ihn bei sich getauft hatte, hatte
sie schließlich so genervt, dass sie kurzerhand eine Art Friseur ausfindig
gemacht hatte, um sich endlich einen pflegeleichten Kurzhaarschnitt zuzulegen.
Sie saß bereits auf dem improvisierten Friseurstuhl eines alten Barbiers und
beobachtete ihn im beinahe blinden Spiegel dabei, wie er mit verzückt zahnlosem
Lächeln den armdicken Zopf in seiner Hand befingerte, als sie mit einem Mal Panik
überfiel. Plötzlich erschien es ihr wie ein Frevel, sich von ihrem Haar zu
trennen, als würde sie nicht nur ihre Haare abschneiden, sondern damit auch
ihre somatische Verbindung zu Lukas durchtrennen, als wäre ihr Haar das
lebendige Bindeglied zwischen ihr und ihm, eine Lebensader, durch die das
Herzblut ihrer Liebe floss. Sie war von dem wackeligen Stuhl aufgesprungen und
geflohen, als wäre der Teufel hinter ihr her, einen völlig entgeisterten
Barbier hinter sich lassend.


Mit einer brüsken Bewegung schleuderte sie den Zopf samt dieser
Erinnerung auf ihren Rücken und begann ihre Reisetasche auszupacken. 


 


Inzwischen machte sich Lucie beim Abräumen des Frühstücksgeschirrs
Gedanken über ihren Bruder Lukas. Wie er wohl die nächsten Wochen mit Rabea
unter einem Dach überstehen würde? Dass es nicht ohne die eine oder andere
Blessur abgehen würde und dies im wahrsten Sinne des Wortes, bewies bereits die
dicke Beule auf seiner Stirn. Zu spät meldete sich in Lucie der leise Zweifel, ob
es tatsächlich eine so gute Idee gewesen war, Rabea spontan in die gemeinsame
Wohnung einzuladen. Lucie kannte ihren Bruder. Er war ihr Zwilling, sie konnte seine
beruhigende Präsens spüren, selbst wenn sie hunderte von Kilometern voneinander
getrennt waren, und seine Gefühle nachempfinden. Zwar nicht mehr so gut wie vor
ein paar Jahren, als er sich noch nicht so fest in seinen Glauben eingeschlossen
hatte, aber stark genug, um zu wissen, dass die unerwartete Begegnung mit Rabea
ihn weit mehr aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, als sie je vermutet hätte.
Es behagte ihr nicht. Lukas arbeitete an seiner Dissertation und er benötigte
dazu absolute Ruhe und seine gesamte Konzentration. Jedoch, aus eigener
Erfahrung, gewachsen aus mehr als zwanzig Jahren Freundschaft mit Rabea, wusste
Lucie, dass niemand mehr Durcheinander anrichten konnte als Rabea. Sie war die
Antipode jeglicher Ruhe und Konzentration. Lucie hatte das Thema Lukas vor
Rabeas Besuch bei ihrem letzten Telefonat vorsichtig angesprochen, jedoch hatte
ihr Rabea sofort das Wort abgeschnitten und glaubhaft versichert, dass sie
momentan ganz andere Sorgen hätte als eine vergangene Jugendliebe. Das Thema
hätte sie vor sechs Jahren abgehakt. Lucie kannte nun Rabeas „andere Sorgen“,
trotzdem hatten ihre feinen Antennen heute etwas aufgefangen und Rabea hatte es
schließlich selbst zugegeben, dass sie Lukas nach wie vor liebte. Lucie
befürchtete nun, dass sie ihrem Bruder hübsch etwas eingebrockt hatte. Sie seufzte
aus tiefstem Herzen.


„Hey Schwesterchen, was machst du denn für ein Gesicht?“
Unvermittelt war das Objekt ihrer Gedanken neben ihr aufgetaucht. Zu der Beule
auf der Stirn hatte sich nun ein Pflaster am Kinn gesellt, auf dem sich mittig
ein Blutfleck ausbreitete.


„Oje, Brüderchen, was hast du jetzt wieder angestellt?“ Lucie
zwickte ihn in die Wange, wie sie es gerne tat. Die, die sie liebte, berührte
sie gerne, umarmte sie, suchte so oft es ging den körperlichen Kontakt. Das
Pflaster am Kinn erklärte zumindest sein lautes „Mist“ von vorhin. Mit dem
Zeigefinger tastete Lukas vorsichtig danach. „Zu dumm, es will einfach nicht
aufhören zu bluten.“ 


Lucie hatte zwischenzeitlich einen Eiswürfel aus dem Gefrierfach
geholt. Sie tippte ihrem Bruder auf die Schulter, damit er sich umdrehte, zog
das Pflaster ruckartig von seinem Kinn und drückte sofort den Eiswürfel darauf.


[bookmark: _Toc346542573][bookmark: _Toc346541970]„Autsch, das hat
weh getan“, entrüstete sich ihr Bruder.


„Sei keine Memme. Das stillt die Blutung. Halt den Eiswürfel eine
Weile drauf.“ Innerlich nahm sie sich fest vor, das Thema Lukas mit Rabea
nochmals ernsthaft zu besprechen. Fakt war, dass sich ihre Freundin kaum eine
Stunde im Haus aufhielt und schon wies ihr Bruder eine Stirnbeule und eine
Schnittwunde am Kinn auf. Derselbe Gedanke schien diesem eben auch gekommen zu
sein. 


Er schimpfte: „Da bin ich seit sechs Monaten in Rom, habe eine
wichtige Unterredung und wie sehe ich aus? Wie nach einer Wirtshausschlägerei.
Ich werde einen schönen Eindruck hinterlassen.“ Fast sofort biss sich Lukas auf
die Zunge, beinahe hätte er verraten, dass er sich später mit dem Generaloberen
traf. Hoffentlich hakte Lucie nicht nach, doch ihre Antwort zeigte, dass sie
glaubte, er hätte auf seinen Besuch im Vatikan angespielt. „Ach komm schon.
Falls dich der oberste Bücherwurm danach fragt, erzähl ihm doch einfach, du
trainierst zurzeit ein paar Straßenjungen in Selbstverteidigung, dann stehst du
auch noch gut da.“


Lukas bedachte seine Schwester mit einem amüsierten Blick. „Also
wirklich, Lucie. Du bist mir ein Früchtchen. Du hast mir gerade empfohlen,
einem Superior frech ins Gesicht zu lügen.“


„Ach so, du willst ihm die Wahrheit erzählen? Wie wäre es dann
damit: Tut mir leid Exzellenz, aber meine Jugendfreundin hat mich heute
nackt in der Dusche überrascht, ich bin ausgerutscht und dabei ist mir leider
die Duschstange auf den Kopf gefallen? Außerdem“, fügte Lucie hinzu, „unser
Onkel Franz hat in seiner Jugend selbst geboxt und es dir beigebracht. Und der
war immerhin Bischof.“


"Bitte
Lucie, musste das jetzt sein?" Gequält blickte er seine Schwester an. Mit
der unbedachten Erwähnung ihres Onkel Franz, des jüngeren Bruder ihres Vaters,
hatte sie ungewollt eine schmerzhafte und allzu frische Wunde auf seiner Seele
angerührt. "T´schuldigung", murmelte Lucie zerknirscht und biss sich auf
die Unterlippe.


So
gut er es vermochte, versuchte Lukas die Erinnerung an den sinnlosen Mord an
seinem Onkel aus seinen Gedanken zu verbannen, zumindest tagsüber. Des Nächtens
jedoch war er ihr hilflos ausgeliefert. Er hatte die Identifizierung seines
Onkels vornehmen müssen, weil er auf dessen drängenden Wunsch hin genau an
jenem Tag nach Bamberg gereist war, als man den Ermordeten aufgefunden hatte.
Seither überfiel ihn das Bild des Toten Nacht für Nacht mit apokalyptischer
Wucht. Franz von Stetten, Bischof von Bamberg, war einem beispiellosen,
barbarischen Akt der Grausamkeit zum Opfer gefallen. 


Jedes
Mal, wenn der Gedanke daran in sein Bewusstsein drang, schien dem jungen Mann,
als würde ein eisiger Dämon nach seinem Herzen greifen, um es mit seiner
frostigen Pranke zu zerquetschen. Er fürchtete sich vor dieser grausamen Kälte,
denn sie griff unbarmherzig nach seinem kostbarsten Gut: seiner reinen Liebe zu
Gott und Jesu Christi. Tag für Tag marterte er sich seitdem mit Fragen, die er selbst
unzählige Male als Seelsorger von trauernden Hinterbliebenen vernommen hatte: Wie
konnte ein barmherziger Gott zulassen, dass ein Mensch wie der Bischof, der
sein Leben dem Guten gewidmet hatte, eines so furchtbaren und unwürdigen Todes
sterben musste? Welchen Platz konnte eine solche Tat in Gottes großem Plan
einnehmen? Doch die quälendster aller Fragen, die er sich selbst stellte
war: Weshalb wurde der Bischof für etwas bestraft, das er, Lukas, getan
hatte? Seit nunmehr sechs Jahren verzehrte ein dunkles Geheimnis seine
Seele, etwas über das er bisher mit niemandem hatte sprechen können: Er, Lukas
von Stetten, hatte versucht, Gott zu täuschen. Damals, als er beschloss, dem
Jesuitenorden beizutreten und sein Leben dem Leib Jesu Christi zu weihen,
geschah dies nicht aus seinem ureigensten Wunsch heraus, vielmehr war sein
Entschluss eine Kurzschlusshandlung gewesen, genährt durch ein Gefühl der Wut
und Enttäuschung, von der Liebe seines Lebens betrogen worden zu sein. Und, er
machte sich hier selbst nichts vor, er hatte es auch getan, weil er wusste, wie
sehr er sie damit verletzen würde. Aber Gott hatte seine Absichten
durchschaut und sich nicht damit zufrieden gegeben, damals nur seine zweite
Wahl gewesen zu sein. Die Buchhaltung Gottes kennt keine offenen Rechnungen und
hat die Geduld der Ewigkeit auf ihrer Seite; sie vergisst niemals und
irgendwann wird mit Zinseszins eingetrieben. Ausgerechnet sein Onkel Franz,
Bischof von Bamberg, dieser grundgütige, feine Mensch, dessen Herz so groß und
weit war, dass seine Liebe alle Menschen dieser Erde erfasste, hatte nun für seine,
Lukas von Stettens, offene Rechnung bezahlt. Und die Währung war die höchste
überhaupt gewesen: sein Leben.


Franz
war seit Lukas Kindheit mehr als nur sein Vorbild und Mentor gewesen, er hatte
beinahe die Stelle eines Vaters für ihn eingenommen. Seine Mutter hatte ihre drei
Kinder meist den wechselnden Kindermädchen überlassen; ihren Vater Heinrich,
der ein erfolgreiches Firmenimperium leitete, sahen er und seine Geschwister
eher selten. Onkel Franz hatte Lukas unter seine Fittiche genommen und früh die
Begabungen und Neigungen des Knaben entdeckt und gefördert. Stundenlang konnten
sich Onkel und Neffe mit der eigenen Ahnenforschung beschäftigen, da niemand
bisher das Geheimnis der genauen Herkunft der von Stettens gelöst hatte. Der
erste Stetten, Alexander, tauchte Ende 1778 wie aus dem Nichts in Nürnberg auf.
Er war gebildet und kultiviert, sah sehr gut aus, und, vor allen Dingen, war er
so sagenhaft reich, dass er sich in die alteingesessene Patrizierfamilie Haller
von Hallerstein einkaufen konnte und die einzige Tochter des Hauses ehelichte. Auf
Vermittlung der von Hallersteins erwarb er von Kaiser Franz II. ein
Adelspatent und nannte sich fortan von Stetten. Die Verbindung zu den
von Hallersteins war vermutlich mit ein Grund, warum die Spekulationen über
einen Familienschatz nie verstummten: Als am 09. August 1796 die französische
Revolutionsarmee Nürnberg besetzte, war es ein Oberst Johann Haller von
Hallerstein, der am Morgen desselben Tages die wertvollen Insignien des
deutschen Kaisertums in Sicherheit brachte. Alexander von Stetten setzte seinen
Reichtum geschickt ein, investierte in Bergbau und Schiffe und stieg groß in
den Handel mit den neuen Vereinigten Staaten von Amerika ein. Das, was Bischof
und Neffe aber besonders an ihm faszinierte, war, dass er, obwohl sich Nürnberg
bereits 1529 als Luther-treu und damit protestantisch erklärt hatte, hartnäckig
auf seinem Katholizismus beharrte, was zu jener Zeit nicht ungefährlich war.
Aus der Ehe Alexanders gingen mehrere Kinder hervor, von denen jedoch nur zwei
Söhne überlebten. Der jüngere schlug eine erfolgreiche Kirchenlaufbahn ein, wie
ein junger Mann in beinah jeder Generation der von Stettens. Besonders gerne
spekulierten Onkel und Neffe über den verschollenen angeblichen Familienschatz.
Die Spekulationen hatte der Bischof 1963, als junger Theologiestudent selbst
angefacht: Damals hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die gesamte Bibliothek in
der Villa auf den Kopf zu stellen. In einer alten, abgegriffenen Bibel, die
seit Jahrzehnten ein stilles Dasein geführt hatte, was wenig verwunderte, da
die von Stetten Bibliothek mit weit prachtvolleren Ausgaben aufwarten konnte,
war er überraschend fündig geworden und auf einen vergilbten und vergessenen
Feldpostbrief aus dem Jahre 1916 gestoßen. Er war Ende Juni in Frankreich, während
der Schlacht von Verdun, von seinem Urgroßvater, Major Ferdinand von Stetten an
seine Frau Edith aufgegeben worden. Er enthielt die üblichen patriotischen
Redewendungen, erwähnte jedoch mit keinem einzigen Wort den Schrecken des
Krieges. Der Brief schloss mit dem Postskriptum: "Hinterlege den Umschlag für
Heinrich beim Notar!" 


Der
junge Franz war sofort elektrisiert und war fortan nicht mehr von seiner
Überzeugung abzubringen, hier auf einen tatsächlichen Hinweis auf das angebliche
und verschollene Familienvermächtnis gestoßen zu sein. Der Gedanke an den Umschlag
und seinen möglichen Inhalt ließ ihn Zeit seines Lebens nicht mehr los. Auch
sein älterer Bruder Heinrich wurde daraufhin vom Schatzfieber gepackt und
zusammen trugen die beiden Brüder alle überlieferten Familiendaten und
Informationen aus der Zeit vor und während des 1. Weltkrieges zusammen. Am Ende
kamen sie, ohne es zu wissen, der Wahrheit ziemlich nahe. Sie vermuteten, dass
ihr Urgroßvater Ferdinand, ein Soldat, der seit zwei Jahren die Schrecken des
1. Weltkrieges erfuhr, damals dem Schlimmsten ins Auge sah: Dass er aus dem
Krieg nicht zurückkehren könnte. Beider Eltern waren bereits verstorben und es
gab sonst keine Verwandten. Wollte er deshalb, dass der Umschlag für seinen
kleinen Sohn und einzigen Erben bei einem Notar hinterlegt wurde, damit jener niemandem
Fremden in die Hände fallen konnte, da ansonsten ein vermeintliches Familiengeheimnis
offenbart werden würde? Leider ergaben ihre weiteren Nachforschungen, dass der
damalige Notar der Familie ihren Großvater nur um zwei Jahre überlebt hatte und
das gesamte Notariat mit allen Dokumenten bei einem Großbrand Ende 1918
vernichtet worden war.


Obwohl
die beiden Brüder, wie später Onkel und Neffe, nicht nur die Bibliothek,
sondern die gesamte Villa von oben bis unten auf den Kopf gestellt hatten,
fanden sich keine weiteren Hinweise mehr. Einzig ein zugemauerter Raum im
Keller, den Lukas’ Großvater, der alte Heinrich, bereits vor langen Jahren
hatte aufbrechen lassen, ließ vermuten, dass hier einmal etwas Wertvolles
gelagert haben könnte. Aber Lukas und seinen Onkel verband noch mehr: die
gleiche Liebe für altgriechische Philosophie, für vor- und frühchristliche
Schriften über die verschiedensten Strömungen des Glaubens, vom Judentum über
die Essener, Gnostiker und Albigenser. Viele Stunden hatten sie bei gemeinsamen
Studien darüber verbracht. Das Fundament, auf dem von Stettens Glauben und
Weltbild ruhte, hatte sein Onkel Franz geschaffen. Sein furchtbarer Tod war wie
ein tonnenschwerer Felsen auf dieses Fundament geprallt und hatte es in seinen Grundfesten
erschüttert. Die offizielle Version seines Todes, welche die Polizei in
Absprache mit der Familie von Stetten verlautbart hatte, lautete, dass der
Bischof in seinen privaten Räumen einem tragischen Raubmord zum Opfer gefallen
war. Was insofern der Wahrheit entsprach als die Täter gründliche Arbeit
geleistet hatten und alles, was irgendwie von Wert war, darunter viele der
antiquarischen Kostbarkeiten seiner privaten Bibliothek, weggeschleppt hatten -
wobei die Täter laut der geschädigten Versicherung enormes Fachwissen bekundet
hatten.


Wovon
die Öffentlichkeit jedoch nie ein Wort erfahren durfte, war, dass der Bischof Opfer
eines schrecklichen Ritualmordes und grausam verstümmelt aufgefunden worden war.
Der oder die Täter hatten mit weißer Kreide ein Kreuz auf den Boden gezeichnet
und in Nachahmung der Kreuzigung Jesu den armen Mann vollkommen nackt an den
Holzfußboden seines eigenen Arbeitszimmers genagelt. Dazu hatten die Täter besonders
lange antike Eisennägel verwandt. Was den Schluss nahe legte, dass Überfall und
Mord von den Tätern bis ins Detail geplant worden waren, denn welcher
Einbrecher führte derartige Nägel mit sich? Der oder die Mörder hatten dem
Bischof zudem die Ohren abgeschnitten und mitgenommen. Als letzten
unmenschlichen Akt hatten sie ihn entmannt. Zu den Merkwürdigkeiten, die dem
Gerichtsmediziner deshalb auffielen, gehörte, dass diese Verstümmelungen den
Tatort theoretisch in ein blutiges Schlachtfeld hätten verwandeln müssen. Tatsächlich
fanden sich kaum Blutspuren, die Tat war äußerst pedantisch, sauber und mit
medizinischer Akribie durchgeführt worden. Die Polizei stand vor einem völligen
Rätsel. Die Täter hatten fette Beute gemacht. Wozu dann diese grausame Folter?
Hofften sie, aus dem Bischof noch mehr herauszupressen? Oder waren die
wahnsinnigen Mörder pervertierte Priesterhasser mit medizinischer Ausbildung,
die aus reinem Sadismus folterten? Von den Tätern fehlte bisher jegliche Spur;
diese hatten am Tatort nicht den kleinsten Hinweis hinterlassen. Die
Haushälterin hatte an jenem Abend frei gehabt und keiner der Anwohner hatte irgendetwas
Auffälliges bemerkt. Zudem war bisher keiner der gestohlenen Gegenstände bei
den von der Polizei überwachten einschlägigen Hehlern aufgetaucht, was die
Aufklärung zusätzlich erschwerte. Heinrich von Stetten, der Bruder des
Bischofs, hatte eine hohe Belohnung auf die Ergreifung der Täter ausgesetzt. Daraufhin
waren viele Anrufe bei der neu gebildeten Sonderkommission „Kreuz“ eingegangen,
aber jede einzelne Spur verlor sich im Nichts.


Es
gab nur einen einzigen Anhaltspunkt, bei dem der leitende Ermittler nicht
einmal sicher war, ob dieser überhaupt als solcher zu bewerten war. Der Bischof
wurde am Abend seines Todes von seinen Mördern an seinem Schreibtisch
überrascht, als er gerade seine nächste Sonntagspredigt ausarbeitete. Er musste
sofort geahnt haben, dass er sterben würde, denn er hatte auf dem Blatt als
letzte Botschaft ein einzelnes, riesiges "X" hinterlassen, als würde
er den Text komplett ausstreichen wollen. Wegen der Schwere des Verbrechens und
der Prominenz des Opfers hatte man schließlich auch das BKA um Amtshilfe
gebeten und den Entwurf der Predigt von Spezialisten als Ganzes analysieren
lassen. Womöglich verbarg sich im Text ein Hinweis. Aber keiner der bemühten
Experten konnte einen inhaltlichen Zusammenhang zwischen der unvollendeten Predigt
und dem Tod des Bischofs herstellen. Sie waren sich nur über eines einig: dass
das „X“ entweder für die römische Zehn oder wie so oft als Synonym für ein
Rätsel oder ein Geheimnis stand; dass es eventuell das keltische Zeichen für
Mann und Frau bedeuten konnte, schlossen sie unisono aus und damit endete ihr
Latein. Was die Kryptologen nicht ahnen konnten: Die letzte Botschaft des
Bischofs war für eine einzige Person gedacht, seinen Neffen Lukas, der sich auf
seine dringende Bitte hin auf dem Weg zu ihm nach Bamberg befand. Bischof und
Neffe hatten während Lukas Kindheit eine Art von Geheimsprache benutzt, um Lukas
das Lernen zu erleichtern. So stand das "X" in ihrer gemeinsamen
Geheimsprache tatsächlich meist für ein Rätsel oder ein Geheimnis. Es hatte
aber auch noch eine weitere, viel trivialere Bedeutung gehabt: "Mund
halten!“ Dem jungen Lukas war des Öfteren das Herz übergesprudelt und er hatte
gerne lange Vorträge über meist christlich-mythische Themen gehalten. Der
Bischof hatte ihm dann durch ein einfaches Zeichen, dem Überkreuzen seiner
beiden Zeigefinger, mitgeteilt, dass es jetzt besser wäre aufzuhören. Obwohl
Lukas wusste, wofür das X stand, nützte es ihm keinesfalls, dessen Bedeutung zu
verstehen. Aber er glaubte ebenfalls nicht, dass der Bischof es nur zufällig
auf das Blatt gemalt hatte. Sein Onkel war ein Mann gewesen, der stets an eine
feste Bestimmung im Leben eines jeden Menschen geglaubt hatte und er hatte
diese letzte Botschaft seinem Neffen, den er ein Leben lang angeleitet hatte,
bestimmt nicht ohne Grund hinterlassen. Was wollte er ihm mitteilen? Dass er
von einem Geheimnis wusste, aber er, Lukas, den Mund halten sollte? Lukas
jedoch wusste von keinem gemeinsamen Geheimnis. So mündete jeder seiner
Gedanken in einer Sackgasse. 


Es
würde noch eine Weile dauern, bis der junge Mann die wahre Bedeutung der
Botschaft begreifen würde. Und es würde ihn in arge Bedrängnis bringen.


Die
Boulevardpresse, sowohl die Print- als auch die digitalen Medien, hatten sich
wie Aasgeier auf die Nachricht des gewaltsamen Todes des populären Bischofs
gestürzt, allerhand Gerüchte und Spekulationen verbreitend - wie immer, wenn
die Umstände eines Todes nicht genau geklärt sind. Raubmord war scheinbar nicht
spektakulär genug, jedoch nicht einmal die Phantasie der Medien reichte
annähernd dazu aus, sich die ganze schreckliche Wahrheit auszumalen. Da sich
die Presse von einem langen Gedächtnis und einem noch besser sortierten Archiv
nährte, dauerte es nicht lange, bis die Berichte über den Tod des älteren
Bruders Alexander, dem Neffen des Bischofs, erneut ausgegraben wurden und beide
Geschehnisse zusammen medienwirksam ausgeschlachtet wurden. Lukas’ Bruder war
vor neun Jahren bei einem Lawinenunglück in den Schweizer Alpen umgekommen.
Ihre überaus empfindsame Mutter hatte dies nie verwunden und der Mord an dem
Bischof hatte sie erneut sehr mitgenommen. Der ganze Haushalt von Stetten
versuchte daher, sie zu schonen und alle Meldungen von ihr fernzuhalten – bis sich
eine Zeitung mit fetten Buchstaben erdreistete, im Zusammenhang mit dem
unglücklichen Tode des ältesten Sohnes und Erben der Unternehmensgruppe von
einem "Von-Stetten-Fluch" zu sprechen und Parallelen zu den Unglücksfällen
innerhalb der Familien Agnelli und den Kennedys herstellte. Diverse
Fernsehsender übernahmen die Story in ihre Boulevardprogramme und schließlich
wurde es unvermeidlich, dass Evelyn von Stetten über einen dieser
geschmacklosen Berichte stolperte. Lukas drängte nun seine
düsteren Gedanken gewaltsam zurück und wandte sich seiner Schwester zu. Mit
einem liebevollen Kuss auf ihre Wange meinte er: „Ist schon gut Lucie. Ich muss
jetzt gehen. Um zehn bin ich mit Pater Simone in der Via Nazionale verabredet.“



Er betrachtete sich ein letztes Mal in dem zum Ersatzspiegel
mutierten Toaster, murmelte „Ich glaube, es hat aufgehört“, warf den Eiswürfel
in die weiße Porzellanspüle und wusch sich schnell noch die Hände. Lucie
musterte ihn kritisch. „Ja. Sieht gut aus.“


Lukas war im Begriff, die Küche zu verlassen, als Lucie ihn
zurückhielt: „Warte, Lukas. Ich sage es nicht gerne, aber ich glaube, du musst
dich umziehen. Guck` mal in den Spiegel, aber diesmal bitte nicht in den Toaster“,
ergänzte sie, als sie sah, dass ihr Bruder Anstalten machte, sich erneut dahin
zu wenden. 


„Wieso, was ist denn? Habe ich einen Fleck?“ Lukas blickte an sich
herab und drehte den Kopf dabei prüfend von rechts nach links.


„Geh und sieh im Flurspiegel nach“, forderte Lucie ihn auf und
folgte ihm. Der junge Priester musterte sich in dem mannshohen venezianischen
Spiegel, einem alten Familienerbstück, konnte aber im Großen und Ganzen nichts
Ungewöhnliches an seiner Erscheinung ausmachen.


„Na, Bruder Lukas? Inzwischen eitel geworden? Ist das nicht eine
der sieben Todsünden?“, flötete es direkt hinter ihm.


Rabea. Sie hatte sich offensichtlich erholt und zu alter Form
zurückgefunden oder sie war einfach nur eine gute Schauspielerin. Sie lehnte in
der Schlafzimmertüre, einzig bekleidet mit einem knappen, an der Brust
gerafften weißen Handtuch, auf dem sich lustige grüne Fröschlein tummelten – keine
Frage, dass es Lucie gehörte. Die junge Frau hatte inzwischen geduscht und ihr
Haar gewaschen. Gelöst und noch leicht feucht fiel es in seidig schimmernden
Wellen bis auf ihre Hüften herab. Die rotgoldene Mähne umgab sie wie eine
Aureole und verlieh ihr erneut den Zauber der Feen, der Lukas bereits in seiner
frühesten Jugend in den Bann geschlagen hatte. Die jähe Erinnerung daran, wie unvergleichlich
sich ihr Haar angefühlt und wie berauschend es geduftet hatte, traf ihn wie ein
Schlag. Ihrer beiden Blicke begegneten sich nun in stummer Zwiesprache im
Spiegel und in seinen tiefblauen Augen stand deutlich sichtbar der hungrige
Ausdruck von Sehnsucht. „Oh, oh“, dachte Lucie und griff ein. Energisch
schubste sie ihre Freundin zurück in das Schlafzimmer, schloss demonstrativ
hinter ihr die Türe und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen. Entschuldigend
grinste sie ihren Bruder an.


Lukas, der Rabeas halbnackten Auftritt verdaute, bemühte sich, ein
möglichst katholisches Gesicht zu machen. Der Eindruck wurde jedoch durch seine
auffällig rot glühenden Ohrläppchen stark beeinträchtigt. Hastig wandte er sich
wieder seiner Kleidung zu und entdeckte schließlich das von Lucie angesprochene
Problem: Der schmelzende Eiswürfel hatte sich mit ein wenig Blut vom Kinn
vereinigt und einen hässlichen rosa Fleck auf dem weißen Kollar seines Anzuges
hinterlassen.


„Oh nein. Unglaublich. 99,9 Prozent des Anzuges sind schwarz und
auf 0,1 Prozent weiß muss ausgerechnet ein Fleck geraten. Dabei kommt er frisch
von der Reinigung“, lamentierte er und trottete in sein Schlafzimmer zurück. In
Gedanken bedachte er Rabea nicht gerade mit zarten Liebenswürdigkeiten,
schließlich hatte ihre Anwesenheit erst die unglückliche Kettenreaktion von
heute Morgen ausgelöst, die bisher nur ein Opfer kannte: ihn, Lukas. 


Es war genauso wie früher, als hätte es die letzten Jahre nie gegeben.
Er wagte nicht sich auszumalen, was ihm in den nächsten sechs Wochen noch an
weiteren Überraschungen blühen würde. Einen kurzen Moment streifte ihn der
Gedanke, ob es nicht besser wäre, wenn er für die nächste Zeit seinen Freund
Pater Simone um Asyl bitten würde. An dieser Stelle jedoch meldete sich sein
Stolz, weil er sich Rabeas süffisanten Kommentar dazu genau ausmalen konnte: „Na,
Bruder Lukas, nehmen wir die Kutte in die Hand und Reißaus? Haben wir Angst vor
der Versuchung?“ 


Bruder Lukas, so hatte sie ihn früher immer genannt, obwohl sie
genau wusste, dass er es nicht leiden konnte. Dabei war er am Morgen so zuversichtlich
gewesen, dass der heutige Tag besonders gut für ihn werden würde. An Rabea
hatte er dabei nicht einmal im Traum gedacht. Wie ein schwerer Stein war sie
erneut in die stille See seines Lebens geplumpst und der Strudel des Aufpralles
hatte die verschiedensten Empfindungen um ihn herum aufgewirbelt. Wie Schlamm
und Sand würden sich diese erst langsam wieder in ihm setzen und Lukas würde Zeit
brauchen, um wieder klarer zu sehen. Was er jetzt benötigte, war Ablenkung. Die
stille Atmosphäre der Einkehr eines Lesesaales, vor allen Dingen die
beruhigende Wirkung seines besten Freundes, dem unerschütterlichen Simone,
waren genau das Richtige, um den Aufruhr in seiner Seele zu besänftigen. Sie würden
sich ganz auf die Arbeit an seiner Dissertation konzentrieren, danach zu Mittag
essen und dann wäre es bereits an der Zeit für seine Verabredung mit dem Pater
General.


Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass er los musste,
wenn er nicht zu spät kommen wollte. Er rief seiner in der Küche hantierenden
Schwester einen kurzen Abschiedsgruß zu und wünschte ihr und Rabea einen
schönen Tag.


„Hast du nicht etwas vergessen?“, hielt ihn Lucie noch einmal
zurück und wedelte mit dem großen Umschlag des Vatikans. Da sie ja nichts von
Bentivoglios ungewöhnlicher Vorladung wusste, ging sie davon aus, dass Lukas am
Nachmittag die Bibliothek des Vatikans aufsuchen würde. Es missfiel ihm, seine
Schwester zu täuschen, aber das Postskriptum seines Ordensgenerals ließ ihm
keine andere Wahl. Mit einem schiefen Lächeln nahm er den Umschlag entgegen und
drückte Lucie einen brüderlichen Kuss auf die Stirn. Dann eilte er mit langen
Schritten den Korridor entlang und riss mit Schwung die Wohnungstüre auf. Beinahe
wäre er dabei mit einer kräftigen Frau zusammengestoßen, die soeben im Begriff
gewesen war, zu läuten. Sie strahlte ihn mit ihren großen Zähnen an und im
selben Moment erkannte er sie als die holländische Professorin, bei der seine
Schwester alte Sprachen studierte. In letzter Zeit war die Frau ziemlich häufig
und meist unangekündigt bei ihnen aufgetaucht und er fragte sich, was Lucie an
ihr fand. Im Gegensatz zu ihr verspürte er immer ein leichtes Unbehagen in
ihrer Nähe. Wahrscheinlich lag es an der exaltierten Art. Die große Holländerin
sprach immer ein wenig zu laut und zu schnell und lachte beinahe nach jedem
Satz dröhnend. Sie hatte ihre massige Gestalt in ein sündhaft teures, pinkfarbenes
Designerkostüm gezwängt und üppiger Perlenschmuck an Ohren, Händen und Hals
vervollständigten ihr äußeres Erscheinungsbild. Eine wandelnde Einladung an
jeden Straßenräuber, dachte Lukas respektlos. Er ließ sich seine ungebührlichen
Gedanken keinesfalls anmerken, murmelte ein kurzes Guten Morgen und versuchte,
sich schnell an ihr vorbeizudrücken. Doch sie packte ihn mit so festem Griff am
Arm, dass es den jungen Mann beinahe zu ihr herumschleuderte. 


„Pater von Stetten, einen schönen guten Tag wünsche ich Ihnen. Ist
das nicht ein wundervoller Morgen für einen Spaziergang? Ich habe uns Cornettos
mitgebracht“, trompetete sie fröhlich, schwenkte eine braune Papiertüte vor
seiner Nase und drängte sich ungeniert an ihm vorbei in die Wohnung. „Ich habe
großartige Neuigkeiten für Lucie. Ist sie da? Ich habe in Rom endlich ein
Studio für Psammo-Therapie entdeckt. Ist das nicht wunderbar?“ Sie schlug ihm
kumpelhaft auf die Schulter, so dass von Stetten beinahe in die Knie ging. Er musste
sie verständnislos angeblickt haben, denn sie beeilte sich zu erklären: „Ach,
wo habe ich nur meinen Kopf. Sie wissen natürlich nicht, was Psammo ist. Wie
sollten Sie auch, junger Mann. Psammo ist ein Bad in heißem Sand, das bereits
die alten Ägypter schätzten. Man legt sich, nur mit einem Leinenlaken
bekleidet, in eine Wanne, die mit auf 50 Grad Celsius erhitzten Sand gefüllt
ist. Das ist gut für die Durchblutung und hilft bei Muskelverspannungen. Man
fühlt sich danach herrlich. Würde ihnen auch gut tun, mein Junge. Sie machen
heute Morgen einen etwas verkniffenen Eindruck."


Lukas´ gab sich kurz der angenehmen Vision hin, wie die kräftige
Holländerin unter einer enormen Sanddüne begraben wurde. 


"Oh, was sehe ich denn da?“ Die Professorin hatte mit
scharfem Blick den Umschlag mit dem Wappen des Vatikans in seiner Hand erspäht:
„Sie haben auch eine Einladung vom Vatikan zu dem Empfang der südamerikanischen
Delegation übermorgen erhalten? Vielleicht sehen wir uns ja dort. Ich würde
mich so freuen. Ach, da ist ja meine Kleine.“ Lucie kam mit einem Geschirrtuch
in der Hand aus der Küche und blickte Carlotta van Kampen freudig entgegen.
Durch das rauschende Spülwasser hatte sie nicht gleich die Ankunft ihrer
mütterlichen Freundin mitbekommen. Während die beiden Frauen sich mit einer
herzlichen Umarmung begrüßten, verabschiedete sich Lukas hastig. Nicht zum
ersten Mal fragte er sich, was Lucie an ihr fand. Natürlich war ihm bewusst,
dass man Menschen nicht nach ihrem äußeren Erscheinungsbild beurteilen sollte.
Aufgrund ihres indezenten Auftretens vergaß man leicht, dass die holländische
Professorin van Kampen eine weltweit anerkannte Koryphäe in ihrem Fachgebiet,
der Paläographie, dem Analysieren und Übersetzen frühchristlicher
Handschriften, war. Zudem war sie eine renommierte Moraltheologin und
Dogmatikerin, die gute Beziehungen zum Vatikanstaat unterhielt. Man munkelte
seit Neuestem, dass sie vom Präfekten der Glaubenskongregation persönlich
gebeten worden war, das Vorwort für sein nächstes Buch zu verfassen. Lucie
verstand sich prächtig mit ihr, verehrte sie beinahe. Lukas schüttelte alle weiteren Gedanken an die Professorin ab, schließlich
war sie nicht seine Freundin, sondern Lucies, und versuchte, sich an seinem
Spaziergang zu erfreuen. Er ging oft und gerne zu Fuß, weil er der Meinung war,
dass man dabei seine Umgebung viel besser kennen lernte. Außerdem hatte er kein
Auto.


Obwohl er den Weg schon viele Male gegangen war, entdeckte er
jedes Mal etwas Neues. Das konnte ein Brunnen sein, ein Balkon, besondere Ornamente
an einem Palazzo oder eine neue Eisbar. Von Stetten liebte Eis. Ein Genuss, den
er sich nur selten versagte. Den Anwohnern in der Via dei Coronari war der
Anblick des schlendernden Jesuitenpaters, der ein großes Eis schleckte, bereits
bestens vertraut. Er bog ab auf die Piazza Navona mit dem herrlichen
Bernini-Brunnen Quattro Fiumi, einem der Hauptanziehungspunkte für Touristen in
Rom. 


Obwohl noch früh am Morgen, herrschte bereits reges Treiben auf
der Piazza. Kellner, die Tische abwischten und Stühle rückten, Künstler, die
ihre Staffeleien aufbauten, und jede Menge Tauben. Sie alle warteten auf die
Touristen, die bald in Scharen die Piazza Navona erobern würden. Mitte August,
kurz vor Ferragosto, auch bekannt als Maria Himmelfahrt, waren die meisten
Römer vor der bleiernen Augusthitze in der Stadt ans Meer geflohen. Es blieb
nur, wer unbedingt musste. Lukas liebte die Stadt im August, besonders an
Sonntagen. Der Verkehr ließ merklich nach und die Stadt kam dann zur Ruhe. Er verließ
die Piazza Navona und erreichte die Via Vittorio Emanuele. Auf der großen
Kreuzung, in die mehrere wichtige Hauptverkehrsadern Roms mündeten, überfiel
ihn mit voller Wucht das gesamte Geräuschkaleidoskop des morgendlichen Roms.
Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange, Hupen kreischten und Taxifahrer
brüllten sich die Seele aus dem Leib. Unzählige jugendliche Mofafahrer mit
kleinen Rucksäcken auf dem Rücken, aber auch Herren in Anzügen und Damen im
Kostüm, schlängelten sich halsbrecherisch und doch mit spielerischer Eleganz
durch das Chaos. 


Lukas hielt kurz inne und ließ seinen Blick über das Durcheinander
schweifen, das ihn jedes Mal von neuem gefangen nahm. Wer es zum ersten Mal
erblickte, fragte sich unwillkürlich, warum die Kreuzung nicht ständig wegen
irgendwelcher Karambolagen verstopft war. Trotzdem passierten in Rom nicht mehr
Unfälle als in jeder anderen Großstadt Europas. Direkt gegenüber auf der
anderen Seite des riesigen Platzes befand sich das Nationaldenkmal des Vittorio
Emanuele. Zwei Soldaten hielten dort rechts und links beim ewigen Licht für die
Gefallenen der beiden Weltkriege Wache. Aufgrund der ausgewogenen Symmetrie der
Architektur und der unzähligen Treppen und Säulen in weißem Marmor hatten die
Römer für das Gebäude einen besonderen Spitznamen gefunden. Sie nannten es „die
Schreibmaschine“, und so sah es von weitem tatsächlich aus. Lukas überquerte
geschickt den großen Platz. Dass ihm manch bewundernd schmachtender Blick einer
eleganten Römerin folgte, nahm er, wie immer, gar nicht wahr. 


Nach weiteren fünf Minuten erreichte er eine kleine Seitenstraße
der via Nazionale, in der sich das Antiquariat im Erdgeschoss eines alten
Palazzo befand, dessen abbröckelnder Putz an der verzierten Fassade von
besseren Zeiten kündete. Sein Freund, der ihn bereits vor dem Gebäude erwartet
hatte, kam ihm mit großen Schritten entgegen. Pater Simone war
eine rundherum gemütliche Erscheinung, nicht zuletzt seines wackeren Bäuchleins
wegen, Pfründen seiner begnadeten Kochkünste. Schließlich
hat der Herr die kulinarischen Genüsse nicht ausdrücklich verboten, wie er von Stetten des Öfteren augenzwinkernd beim
gefälligen Schmausen versicherte. Und den Vino schon zweimal nicht… Dass er
gerne lachte und Witze riss, vornehmlich Jesuitenwitze, bei denen er auf ein
unerschöpfliches Repertoire zurückgreifen konnte, erkannte man gleich an den
vielen Lachfältchen um die braunen Knopfaugen. Mit seinen wohlig
gerundeten Formen, dem wuscheligen Haarschopf und Augenbrauen, die wie fette
Raupen über seinen munteren Äuglein thronten, wirkte er wie die Reinkarnation
eines Mönches im Mittelalter, wenn er denn entsprechend gekleidet gewesen wäre...
Stattdessen steckte seine runde Gestalt - wie stets -
in auffällig bunter Bekleidung: Das grünorange gemusterte Hawaiihemd, das fast die
Ausmaße eines Zirkuszeltes besaß, hing ihm leger über die khakifarbenen
Bermudashorts, während seine vom Großstadtstaub Roms angeschmuddelten
Zehen in riesigen Birkenstock-Sandalen steckten. Lukas
Blessuren, die bläulich verfärbte Beule und der Schnitt am Kinn, dazu seine
seriöse Aufmachung, registrierte Simone mit einem kaum merklichen Hochziehen
seiner enormen Augenbrauen, verkniff sich jedoch jegliche Bemerkung dazu. Die
beiden Patres begrüßten sich mit einer herzlichen Umarmung. Der kräftige
Pater Simone im Touristenlook und der schlanke, elegante Pater von Stetten im
schwarzen Priesteranzug ergaben ein bestechendes Kontrastprogramm. 


„Lukas! Wie immer pünktlich auf die Minute. Stimmt es, du hast die
Erlaubnis erhalten, die geheime Bibliothek des Vatikans zu durchstöbern?“, fiel
Pater Simone gleich polternd mit der Tür ins Haus, wie stets gut unterrichtet. 


Lukas wunderte sich kurz, da er selbst erst vor einer guten Stunde
davon erfahren hatte, dann erinnerte er sich daran, dass sein Freund gute
Beziehungen zu dem Sekretär des leitenden Bibliothekars pflegte. Einen kurzen
Augenblick war er versucht, Pater Simone von der geheimen Unterredung mit dem
Pater General zu erzählen, vielleicht hatte er auch hierüber etwas gehört?
Pater Simone war sehr beliebt, wurde oft eingeladen und war stets über alles,
was im Vatikan und sonst in Rom so vor sich ging, auf dem Laufenden. Aber der
Generalobere hatte ihn ausdrücklich um Stillschweigen angehalten und als
Untergebener durfte er sich nicht dem Wort eines Vorgesetzten widersetzen. Außerdem,
falls es Neuigkeiten aus dem Borgo Santo Spirito gäbe, würde der redselige
Simone sicherlich bald von alleine darauf zu sprechen kommen. Darum erwiderte
er: „Ja, es stimmt. Ich bin schon sehr gespannt darauf, ob ich in den dortigen
Schriften etwas entdecken werde, mit denen ich einige meiner Thesen untermauern
kann.“ 


„Tja, dann wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis ich dich mit
Doktor anreden muss“, meinte sein Freund mit einem Schmunzeln. „Vielleicht
wirst du bald zu Höherem berufen? Als zukünftiger Doktor der Theologie und mit
solch klangvollem Namen, wer weiß? Vielleicht ist eine nette kleine Berufung
als künftiger Provinzial drin?“, zog ihn sein Freund weiter auf. 


Lukas warf ihm einen schrägen Blick zu. Die kleinen Neckereien
wegen seiner anstehenden Dissertation und dem „von“ in seinem Namen waren ein
Dauerbrenner zwischen den beiden.


Dabei hatte sein Freund selbst erst im vorigen Jahr einen
Doktortitel mit einer Arbeit über sein Spezialgebiet erworben: „Die
Reformation, Auslöser des Hexenwahns im Mittelalter, und die spanische
Inquisition.“ Alle Themen, die irgendwie mit Folter und Inquisition in
Zusammenhang standen, hatten es Pater Simone angetan. Er war sogar bis nach
Cordoba in Spanien gereist, um dort eine originalgetreue Folterkammer aus dem
17. Jahrhundert zu besichtigen. Er wollte ein so detailgetreues Bild wie
möglich von den damals angewandten Methoden zur Erzwingung von Geständnissen
von angeblichen Ketzern, Hexen oder Hexenmeistern erhalten. Soeben erst hatte
er eine Abhandlung über die Entstehung des Buches „Cautio Criminalis“, das 1631
von Friedrich Spee von Langenfeld, einem der bekanntesten Jesuiten, verfasst
wurde, veröffentlicht. Der gelehrte Jesuit Spee war Humanist gewesen und seiner
Zeit weit voraus, vor allem aber lebenslang ein vehementer Gegner des
Hexenwahns. Lukas bezeichnete die Leidenschaft seines Freundes für
Foltermethoden Pater Simones dunkle Seite. 


Pater Simone entstammte einer einfachen Bauernfamilie, die mit
mehr Kindern als Brot gesegnet war und in eher ärmlichen Verhältnissen
aufgewachsen. Sein Heimatdorf befand sich auf Lampedusa, einer kleinen Insel an
der südlichsten Spitze Italiens, ungefähr 200 Kilometer vor der Küste Siziliens
und nur etwas über 100 Kilometer von Tunesien entfernt. Lampedusa war in den
letzten Jahren in den Medien zu trauriger Berühmtheit gelangt, da die Insel
immer öfter zur Anlaufstelle afrikanischer Flüchtlinge wurde, die sich in teils
winzigen und seeuntüchtigen Booten auf das offene Meer hinauswagten. Alle diese
erschöpften, verzweifelten Menschen teilten eine Hoffnung: im „reichen“ Europa
Arbeit zu finden. Lukas hatte ihn einmal dorthin begleitet und mit Erstaunen
festgestellt, dass Simones Elternhaus auch im Jahre 2009 immer noch nicht über
eine Heizung verfügte. An den wenigen, kühleren Abenden drängte sich die ganze
Familie gemütlich um den riesigen Kamin aus Vulkangestein in der großen
Wohnküche. Dementsprechend hatte der Kulturschock Pater Simone, als er zur
Beerdigung von Bischof Franz als Gast in Lukas feudalem Elternhaus weilte, kalt
erwischt.


So unterschiedlich die gesellschaftliche Herkunft, so innig das
freundschaftliche Verhältnis der beiden jungen Männer. Von Stetten wusste,
Pater Simone würde sich für ihn kreuzigen lassen und umgekehrt dieser für ihn.


„Kommt, Pater Dr. von Stetten“, foppte ihn Simone, „gehen
wir rein und arbeiten an deiner zukünftigen Fama. Wir können uns auch gerne
zuerst einen Espresso gönnen und unterhalten. Tatsächlich kommst du mir heute
Morgen etwas fahrig vor. Ist irgendetwas mit dir? Ich spiele damit nicht nur
auf deine wunderhübsche Stirn- und Kinnzierde an“, erkundigte sich Pater Simone
mit freundschaftlicher Feinfühligkeit. Ohne zu zögern stimmte Lukas sofort zu
und gemeinsam steuerten sie eine Bar an und belegten einen Tisch im Freien.
Nachdem die beiden bestellt und Pater Simone sich zusätzlich einen Bombellino,
einen fetten, frittierten und mit reichlich Vanillecreme gefüllten Krapfen
gegönnt hatte, fasste sich von Stetten ein Herz und leitete das Gespräch ohne
Umschweife ein. „Du hast Recht. Da ist tatsächlich etwas, dass ich dir schon
längst hätte erzählen sollen.“ So erfuhr Pater Simone an diesem Morgen die
ganze trübselige Geschichte über Lukas und seine Jugendliebe Rabea. Nur eines erzählte
er seinem Freund nicht: Wie es genau zu dem Bruch zwischen Rabea und ihm
gekommen war. Noch immer fiel es ihm schwer, mit jemandem über die größte
Enttäuschung seines Lebens zu sprechen. Außerdem befürchtete er, dass der
schlaue Simone sofort den kausalen Zusammenhang zwischen dem Bruch mit Rabea
und seinem Eintritt in den Orden wittern würde.


Pater Simone hatte ihm die ganze Zeit über reglos zugehört. Nun
nickte er bedächtig und antwortete in Anspielung auf Rabeas Spitznamen für
Lukas, den dieser während seines Berichts erwähnt hatte: „Das ist ja ein feines
Dilemma, Bruder Lukas.“ Er seufzte vernehmlich, was sich bei
seinem tiefen Bariton wie das Brummen eines Bären anhörte. In Anlehnung an eines
ihrer Lieblingsthemen konnte es sich Pater Simone nicht verkneifen zu sticheln:
„Unser seliger Ordensgründer von Loyola wird schon gewusst haben, warum er
nach einem einjährigen Experiment keine Jesuitinnen zuließ. Keine Frau, kein
Wort. Sagte nicht schon Hamlet: Versuchung, dein Name ist Weib?
Vielleicht solltest du tatsächlich deine Kutte schürzen und dich schleunigst
vom Acker machen? Einen an den Ufern des lockenden Weibes hilflos gestrandeten
Mann nehme ich mit Freuden bei mir auf. Aber wie ich dich kenne, wirst du dich
der Herausforderung der ewigen Versuchung durch das Weib stellen?“, vermutete
Pater Simone nicht zu Unrecht. Er musterte seinen Freund prüfend über den Tisch
hinweg.


Dieser zuckte hilflos mit den Schultern. „Danke für dein Angebot, aber
ich muss mit Rabea selber fertig werden. Das bin ich schon allein meinem
Selbsterhaltungstrieb schuldig. Hoffen wir einfach, dass die nächsten Wochen
möglichst schnell und ohne weitere größere Überraschungen vorübergehen, denn
irgendwie glaube ich nicht, dass sie nur zufällig in Rom aufgetaucht ist. Und,
nur zu deiner Information“, ergänzte von Stetten freundlich, „Bei Hamlet heißt
es: „Schwachheit, dein Name ist Weib“ und nicht „Versuchung, dein Name ist Weib.“
Im Übrigen wird es sich wohl kaum vermeiden lassen, dass du in den nächsten
Wochen auf Rabea treffen wirst. Ich kenne deine Neugier.“ Pater Simone riss
daraufhin die Augen auf und rief betont unschuldig: „Wie, ich?“ 


„Ein kleiner Tipp unter Freunden, Simone“, fuhr Lukas unbeirrt
fort. „Bitte hüte dich davor, mit Rabea über tiefschürfende Themen zu
diskutieren. Und da du gerade Shakespeare zitiert hast, den du, wie wir beide
wissen, über alle Maßen verehrst. Verkneif es dir bei Rabea um des lieben
Friedens willens, ja?“


[bookmark: _Toc346542574][bookmark: _Toc346541971]„Was, sie mag William
Shakespeare nicht?“, fuhr Simone entrüstet auf, sofort bereit, Rabea mehr zu
hassen als den Teufel.


„So würde ich das nicht sagen. Rabea ist vielmehr davon überzeugt,
dass Shakespeare nie gelebt hat.“ 


Simone schüttelte ungläubig sein mächtiges Haupt und dann blieb
sein Blick verdächtig lange an der Stirnbeule seines Freundes haften, als suchte
er hierin die Erklärung dafür, warum dieser plötzlich zu fabulieren schien. Lukas
beeilte sich anzufügen: „Du glaubst mir nicht. Bitte sehr. Aber dir wird es wie
mir und vielen anderen vor dir ergehen. Ich gehe jede Wette ein - wenn ich denn
wetten würde - dass sie sogar dir innerhalb von zehn Minuten weisgemacht hat,
dass ein William Shakespeare nie existiert hat, sondern an seiner Stelle der
Inhaber des berühmten Globe Theater in London unter einem Pseudonym alle Stücke
verfasst hat. Der Mann hieß Edward Devere und den gab es wirklich. Sie hat es
mir anhand der 150 Shakespeare Sonetten erklärt, in dem sein Name als Vere oder
Uvre oder de Vere ständig auftaucht. Sie hat mir Bücher dazu aufgedrängt, dicke
Schinken von Autoren wie Looney und Ogborn. Mir hat danach
so sehr der Kopf geschwirrt, dass ich wirklich nicht
mehr wusste, was ich glauben sollte. Rabea ist eine Dämonin der Worte. Versuche
also nie, sie herauszufordern. Sie kann ihre Version der Vorgänge derart
plausibel darstellen, dass man sich nicht mehr erklären kann, warum man je etwas
anderes angenommen hatte. Rabea würde noch dem Teufel eine Identitätskrise
verpassen. Man kann bei ihr nur verlieren, glaube deinem Freund.“ 


Pater Simone hatte den gelehrten Vortrag zunächst stirnrunzelnd, dann
mit einem wachsenden Grinsen verfolgt und entgegnete ihm nun: „Heureka, es
scheint ja noch schlimmer zu sein, als ich befürchtet habe. Ein redegewandtes
und schlaues Weib, den Ufern des Wissens entstiegen. Ich kann es kaum noch
erwarten, sie kennen zu lernen. Das wird spannend.“ Pater Simones Knopfaugen
glänzten und von Stetten warf ihm einen mitleidigen Blick zu. So wie er wusste,
dass sich sein Freund mit Sicherheit nicht an seinen Rat halten und Rabea bei
nächster Gelegenheit herausfordern würde, wusste er auch, dass dieser bald,
durchgewalkt und ausgewrungen, kopfüber an Rabeas Leine hängen würde. Jeder,
wie er es verdiente. Wenigstens konnte Simone hinterher nicht behaupten, dass
er ihn nicht gewarnt hätte. 


Mit einem Blick auf seine Armbanduhr stellte Simone fest, dass es
fast Mittag war und schlug vor: „Komm, ich habe Hunger. Um die Ecke gibt es
eine hervorragende Trattoria, die machen die besten Linguini all´ Funghi von
Rom. Genau das Richtige für jetzt.“ 


Von Stetten verspürte in seinem Magen statt Hunger nur ein flaues
Gefühl, das wahrscheinlich von zu viel trüben Gedanken herrührte. Zwar hatte es
ihn erleichtert, seinem besten Freund sein Dilemma mit Rabea zu schildern, doch
sein Unbehagen über die ungewöhnliche Einladung seines Generaloberen war
geblieben und erneut bedauerte er, dass er sich darüber nicht mit Simone
beraten konnte. Sie wechselten in die Trattoria hinüber. Pater Simone hatte
nicht zu viel versprochen: die Linguini waren göttlich, die Pasta genau richtig
al dente, der Sugo schmeckte nach Pilzen und Wald und das typisch italienische
Weißbrot wurde frisch und warm aus dem Forno gebacken gereicht. Trotzdem aß
Lukas nur ein paar Gabeln voll, zur Freude von Simone, der nach seiner eigenen
Portion auch seinen Teller vertilgte und den letzten Rest des Sugos mit Brot
austunkte. Simone, Genussmensch von Gottes Gnaden, hatte zum Essen eine edle
Flasche trockenen Rotweins bestellt, die er bis auf ein halbes Glas, das Lukas
trank, alleine konsumierte. Nach dem Essen blieben die beiden noch eine ganze
Weile in der Bar sitzen, über die verschiedensten Dinge philosophierend – außer
über Frauen.


Allein, von Stettens Arbeit an seiner Dissertation blieb heute auf
der Strecke. Dies ein weiterer Tribut, welcher Rabeas Anwesenheit in Rom
zuzuschreiben war. 


 


Zur selben Zeit saß der 29. Generalobere der Jesuiten, Ignazio
Bentivoglio, an seinem Schreibtisch aus schwerer polierter Eiche in seinem Büro
der Generalskurie im Borgo Santo Spirito 4, nahe der Engelsburg. Als Pater
General war er auf Lebenszeit gewählt und trug die Verantwortung für die rund
21.000 Mitglieder der weltweit größten Ordensgemeinschaft der katholischen
Kirche. Seinen Sekretär hatte er soeben unter einem Vorwand weggeschickt, um am
heutigen Tage endlich ein paar Minuten für sich alleine zu haben. 


Der Sekretär war jung und stand noch nicht allzu lange in seinen
Diensten. Er war ihm von höchster Stelle empfohlen worden, nachdem sein
langjähriger Sekretär und Vertrauter, Pater Bruno Vallone, vor kurzem völlig
unerwartet bei einem tragischen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht aus dem Leben
geschieden war. Dem Polizeibericht nach wurde er spätabends auf seinem Fahrrad
angefahren. Die Polizei hatte eine Großfahndung nach dem Täter eingeleitet,
jedoch ohne Erfolg. Bentivoglio zweifelte daran, dass er je gefasst werden
würde. Er vermisste den ruhigen, ausgeglichenen Pater Vallone sehr, der beinahe
zwölf Jahre sein Sekretär gewesen und in dieser Zeit ein echter Freund für ihn geworden
war.


Der neue Sekretär stellte sich nicht ungeschickt an, war jedoch
von brennendem Ehrgeiz beseelt und übereifrig bei der Sache, was den über
siebzigjährigen Pater General manchmal über die Gebühren anstrengte.
Bentivoglio wusste aus eigener Erfahrung, wie heimtückisch und gefährlich der
vergiftete Stachel des Ehrgeizes wirken konnte. Er nahm sich vor, ein ernstes
Gespräch mit dem jungen Pater darüber zu führen. 


Dies müsste bald geschehen, denn ihm, dem Tod Geweihten, blieb
nicht mehr viel Zeit. Schwer atmend stützte Bentivoglio seinen vollkommen
kahlen Kopf in die Hände. Der Krebs hatte sich fest in seinem Körper
eingenistet, fraß sich mit spitzen kleinen Zähnen von innen nach außen. Er saß
überall und die furchtbaren Schmerzen erschöpften ihn zusehends. Oft war ihm
danach, sich auf dem Boden zu wälzen und seine Pein laut hinauszuschreien. Nur
mit übermenschlicher Disziplin schaffte er es, Haltung zu bewahren und sich
nichts in der Öffentlichkeit anmerken zu lassen. Nur wenn er sich allein und
ungestört wusste, erlaubte er sich einen Moment der Schwäche. Inoperabel,
hatten die Ärzte gesagt und bedauernd den Kopf geschüttelt. Sie hatten ihm
Morphium dagelassen, für den Fall, dass er die Schmerzen nicht mehr ertragen
konnte. Mit Mühe zog Bentivoglio die unterste Schublade seines Schreibtisches
auf. Da lag es, das schwarze Kästchen mit den Spritzen, die die glasklare Flüssigkeit
enthielten. Aber er würde nicht eine einzige davon anrühren. Hätte der Pater
General die Journalistin Rabea Rosenthal heute Morgen belauschen können, als
sie Lukas von Stetten darauf ansprach, dass Bentivoglio der Altherrenfluch
getroffen hätte, er hätte ihr sofort beigepflichtet. 


Er, Bentivoglio, der amtierende Generalobere der Jesuiten allein
wusste, die Krankheit war ein Fluch. Sein Fluch …


Er hatte sich schwer an Gott versündigt. Alles wäre anders
verlaufen, wenn er damals stark geblieben wäre und auf seinen Bruder gehört
hätte, aber er hatte der Versuchung des Ehrgeizes nicht widerstehen können. So
wie der Krebs nun seinen Körper, hatte sein Ehrgeiz vor langem seinen Geist
zerfressen. Und Gott hatte ihm dafür die schlimmste aller Strafen aufgebürdet.
Er hatte ihn in seinen hochfliegenden Plänen unterstützt und ihn mit dem
höchsten Amt seines Ordens verhöhnt. Nur damit er umso tiefer fallen konnte.
Von dem Tage an, an dem er das Amt des Pater General übernommen hatte,
durchlebte er jeden Tag seine persönliche Hölle auf Erden. Kein Tag und keine
Nacht, in der ihn nicht in jeder einzelnen Minute das Wissen um seinen feigen
Betrug und seine Schuld peinigte. Und doch verweigerte ihm Gott bisher die
nötige Kraft, diesen Betrug zu berichtigen. Der alte Jesuit wusste warum, Gott
hielt ihn dessen für nicht würdig. Mehr als dreißig Jahre ließ der Herr ihn
warten. So waren die Schmerzen, die ihm seine Krankheit bereitete, willkommene
Buße, denn er wusste, die Stunde der Wahrheit, aber auch die Stunde seiner
Erlösung rückte näher. 


So endete nun alles und begann von neuem. Dies nun war sein
Golgatha und er war fest entschlossen, den Weg des Kreuzes bis zum Schluss zu
gehen. Aber zuvor musste er noch den schweren Fehler bereinigen und eine Tat
gutmachen, die nun schon dreißig Jahre zurücklag. Es war ein Anruf seines
Bruders Guiseppe gewesen, der die Dinge damals in Gang gebracht und sein
Schicksal für immer verändert hatte.








 


Im Auftrag Gottes


[bookmark: _Toc346542575][bookmark: _Toc346541972]Spätsommer 1979, Santo Stefano di
Sessanio/Mittelitalien


 


Die Luft flirrte vor Hitze. Das tat sie schon seit Monaten.
Giuseppe Bentivoglio, seines Zeichens Maurer und Vorarbeiter eines kleinen
ortsansässigen Bauunternehmens, fluchte und schwitzte. Wütend zerrte er an
seinem am Körper klebenden Unterhemd, ohne dass es ihm Erleichterung gebracht
hätte. Giuseppe war ein leicht cholerischer, mittelgroßer Mann Ende dreißig. In
seiner Region, etwa 90 Kilometer südlich von Pescara tief im Landesinneren
gelegen, hatte es seit mehr als drei Monaten nicht mehr geregnet. Alles war
dürr, die Felder und Wiesen braun, das Wasser so knapp, dass die
ENEL-Wasserwerke es bereits vor Wochen rationiert hatten. Die örtlichen Bauern
fürchteten um ihre Ernte, die in dieser Gegend hauptsächlich aus Safran, Oliven
und Wein bestand.


Maledetto Schweinehitze, fluchte
Giuseppe und hob hoffnungsvoll den Kopf, um den azurblauen Himmel erneut
abzusuchen. Nichts, nicht die Spur einer Wolke. Und dennoch war sich Giuseppe
seiner Sache sicher: Da braute sich etwas zusammen. Das sagte ihm sein schmerzendes
Bein, das seit seinem Sturz von einem Baugerüst vor einigen Jahren,
meteorologisch verlässliche Voraussagen tätigte.


Er stand an der Stirnseite einer großen rechteckigen Baugrube und
überwachte den Aushub für das zukünftige Schwimmbecken. [bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]Die Bauherren, ein ebenso reiches wie wohlbeleibtes deutsches
Ehepaar, hatte sich die halb verfallene Burg aus dem 10. Jahrhundert, die seit beinahe
zweihundert Jahren leer stand, als Prestigeobjekt gekauft.


Früher einmal hatte sie einer der einflussreichsten Adelsfamilien
Italiens gehört, doch vor mehr als zweihundert Jahren hatte sich hier angeblich
eine furchtbare Familientragödie ereignet, und seitdem sollte es in dem alten
Gemäuer spuken. Die schaurigen Gespenstergeschichten hatten die Begeisterung
der Deutschen erst so richtig angefacht und sie hatten, wie Giuseppe wusste,
einen weit überteuerten Preis für das Anwesen bezahlt. Geld schien hier ohnehin keine Rolle zu spielen. Giuseppe
schüttelte den Kopf, als sein Blick die jüngste, extravagante Lieferung
streifte: achthundert Quadratmeter antiker Steinplatten aus Frankreich für die
Böden. Als ob sie in Italien nicht viel schönere Platten zu bieten hätten, davvero!


Die
gesamte Anlage war in das natürliche Plateau eines Berges eingebettet, der
wirkte, als hätte in grauer Vorzeit ein Riese ein großes Stück mitten aus ihm heraus
gerissen. Im Rücken wurde die Burg durch eine beinahe senkrecht aufragende
Felswand geschützt. Circa neunzig Hektar, überwiegend
Wald, aber auch Olivenhaine und verwilderte Weinberge, gehörten zum Besitz. Das
Plateau erstreckte sich über dreihundert Meter über die gesamte Breite. Wegen
des erwarteten Einsatzes schwerer Baumaschinen war der ursprüngliche Pfad zu
Beginn der Bauarbeiten befestigt und asphaltiert worden. Der dunkle
Straßenwurm, der sich nun statt des sich früher friedlich in die Landschaft
einfügenden Weges hinabwand, wirkte fremd und mochte nicht zur stillen Harmonie
des Ortes passen. In jedem Jahr war das Anwesen vom Frühsommer bis zum Herbst
von üppig blühenden Kletterrosen und verwildertem Wein umwuchert, die den Verfall
verschleiert und der Burg aus der Ferne einen eigenen Zauber verliehen hatten.
Jetzt waren Rosensträucher und Wein verschwunden, die ersten stillen Opfer der
Renovierungsarbeiten. 


Immer schon galt das Betreten der Ruine als strengstens verboten.
Aber für die Kinder der nahen Orte Santo Stefano und Poggio di San Angelo war
sie seit jeher ein ewiger Hort der Geheimnisse gewesen, ein unvergleichlicher
Abenteuerspielplatz und seit Generationen fanden sie ihren Weg dorthin. 


Die Deutschen waren beim Anblick der Weinberge, der alten
ehrwürdigen Eichen, der hohen Pinien und der spitz in den Himmel aufragenden
Zypressen heftig ins Schwärmen geraten und Giuseppe hatte sich wegen ihres
Überschwangs erstaunt gefragt, ob es denn in Deutschland keine Bäume gab? Er
selbst war noch nie weiter gereist als bis zum Meer oder zur Provinzhauptstadt
L´Aquila. Eigentlich hatte er vorgehabt, im kommenden Jahr zusammen mit seiner
Frau Rosaria und den Kindern seinen älteren Bruder Ignazio, der es in Rom zu
etwas gebracht hatte, zu besuchen. Aber nun war Rosaria erneut guter Hoffnung
und es würde wieder nichts aus der geplanten Reise werden. Rosaria, die die
Seele eines Generals besaß und ein strenges Regiment führte, würde es ihm sehr
verübeln, wenn er alleine führe, in anderen Worten: Sie hatte es ihm verboten.


Ein ungeduldiger Blick auf seine Uhr zeigte Giuseppe, dass es bald
Zeit für die Mittagspause war. Er war immer besonders hungrig, wenn ihn sein
lädiertes Bein plagte. Seine Gereiztheit kam nicht von ungefähr: Die Arbeiten
an der Grube hatten mit einem ganzen Tag Verspätung begonnen, weil der alte
Bagger ausgerechnet am gestrigen Morgen seinen Geist aufgeben musste. Statt
seiner hatten sich dann er und seine Arbeiter durch einen regelrechten Urwald
an spitzdornigen Brombeerbüschen kämpfen müssen, die unbehelligt auf dem
Gelände hatten wuchern können. Der Bauleiter, ein gehetzter Mensch, für den
Zeitpläne noch vor der Bibel kamen, hatte sie hierzu verdonnert, und alle, bis
auf den Bauleiter selbst - dieser hatte selbstverständlich Wichtigeres zu tun gehabt
-, waren von unten bis oben blutig zerkratzt. 


Der reparierte Bagger arbeitete sich in Giuseppes Richtung vor, an
diesem Ende sollte das Schwimmbad 2,20 Meter tief werden. Behände kletterte er
in die Grube und ließ seinen Blick von einem Ende zum anderen schweifen.
Weniger als fünfzig Meter von ihm entfernt, zwischen Burg und Schwimmbad
gelegen, stand eine kleine, halb verfallene Kapelle, die früher der heiligen
Jungfrau geweiht gewesen war. Zufällig fing Giuseppe von dort ein kurzes,
goldenes Aufblitzen auf. Die Mittagssonne spiegelte sich in der einzig intakten
Fensterscheibe und tauchte die Marienkapelle unvermittelt in ein unwirkliches,
verklärendes Licht. Schon zog die Sonne weiter, der magische Moment verging und
die kleine Kapelle wirkte wieder öde und verlassen wie ehedem. Giuseppe riss
sich von dem Anblick los und wandte sich dem alten Baggerführer Luigi zu. Durch
ein Zeichen gab er ihm zu verstehen, wo er zu schaufeln hatte. Der Bagger,
ebenso betagt wie sein Führer, schwenkte mit einem schauerlichen Quietschen
erneut auf die Grube zu, öffnete seine rostigen Schaufeln und senkte sie in den
staubtrockenen und steinharten Lehmboden. 


Plötzlich gab es einen lauten, metallischen Schlag. Dio mio.
Giuseppe schwante sogleich, was passiert war. Nun hatten sie die Bescherung,
Fels, hart wie Granit. Nur weil der feine Herr Capo Bauleiter, um Zeit zu
sparen, auf die übliche Probebohrung verzichtet hatte. Begleitet von deftigen
Flüchen riss sich Giuseppe die Mütze vom Kopf und schleuderte sie wütend vor
sich auf den Boden. Dann gab er durch heftiges Gestikulieren dem Baggerführer
zu verstehen, die Schaufel weg zu schwenken, aber vorerst oben im Führerhaus
sitzen zu bleiben. 


Warum musste so etwas aber auch immer ausgerechnet kurz vor dem
Mittagessen passieren, dachte Giuseppe ärgerlich.
Er angelte nach den Arbeitshandschuhen im Bund seiner speckigen Hose und
streifte sie widerwillig über. Danach kniete er sich vor die besagte Stelle, schaufelte
mit beiden Händen die trockene Erde weg und stutzte jäh: Das fühlte sich nicht
wie ein unregelmäßiger Fels an, eher wie eine glatte Oberfläche. Er holte sich
einen kleinen Handspaten, buddelte zügig weiter und hatte kurz darauf eine
größere, rechteckige Platte freigelegt. Sie schien aus dunklem Basaltstein
gefertigt und wirkte auf den ersten Blick wie eine Grabplatte. Dio mio,
waren sie etwa auf eine verborgene Grabstätte gestoßen? Erschrocken bekreuzigte
sich Giuseppe. Hektisch entfernte er dann die letzten Stein- und Erdkrümel,
dann lag die Platte frei vor ihm. In der gleißenden Mittagssonne konnte er die
eingemeißelte Inschrift und das Monogramm auf dem Stein gut erkennen. Ungläubig
starrte er darauf. Per la Madonna. Diesmal vergaß Giuseppe sogar, sich
zu bekreuzigen. Hastig warf er mehrere Handvoll Erde auf die Platte und
verteilte diese, damit der Stein wieder verdeckt wurde. Ein prüfender Blick
hinauf zu dem alten Baggerführer zeigte ihm, dass dieser keinerlei Notiz von
seinem Tun genommen hatte. Der alte Luigi spülte eben seine staubige Kehle mit
großen Schlucken aus einer Wasserflasche. Giuseppe machte mit ausladenden
Armbewegungen auf sich aufmerksam und schickte den Baggerführer zusammen mit
den anderen beiden Arbeitern in die Mittagspause. Er wartete ab, bis alle drei in
den Pritschenwagen gestiegen waren und das Fahrzeug um die erste Kurve
verschwunden war, dann rannte er flink in Richtung Burg, um unter dem dunklen
Torborgen beinahe mit dem heraustretenden Bauleiter zusammenzuprallen. 


Atemlos stieß Giuseppe hervor: "Capo, das sollten sie sich
ansehen. Wir haben ein Problem."


Kurz darauf standen Giuseppe und der Capo der Baustelle, Bruno
d´Orazio, ein älterer, stets mürrisch wirkender Mann, auf dessen Stirnglatze
ein medizinisch bedenklicher Sonnenbrand prangte, in der Baugrube des
Schwimmbades und inspizierten Giuseppes Fund. Der dunkle Stein wirkte auf den
ersten Blick wie eine Grabplatte, doch fehlten die üblichen Angaben wie Namen,
Geburts- und Sterbedaten, wie d´Orazio richtig darauf hinwies. Stattdessen war
auf dem Stein das Monogramm „IHS“ eingraviert. Die Buchstaben waren merkwürdig
ineinander verschlungen und darunter befand sich ein zweizeiliger Satz in
Lateinisch. D´Orazio, der aus der Schule einige Brocken Latein herübergerettet
hatte, verstand gerade soviel, dass der Satz etwas mit der Ehre Gottes zu tun
hatte. Zwar kam ihm das Monogramm vage bekannt vor, aber er konnte sich nicht
entsinnen, wo er es schon einmal gesehen hatte. 


Obwohl sie sich völlig allein auf der Baustelle befanden, berieten
sie sich leise flüsternd miteinander, im stillen Übereinkommen einer rasch
geschmiedeten Komplizenschaft. Bevor sie versuchen würden, die Platte mit einer
Brechstange zur Seite zu schieben, hatten sie zunächst vor, um den Stein herum zu
graben. Sie wollten damit ausschließen, dass es sich hier doch um ein Grab
handelte. Denn sie vermuteten eher, dass die Platte den Einstieg in eine Höhle
verschloss, wovon es in der Gegend unzählige gab. Viele der alten Bauernhäuser,
so genannte Rustici, duckten sich wie kleine Käfer am Rande oder mitten auf
einer der vielen Anhöhen dieser hügeligen Landschaft. Und fast alle verfügten
sie über Grotten, die tief in die Hügel
hineingeschlagen worden waren, um als ständige Vorratskeller für Obst, Gemüse
und Wein zu dienen. Auch vom Keller des alten markesischen Adelssitzes aus
führten mehrere Grotten in den Berg hinein. 


Giuseppe
setzte den Spaten senkrecht am Rand der freigelegten Platte an und trieb mit
einem festen Tritt seines Arbeitsstiefels den Schaft in die Erde. In einer
Tiefe von circa zwanzig Zentimetern stieß Giuseppe bereits auf felsigen
Widerstand. Er umrundete die Platte mit mehreren
Einstichen seines Spatens und jedes Mal ertönte der Aufprall von Eisen auf
Fels. Beide Männer tauschten einen ärgerlichen Blick. Das bedeutete, dass es
sich hier um kein Grab handeln konnte, insofern der Leichnam nicht stehend im
Boden versenkt worden war. Ein Grab wäre den beiden Konspiranten aber lieber
gewesen, man hätte es einfach versetzen können. Was sie bereits befürchtet
hatten, schien sich nun zu bewahrheiten. Die Steinplatte verschloss einen
Einstieg in den Berg. Dies bescherte Giuseppe und d´Orazio einiges Kopfzerbrechen.
Warum sollte sich jemand die Mühe machen, hundert Meter abseits der Burg eine
Grotte mit einer beschrifteten Basaltplatte zu verschließen? 


Nachdenklich kratzte sich D´Orazio die Stirn und der Schmerz, der
von der gereizten Haut ausging, ließ ihn zusammenzucken. Mit nikotingelben
Fingern angelte er sich eine zerknautschte Zigarette aus seiner Hosentasche und
zündete sie an. Mehrmals lief er dann um die Stelle herum und versuchte
sichtlich angestrengt, eine Lösung für das unerwartet aufgetauchte Problem zu
finden.


Giuseppe, dachte der Capo, hat
Recht, dieser Fund stinkt nach Problemen. D´Orazio kannte sich zu seinem
eigenen Leidwesen mit dieser Art von Problem bestens aus, da er in der
Vergangenheit bereits in den Genuss der Konsequenzen eines besonderen Fundes
gekommen war. Zwei Jahre zuvor hatte er in einer anderen Baugrube ein circa
10.000 Jahre altes Skelett ausgegraben und es unvorsichtigerweise dem
Bürgermeister des kleinen Ortes gemeldet. Dieser hatte keine Zeit verloren und
den Fund sofort der zuständigen Behörde in L´Aquila gemeldet, da er lukrative
Pfründe für sich und seine Gemeinde gewittert hatte. Daraufhin hatte es auf
d´Orazios Baustelle von wichtigen Behörden und herumschnüffelnden Archäologen
nur so gewimmelt. Der Neubau wurde, wie nicht anders zu erwarten, auf Anordnung
des italienischen Amtes für Kulturschutz bis auf weiteres eingestellt. Die
Bauherren hatten sich anschließend, was ihnen auch nicht zu verdenken war,
geweigert, d´Orazio die geschuldeten Honorare zu bezahlen. D’Orazio wiederum
hatte die Bauherren auf die bereits von ihm geleisteten Arbeiten verklagt. Bis
zum heutigen Tag hatte er noch keine einzige Lira gesehen. Nur die Avvocati,
die Anwälte, hatten fleißig die Hände aufgehalten und gut daran verdient. 


D´Orazio benötigte aber dringend das Geld aus diesem Auftrag, da
sein kleines Bauunternehmen kurz vor der Pleite stand. Er fasste einen
schnellen Entschluss: „Giuseppe, das ist nicht gut. Was immer da unten auch
ist, ich möchte es gar nicht erst wissen. Wenn wir den Fund melden, stellen uns
die Behörden den Bau auf Jahre ein, ich kriege kein Geld und wenn ich kein Geld
kriege, kriegst du auch keines, capisci? Am besten wir schütten das Ganze
wieder zu. Ich erzähle den Deutschen, dass das Schwimmbad nicht so tief werden
darf. Wir hauen eine Schicht Beton darüber. Basta. Ich spreche mit den
Tedeschi, mir fällt schon was ein. Was meinst du, Giuseppe?“


Giuseppe musste nicht lange überlegen. Er dachte praktisch und an
die vier, bald fünf hungrigen Mäuler, die er zu Hause zu stopfen hatte. Er
stimmte seinem Capo zu und beide schwuren sich gegenseitig nie, unter keinen
Umständen, irgendjemandem etwas von ihrem Fund zu erzählen. 


Danach schwang sich Giuseppe selbst und mit knurrendem Magen auf
den alten Bagger und schaufelte die Grube an der Stelle ihrer Grabungen wieder
zu, bevor die anderen Arbeiter zurückkehrten. 


Am Abend allerdings plagten Giuseppe schwere Gewissensbisse. Im
Gegensatz zu seinem Capo d´Orazio hatte er das in den Stein eingemeißelte
Monogramm erkannt. Giuseppe entschied, obwohl er dem Capo bei der heiligen
Jungfrau Maria geschworen hatte, niemandem von ihrem geheimen Fund zu erzählen,
zumindest seinen Bruder Ignazio in Rom zu informieren. Er war ein Gelehrter.
Ein Priester, dem er die Entdeckung unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses
anvertrauen konnte und somit den Eid seiner Ansicht nach nicht brach… Und so
geschah es.


Er rief seinen älteren Bruder an und lud die Verantwortung für
seine Entdeckung bei ihm ab. Wie erwartet hatte Ignazio aufgeregt auf den Fund
reagiert und war bereits am selben Abend angereist. Noch am Telefon hatte ihm
sein besorgter Bruder Giuseppe das Versprechen abgenommen, vorsichtig zu sein,
denn der Capo Bauleiter durfte keinesfalls von seiner Anwesenheit erfahren. Im
Ort kannte jeder Ignazio Bentivoglio und das gesamte Dorf war stolz auf den
gelehrten Sohn aus ihren Reihen, der es bis zum Jesuiten in Rom gebracht hatte.
Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich sogar, dass Ignazio einmal Papst werden
würde, bene!


Sie verabredeten sich für Mitternacht bei der kleinen
Marienkapelle. Ignazio kannte die Stelle noch sehr gut aus seinen Kindertagen. Beide
Brüder waren pünktlich zur Stelle. Das Dorf schlief. Vor allem Rosaria, die
Fruchtbare, schlief. 


Um unbeobachtet das Haus verlassen zu können, hatte Giuseppe
seiner Frau - Dio möge ihm verzeihen - sein eigenes Schlafpulver in den
Espresso gerührt. Diese List war nötig, denn Rosaria war ein menschlicher
Seismograph. Die geringste Bewegung oder das leiseste Geräusch außerhalb der
nächtlichen Routine, und sie stand senkrecht im Bett. Wenn Giuseppe nachts raus
musste, er hatte einen chronisch entzündeten Darm und häufig Durchfall, null
Reaktion, gemütliches Schnarchen auf der linken Seite des Ehebettes. Einmal
hatte sich Giuseppe auf der Toilette geräuschvoll stöhnend kurz am Tode vorbei
gebollert, Rosaria schlief den Schlaf der Seligen. Erst die gesamte
Kinderschar, die sich angstvoll kreischend im Flur zur Toilette versammelt
hatte, vermochte sie zu wecken. Aber kaum schlich er sich vorsichtig hinaus,
weil er dringend einen nächtlichen Grappa - nur zum Einschlafen - brauchte,
stand Rosaria senkrecht im Bett. Aus reiner Not – Dio war sein Zeuge – hatte er
zu der Finte mit dem Schlafpulver greifen müssen, das ihm der Arzt wegen seines
schlimmen Beins verschrieben hatte.


Die beiden Brüder begrüßten sich mit einer steifen Umarmung.
Ignazio war vier Jahre älter als Giuseppe und um etliches größer und schlanker.
Er wirkte bereits jetzt asketisch, was sich in den kommenden Jahren noch
verstärken würde. Ansonsten sahen sich die Brüder mit ihren dunklen Augen und
Haaren und der ausgeprägten römischen Cäsarennase sehr ähnlich. 


Sie hatten sich seit der Taufe von Giuseppes Letztgeborenem vor
knapp zwei Jahren nicht mehr gesehen. Ignazio verdrängte gerne seine einfache Herkunft
und mied sein Heimatdorf. Er wusste seit seiner frühesten Kindheit, dass er zu
Höherem berufen war; seit der ersten Klasse hatte er alle anderen mit seiner
überragenden Intelligenz überflügelt und zwei Klassen übersprungen. 


Der junge Lehrer, der ihn an der Dorfschule unterrichtete und ihm
bald nichts mehr beibringen konnte, hatte zufällig einen Cousin, der Jesuit
war. Diesem erzählte er auf einer Familienfeier von dem außergewöhnlich
begabten, leider aus einer mittellosen Familie stammenden Jungen. Aus Neugierde
hatte sich der Cousin den jungen Ignazio angesehen, sein Potential erkannt und
ihn unter seine Fittiche genommen. Er ermöglichte ihm ab der fünften Klasse den
Besuch einer Begabtenschule unter jesuitischer Leitung in Rom. Ignazio
entschloss sich früh, die Kirchenlaufbahn einzuschlagen, fasziniert von den
Möglichkeiten, die ihm der Orden bot. Er studierte in Rom und Jerusalem Theologie,
Geschichte und Orientalistik. Mit 34 Jahren wurde Ignazio Bentivoglio bereits zum
Provinzial der Vize-Provinz Naher Osten ernannt. Seit kurzem war er von dort
zurückgekehrt und leitete nun das päpstliche Orientalische Institut in Rom.


Beide Brüder warfen einen kritischen Blick in den dunklen
Nachthimmel. Giuseppes Bein hatte Recht behalten. Am späten Nachmittag hatte
sich die seit drei Monaten herrschende, drückende Hitze jäh abgekühlt, ein
böiger Wind war aufgefrischt und hatte schwere, regenschwangere Wolken heran getrieben.
Am frühen Abend dann hatte sich ein heftiges Gewitter über dem Dorf entladen.
Der Regen hatte zwar aufgehört, aber alles war von Feuchtigkeit durchdrungen.
Der raue Wind, Vorbote des nahenden Herbstes, pfiff ihnen um die Ohren und
verfing sich in den hohen Wipfeln der Zitterpappeln und Zypressen, die den Hang
säumten. Ein blasser Neumond kämpfte vergebens gegen die dichten Wolken an, kurzum:
es war stockdunkel, fruchtbarer Boden für Konspiration.


Jeder der Brüder hatte daran gedacht, sich mit einer starken
Taschenlampe auszurüsten. In der beinahe zwei Meter tiefen Baugrube würde das
Licht kaum auffallen. Giuseppe hatte zwei Schaufeln mitgebracht und beide
trugen festes Schuhwerk. An Ignazios Schulter hing ein großer Rucksack, aus dem
er ein leichtes Seil aus Nylon, eines wie es Extrem-Bergsteiger benutzten,
hervorzog. Es war nicht seine erste Expedition in eine der Grotten der alten Burg.
Bereits als Kind war er mit den mutigeren unter den Dorfjungen vom Keller der
Ruine aus tief in den Fels des Hochplateaus vorgedrungen. Offensichtlich hatte
Giuseppe heute zufällig den Eingang zu einer weiteren Grotte entdeckt. Ignazio
und Giuseppe kletterten in die Baugrube. Überall hatten sich durch den Regen
tiefe, schlammige Pfützen gebildet. Giuseppe hatte umsichtig die Stelle, an der
sie graben mussten, mit ein paar größeren Kieselsteinen markiert. Die Brüder
verloren keine Zeit und begannen sofort an der markierten Stelle zu schaufeln.
Die lehmige Erde, durchfeuchtet und schwer, trieb ihnen bald den Schweiß auf
die Stirn. Inzwischen hatte es wieder leicht zu regnen begonnen, was die Arbeit
nicht gerade erleichterte. Sie arbeiteten verbissen und stumm. Beide waren sie
von der fiebrigen Erregung des Forschers erfasst worden, der glaubt, kurz vor
der wichtigsten Entdeckung seines Lebens zu stehen.


Zu zweit benötigten sie beinahe eine halbe Stunde, dann hatten sie
es geschafft und die dunkle Steinplatte lag frei vor ihnen. Ungeduldig lenkte
Ignazio seine Taschenlampe auf die Inschrift. Giuseppe hatte sich nicht geirrt.
Es handelte sich bei der Gravur in der Tat um das „Monogramm Jesu“ und zwar in
der alten Form, wie es bis 1998 Bestand haben würde. Erst danach wurde das
Monogramm graphisch neu aufgearbeitet und den moderneren Ansprüchen angepasst.
Der Jesuitenorden ging seit jeher mit der Zeit und viele meinten, dass sie ihr
meist voraus waren. Einige besonders bissige Zungen verstiegen sich sogar zu
der Behauptung, dass die Jesuiten sich im Laufe der Zeit oft selbst überholt hätten
…


Das Monogramm stammte aus der griechischen Schreibweise für den
Namen Jesu, indem es die beiden ersten und den letzten Buchstaben miteinander
verbindet. Ein Strahlenkranz umgab die drei Buchstaben „IHS“, darunter waren drei
Nägel angebracht, die die drei Gelübde der Jesuiten symbolisierten: Armut,
Ehelosigkeit und Gehorsam. Auf Latein war auf dem Stein der Satz eingraviert:
„Ad maiorem Dei gloriam“, übersetzt: Zur größeren Ehre Gottes. Es war
der Leitspruch des Ignazio von Loyola und stellte den ersten Grundsatz des
Jesuitenordens dar. Nur, jemand hatte nachträglich und etwas ungelenk einige
weitere Buchstaben eingeritzt. Ignazio Bentivoglio wurde blass. Noch einmal las
er alles zusammenhängend: „Ad maiorem Dei gloriam e Diabolus“, „Zur
größeren Ehre Gottes und des Teufels“ stand da. Ignazio konnte es nicht fassen.
Welch´ ungeheure Blasphemie. Da hatte sich jemand an den heiligen Buchstaben
schwer versündigt. Sein Bruder Giuseppe, der kein Latein, und ohne Brille
sowieso gar nichts lesen konnte, unterbrach das Schweigen: „Und, hatte ich
Recht? Es ist doch das Zeichen der Jesuiten? Was steht da?“ 


„Ja, du hattest Recht. Das ist einwandfrei das Monogramm der
Gesellschaft Jesu mit dem Leitspruch des heiligen Ignazio.“ Ignazios
Namensvetter hatte beschlossen, seinem tiefgläubigen und gleichzeitig abergläubischen
Bruder nichts von dem im wahrsten Sinne des Wortes teuflischen Zusatz zu
verraten. 


„Dann werde ich mal das Stemmeisen holen“, ließ sich der praktisch
veranlagte Giuseppe vernehmen. Sie setzten die Stange am unteren Ende der
Platte an. Der Basaltstein war schwer, aber mit vereinten Kräften schafften sie
es, ihn hoch zu wuchten. Mit einem rauen Knirschen ließ sich der Stein weit
genug auf die Seite schieben und gab eine tiefschwarze Öffnung preis. Der Gestank
von Verwesung schlug ihnen entgegen. Angewidert tat Giuseppe einen Schritt
rückwärts, stolperte über seine am Boden liegende Schaufel und landete unsanft
im feuchten Lehm. Er fluchte laut und vernehmlich. Zwar hatte er sich nichts
getan, der Lehm war durch den Regen weich, jedoch war das Ratschen von
reißendem Stoff in der Stille deutlich zu hören gewesen. Von dem ganzen Dreck,
den er jetzt nach Hause trug, ganz zu schweigen. Dio, wie sollte er das nur
Rosaria erklären. Sie würde ihn über offenem Feuer rösten. 


„Musst du immer so fluchen?“, ermahnte ihn Ignazio eher beiläufig,
da sein ganzes Augenmerk bereits dem schwarzen Loch vor ihm galt. Im Lichtkegel
seiner Taschenlampe konnte er eine einfache, an dem rauen Fels befestigte
Eisenleiter erkennen, die in die dunkle Tiefe führte. Mit zusammengekniffenen
Augen versuchte Ignazio einen Grund zu erkennen, doch das Licht seiner Lampe
verlor sich alsbald im Dunkeln. Entschlossen griff er nach dem Seil und band es
sich um die Taille. Ohne darauf zu achten, dass seine Hose dabei schmutzig
wurde, kniete er sich hin und rüttelte an der Leiter, um zu prüfen, ob sie fest
genug verankert war. Dann befestigte er das andere Ende des Seiles an der
obersten Sprosse. Es hatte eine Gesamtlänge von einhundertfünfzig Metern und
das Material war extrem leicht. Die Taschenlampe hängte er sich an einer
Schlaufe um den Hals. Ignazio holte nochmals tief Luft, sprach ein kurzes Gebet
und bekreuzigte sich. Was immer ihn dort unter der Erde erwartete, zur höheren
Ehre Gottes würde er es auch mit dem Teufel aufnehmen. Denn seit er die Blasphemie
auf dem Stein gelesen hatte, hatte sich ein tiefes Sendungsbewusstsein seiner
bemächtigt: Er, der Jesuitenpriester Ignatio Bentivoglio, war heute Nacht nicht
zufällig hier, sondern zur Verteidigung von Gottes Ehre ausgesandt worden.


„Ich werde alleine hinuntersteigen, Giuseppe“, informierte er
seinen Bruder. „Bleib du hier oben und halte Wache. Leuchte mir nur solange,
bis ich dir mit meiner Lampe ein Zeichen gebe, dass ich sicher unten angelangt
bin.“ Aber Giuseppe hörte ihn nicht. Im verzweifelten Bemühen zu retten, was
nicht zu retten war, klopfte er weiter an seinem Hosenboden herum.


„Hör jetzt auf, du verschmierst doch nur alles“, schalt ihn
Ignazio im Ton des großen Bruders, der er war. „Leuchte mir lieber, wir haben
nicht ewig Zeit.“ Missmutig unterbrach Giuseppe seine Bemühungen und trat näher
an den Einstieg heran, um mit sichtlichem Widerwillen in das Einstiegsloch zu
leuchten. Demonstrativ hielt er sich mit der anderen Hand die Nase zu.
Inzwischen war er zu der Erkenntnis gelangt, dass er wohl lieber eine Weile die
Gewissensbisse hätte ertragen sollen, anstatt seinen Bruder in Rom anzurufen.
Trotzdem war er erleichtert, dass dieser ihn nicht aufgefordert hatte, mit ihm
hinunterzusteigen. Allein der Gedanke daran ließ ihn erschauern. Er zog es vor,
auf der Erde zu arbeiten und nicht, darunter herumzulaufen. Im selben Moment zuckte
er zusammen. Ein neuerliches Gewitter kündigte sich mit einem gewaltigen
Donnern an. Ein tagheller Blitz durchzuckte den Himmel, und schon entlud sich
von einer Sekunde auf die andere ein heftiger Regenschauer auf sie. Der
abergläubische Giuseppe sah darin sofort ein schlechtes Omen. Ihm war von
Anfang an nicht ganz wohl bei der Sache gewesen, aber das Gefühl, dass er sich
voll und ganz auf seinen geweihten Bruder verlassen konnte, hatte ihn sich in
einer Art von trügerischen Sicherheit wiegen lassen. Nun jedoch krampfte sich
sein Herz vor Furcht zusammen. Rasch schlug er das Kreuz und hielt seinen
Bruder am Arm fest: „Ignazio, hör mal. Vielleicht war das doch keine so gute
Idee. Ich habe plötzlich ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. Als ob irgendetwas
Schreckliches passieren wird. Vielleicht sollten wir das Ganze einfach sein
lassen. Am besten wäre es, wenn wir das Loch wieder zuschaufeln und die
Angelegenheit vergessen“, versuchte Giuseppe seinen Bruder im letzten
Augenblick zurückzuhalten.


Ignazio schüttelte seinen Arm unwirsch ab: „Papperlapapp, sei kein
Schafskopf. Was soll schon großartig passieren? Du wirst dich doch nicht von
ein bisschen Blitz und Donner einschüchtern lassen?“


Nicht ahnend, dass er damit die letzte Chance vertan hatte, das
kommende Schicksal abzuwenden, schwang sich Ignazio Bentivoglio in den Einstieg
und setzte seinen schweren Stiefel auf die erste Sprosse. Nicht nur, dass er
als Kind in den Grotten der Gegend gespielt hatte, während seiner Zeit im Nahen
Osten hatte er einige Höhlen-Expeditionen unter die Erde mitgemacht; Dunkelheit
und Enge setzten ihm im Gegensatz zu den meisten Menschen nicht im Geringsten
zu.


Später würde er sich in vielen schlaflosen Nächten oft an
Giuseppes Warnung in jener schicksalhaften Nacht erinnern und sich immer wieder
selbst damit martern, dass er damals nicht auf seinen Bruder gehört hatte.
Dabei war es eine Nacht, die bereits alle Anzeichen dunkler Geschehnisse in
sich trug: Das heimliche Treffen zweier ungleicher Brüder, der eine Handwerker,
der andere ein Priester, in dem bereits die verderbliche Saat des Ehrgeizes
wirkte, ein Wind und Regen peitschendes Unwetter in stockfinsterer Nacht und eine
geheimnisvolle Höhle, die nach Verwesung stank und tief in das Innere der Erde
führte. Warum hatte Ignazio nicht gespürt, was sein Bruder gespürt hatte? Wo
waren seine Instinkte an diesem Abend? 


Die einzige, traurige Erklärung, die Ignazio später hierfür fand
war, dass die Sucht nach Ruhm ein gar zu machtvolles Gefühl ist, und er zu
schwach gewesen war, ihr zu widerstehen. Unerbittlich hatte sie ihn an jenem
verhängnisvollen Abend in ihre Fänge gezwungen. Ignazio hätte die Vorzeichen
des Schicksals wohl nicht einmal dann erkannt, wenn an diesem Abend der
kopflose Reiter mit donnernden Hufen direkt an ihm vorbeigaloppiert wäre. 


Er wusste es noch nicht, aber der Abstieg unter die Erde
versinnbildlichte in dieser Nacht Ignazios direkten Abstieg in die Hölle, ein
lebenslanger Alptraum nahm hier seinen Anfang, der erst mehr als dreißig Jahre
später sein Ende finden würde. 


Aber noch träumte Ignazio unbedarft vom Ruhm künftiger
Entdeckungen. Während er hinabkletterte, zählte er die Sprossen und kam auf
sechsunddreißig. Je tiefer er stieg, umso mehr nahm der Gestank zu. Nach
ungefähr fünf Minuten hatte er den ebenen Boden erreicht. Im Licht der
Taschenlampe erkannte er, dass das Ende der Leiter in einen engen, runden Raum
mit groben Felswänden endete. Gegenüber der Leiter erstreckte sich ein langer,
niedriger Gang, kaum mannshoch, der sich leicht schlängelnd im Dunkeln verlor.
Ignazio warf einen Blick nach oben, wo er schwach die Umrisse seines Bruders im
Licht der Taschenlampe erkennen konnte. Mit einem kurzen Blinken gab er ihm zu
verstehen, dass er den Boden sicher erreicht hatte. Als er sich wieder umwandte,
erregte im Lichtkegel etwas seine Aufmerksamkeit. Er leuchtete die Wand genauer
an und entdeckte eine kleine Nische, die ebenfalls in den groben Fels
hineingeschlagen worden war. In der kleinen Spalte befand sich etwas. Es schien
ein kastenförmiger Gegenstand zu sein. Neugierig trat Ignazio näher und stellte
fest, dass es sich um eine kleine Truhe handelte, nur gesichert mit einem
einfachen Schnappschloss. Zweifelnd fragte sich Ignazio, ob es tatsächlich so
einfach sein sollte und überlegte, ob es sich hier um eine Falle handeln
könnte. Sobald er die Truhe bewegte, würde sich vielleicht der Boden unter ihm
öffnen und verschlingen? Da er Orientalistik studiert hatte, wusste er, dass es
im alten Ägypten in antiken Gräbern eine Reihe ungewöhnlicher Fallen gegeben
hatte, um Grabräuber an ihrem Vorhaben zu hindern. Nicht selten waren die
Fallen tödlich gewesen. Ignazio schalt sich einen Feigling, leuchtete aber
trotzdem den Boden um sich herum nach einem verborgenen Fallgitter ab. Lieber
vorsichtig als tot. Doch er konnte nichts erkennen, er stand fest auf purem
Fels. Er warf alle weiteren Bedenken über Bord und griff begierig mit beiden
Händen nach der kleinen Truhe. Verblüfft stellte er fest, dass sie sich nicht
im Geringsten von der Stelle rührte. Er richtete seine Taschenlampe auf sie,
und ihm fiel jetzt auf, dass die kleine Truhe aus purem Blei gegossen schien.
Deshalb hatte er sie nicht anheben können. Entsprechend vorgewarnt griff
Ignazio abermals nach ihr und wuchtete die Truhe aus der Nische auf den Boden.
Ungeduldig öffnete er das Schloss und hob den Deckel an. Der Inhalt enttäuschte
ihn. Die Truhe war bis auf einen Briefumschlag leer. Ignazio griff nach dem
Umschlag, der noch mit rotem Wachs versiegelt war. Ein einziger Blick genügte
Ignazio, um zu erkennen, dass es sich um das Wappen der di Stefanos handelte,
dem Adelsgeschlecht, dem die Burg einmal gehört hatte.


Ignazio wusste, dass die di Stefanos im Mittelalter zu den
mächtigsten Familien in Italien gezählt hatten. Ihr Einfluss hatte auch vor den
höchsten Fürstenhäusern und dem Vatikan nicht Halt gemacht. Jedoch waren sie im
18. Jahrhundert angeblich in einige heftige Skandale verstrickt, man
munkelte von einer Familientragödie bis hin zum Mord. Bald darauf waren sie in
der Bedeutungslosigkeit versunken, ihr Geschlecht ausgestorben. Ignazio, unfähig,
seine Ungeduld zu zügeln, erbrach das Siegel an Ort und Stelle und las. 


 


„Fremder, 


der du diesen Brief gefunden und das Siegel erbrochen, wisse, dass
du nun umkehren solltest. 


Denn Gott in seiner allmächtigen Güte wird in ferner Zeit selbst
den Tag bestimmen, an dem das Licht der Wahrheit das Dunkel der Lüge besiegen
wird.


Denn, so steht es geschrieben, nur einem Wesen von reinster Seele
ist es vorherbestimmt, die Wahrheit der Christenheit zu offenbaren. Setzt du
deinen Weg jedoch fort, sei gewarnt, Tod und Verderben harren deiner, denn
niemand war der schmerzlichen Prüfungen bisher gewachsen. 


Denn es ist wahr, Hass verblendete die Liebe, Gier vergiftete die
Herzen, Bruder verriet den Bruder.


Fremder sei gewarnt, stürze Dich nicht in dein Unglück. Bezähme
Deine Neugier, bezähme deine Gier nach Macht und Ruhm. Kehre um und lass das
Geheimnis ruhen. 


Sei dieser Worte eingedenk, kehre nicht vom rechten Wege ab, noch
ist Zeit. Kehre um und verbringe Dein Leben in Frieden.


[bookmark: _Toc346542576][bookmark: _Toc346541973]Piero Alessandro
di Stefano


6. Dezember, im Jahr des Herrn 1775


 


Ignazio ließ den Brief sinken. Leichter Schwindel hatte ihn
erfasst und er musste sich haltsuchend einen Moment an die grobe Felswand
lehnen. Keine Sekunde zweifelte er an der Echtheit des Briefes. Welche Wahrheit
sollte der Christenheit offenbart werden? Warum wurde sie verborgen? Als Jesuit
wusste er natürlich, dass die Kirche aus den verschiedensten Gründen eine
Vielzahl von Geheimnissen hütete, aber wenn er hier auf ein bisher unbekanntes
Geheimnis gestoßen war, konnte dies, geschickt genutzt, seine Karriere fördern.
Von brennendem Ehrgeiz verblendet, verschwendete er nicht einen Augenblick an
die Warnung in dem Brief. 


Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel: Er war das Wesen
reinster Seele, dem es bestimmt war, das Geheimnis zu offenbaren. 


Er, Ignazio Bentivoglio, war dazu auserkoren, Gottes Befehlen zu
gehorchen. Sein Herz raste, aber er rief sich selbst zur Ordnung. Nun hieß es
ruhig Blut bewahren und auf weitere Zeichen Gottes zu achten. Er legte den
Brief zurück in die Schatulle und warf einen kurzen Blick auf die Leuchtziffer
seiner Armbanduhr. Sie zeigte ihm an, dass es bereits kurz vor ein Uhr war. Er
legte die Hände wie einen Trichter um seinen Mund und rief nach seinem Bruder:
„Giuseppe, hörst du mich? Ich habe einen Gang gefunden und werde ihn
untersuchen. Spätestens um halb drei Uhr bin ich zurück, hast du verstanden?“


„Ja, ich bin ja nicht taub. Aber beeil´ dich. Ich will hier nicht
eine Minute länger als unbedingt nötig bleiben. Es ist unheimlich hier draußen“,
brummte es missmutig zurück.


„Meine Güte, dann setz dich doch solange in meinen Wagen. Der
Schlüssel steckt“, rief Ignazio ungeduldig. „Ich komme alleine zurecht.“ 


„Ist gut. Und sei bloß vorsichtig“, gab ihm Giuseppe als letzte
Warnung mit auf den Weg. Dann trollte er sich. Erst als er im Wagen saß und die
Autotüre fest hinter sich verschlossen hatte, fühlte er sich ein klein wenig
sicherer. Jedoch, die unbestimmte Furcht, die ihn vorhin so unvermittelt hatte
frösteln lassen, blieb.


Ignazios Vorschlag, dass Giuseppe sich ins Auto setzen sollte, war
nicht ganz uneigennützig. Da er nicht wusste, was er genau vorfinden würde, war
es ihm lieber, dass sein Bruder ihn nicht am Ausstieg der Grotte erwartete. Er
hatte vor, auf jeden Fall früher zurück zu sein. Das gäbe ihm die Möglichkeit,
einen eventuellen Fund unbemerkt in seinem Rucksack zu verstauen. Ehrgeiz und
Gier begannen sein Werk an ihm und er war bereit, seinen Bruder zu belügen und
zu betrügen.


Ignazio leuchtete ungefähr zwanzig Meter tief in den Grottengang
hinein. Dann brach sich das Licht an der Felswand, weil der Gang hier in eine
leichte Kurve nach links mündete. Gebückt tastete er sich an der Wand Schritt
für Schritt vor. Die Wände fühlten sich rau, aber kühl und trocken an. Das
Licht der Taschenlampe tanzte an den Felswänden entlang und warf seinen
Schatten bizarr verzerrt zurück. Er bemerkte, dass im Abstand von zehn Metern
versetzt auf jeder Seite der Wand Halterungen aus Eisen angebracht waren. Er
kannte diese Art von Halterungen, die in früheren Zeiten dazu dienten, Fackeln
an ihnen zu befestigen. Dies zeigte ihm, dass die Grotte früher häufig benutzt
worden sein musste. Nach der leichten Linkskurve stieg der Weg etwas an und
machte eine weitere sanfte Biegung nach links. Nach ungefähr weiteren fünfzig
Metern gabelte sich der Weg. Links oder rechts? Ignazio überlegte, dass er sich
nun ziemlich genau unter der Marienkapelle befinden musste. Er ging einige
Schritte in den linken Gang hinein, der kurz darauf in einer Sackgasse, einer
kleinen, halbrunden Höhle mündete. Eine ähnliche Leiter wie die, die in die
Grotte hinabgeführt hatte, führte hier nach oben. Er kletterte die wenigen Sprossen,
diesmal zählte er nur fünfzehn, hinauf, bis sein Kopf beinahe die Decke
berührte. Er konnte die Umrisse einer großen Steinplatte im Felsen erkennen,
die eine rechteckige Öffnung verschloss. Bentivoglio schätzte ihre Maße auf
ungefähr 60 x 60 cm. In der Mitte der Platte war ein großer, rostiger Eisenring
angebracht. Unter Mobilisierung seiner gesamten Kräfte gelang es ihm, die
Steinplatte soweit anzuheben, dass er sie mit einem geräuschvollen Knirschen
zur Seite schieben konnte. Steinstaub und Mörtel rieselten auf ihn herunter. Er
erklomm eine weitere Sprosse und schob Kopf, Schultern und Arme langsam durch
die entstandene Öffnung hindurch und leuchtete vorsichtig in die Runde. Er befand
sich direkt unter der kleinen Marienkapelle. Die Steinplatte über der Öffnung
befand sich hinter dem Altar. Aber irgendetwas sagte ihm, dass er in der
Kapelle nicht fündig werden würde. Außerdem konnte er sich dort unter einem
einfachen Vorwand auch bei Tage umsehen. Er wollte lieber sehen, wohin der
rechte Gang führte. Er zog sich zurück und griff mit beiden Händen nach dem
Eisenring. Ächzend schob er die schwere Steinplatte wieder an ihren Platz
zurück und mit einem schweren Knirschen rastete sie ein. Noch auf der Leiter
hielt Ignazio kurz inne, um etwas zu verschnaufen und sich den Schweiß und
Steinstaub aus dem Gesicht zu wischen. Dann kletterte er die Leiter hinab,
leuchtete aber vorsichtshalber die Felswände rechts und links von der Leiter
nach weiteren Nischen ab, wurde diesmal jedoch nicht fündig. Er kehrte zurück
zur Gabelung, sah dass sein Seil nicht mehr lange reichen würde und ließ es an
Ort und Stelle zurück. Dann folgte er der Grotte tiefer in den Berg hinein. Der
Gestank nach Verwesung verstärkte sich, der Kadaver konnte nicht mehr weit
sein. Richtig. Nach nur wenigen Metern trat er plötzlich, mit einem Geräusch
als ob Luft entweicht, auf etwas Weiches. Entsetzt erkannte Ignazio im
Lichtkegel, das sein Schuh im Kadaver einer fetten, toten Katze steckte. Angeekelt
zog er den Fuß heraus und trat mit dem Schuh einige Male gegen die Felswand, um
die gröbste Sudelei von der Sohle abzustreifen. Er fragte sich, wie die Katze
wohl hier herein gefunden hatte? Wurde die Grotte natürlich belüftet oder war
das Tier durch einen angelegten Belüftungsschacht hereingekommen? Er ärgerte
sich, dass er nicht daran gedacht hatte, ein Feuerzeug mitzunehmen, damit hätte
er die Richtung eines eventuellen Luftzuges lokalisieren können. Die Katze konnte
kaum länger als eine Woche tot sein. Aber er hatte keine Ahnung, wie Temperatur
und Luftfeuchtigkeit hier unten auf einen toten Organismus einwirkten.
Unwillkürlich fragte er sich, ob es hier vielleicht einen zweiten Eingang gab?
Vorsichtig tastete er sich weiter den dunklen, niedrigen Gang entlang, tiefer
in den Berg hinein und allmählich verlor sich der Gestank. Nun begann ihn die
Frage zu quälen, ob er heute überhaupt etwas finden würde? Würde es groß und
schwer sein? Wie sollte er es dann transportieren? Wenn morgen die Baugrube
wieder zugeschüttet werden würde, wie kam er wieder in die Grotte zurück? Durch
den Einstieg in der Kapelle? Der Eisenring war innen angebracht, so dass die
Steinplatte nur von innen bewegt werden konnte. Von oben mit einem Brecheisen
heranzugehen, hielt er für keine gute Idee, da sie beschädigt werden könnte und
unnötige Aufmerksamkeit auf den Gang lenken würde, was er auf alle Fälle
vermeiden wollte.


Völlig versunken in seine Überlegungen hatte Ignazio nicht mehr
auf den Weg geachtet. Plötzlich trat er ins Leere. Panisch ruderte er mit den
Armen und suchte vergeblich sein Gleichgewicht zu halten. Die Taschenlampe
entglitt ihm und fiel in die Tiefe. Ignazio stürzte hinterher.


 


Er hatte Glück, er fiel nicht tief. Er hatte eine Treppe mit
wenigen Stufen übersehen und fand sich nun an deren Absatz wieder. Außer
einigen tüchtigen blauen Flecken schien er völlig unversehrt zu sein. Ignazio
nahm es als gutes Omen. Dass seine Taschenlampe den Sturz ebenfalls unbeschadet
überstanden hatte, deutete er als ein weiteres gutes Zeichen. Der Jesuit
bekreuzigte sich im vollen Bewusstsein seiner göttlichen Mission. Er befand
sich nun nicht mehr in einem Gang, sondern in einer runden Grotte, deren
Raumhöhe er auf ungefähr vier Meter schätzte. In den Marken und den Abruzzen
gab es eine Vielzahl an Grottenverbunden, die bekanntesten waren die Grotten
von Frassassi, die zum Teil so hoch waren, dass der gesamte Mailänder Dom darin
Platz gefunden hätte. Er hatte den Verdacht, dass diese Grotte eher eine Höhle
war, nicht natürlich entstanden, sondern von Hand erschaffen. Eventuell hatte
dieser Raum früher geheimen Zusammenkünften gedient. Dafür sprach, dass
rundherum ein fünfzig Zentimeter hoher Absatz aus dem Fels geschlagen war, der
sich wie eine steinerne Sitzbank rechts und links im Halbrund um den Raum zog und
auf jeder Seite mindestens fünfundzwanzig Menschen Platz bot. Ignazio erinnerte
sich an das vage Gerücht, dass nach dem Verbot des Ordens in dieser Gegend
einst heimliche Zusammenkünfte verbannter Jesuiten stattgefunden haben sollen.
Konnte es sein, dass er den geheimen Ort gefunden hatte? Der Gedanke ließ sein
Herz erneut rasen. Direkt gegenüber der Treppe, auf der anderen Seite des
Raumes, wurde der Absatz durch eine niedrige und eisenbeschlagene Türe
unterbrochen. Im unsteten Licht seiner Lampe konnte Ignazio unscharf eine Art
Stoffbündel erkennen, das direkt vor der Tür lag. Eilig durchquerte er den
Raum, achtete diesmal jedoch mehr darauf, wohin er trat, da er nicht vorhatte,
sein Glück weiter zu versuchen. Das Stoffbündel neben der Türe entpuppte sich
als etwas, womit der Jesuit bei seiner Schatzsuche so gar nicht gerechnet hatte.
Verblüfft starrte er es an. Es war ein Leichnam. Der Tote war skelettiert, aber
sowohl Kleidung als auch Perücke waren dank der geringen Luftfeuchtigkeit gut
erhalten. Dass sich der Mann hier nicht zu einem gemütlichen Nickerchen
hingelegt hatte, wurde Ignazio mit einem Blick klar: Aus der Brust des Toten
ragte ein Degen, der durch den dicken Stoff des Jacketts gedrungen und, davon
gehalten, steckengeblieben war. Ignazio schätzte Gewänder und Degen auf das
späte 18. Jahrhundert, was hieß, dass er aus der Zeit Piero di Stefanos
stammen musste, vielleicht war er es gar selbst? Ignazio sank neben dem
Leichnam auf die Knie, sprach ein kurzes Totengebet und empfahl die arme Seele
Gott. 


Danach durchsuchte er ohne jegliche Skrupel die Taschen des Toten
auf Hinweise. Er fand ein paar italienische Gold- und Silbermünzen, geprägt im
Jahre 1770, die seine Vermutung über das Alter bestätigten, ferner ein
einfaches Kruzifix und eine fein ziselierte goldene Taschenuhr. Da er keine
Zeit hatte, die Funde genauer zu untersuchen, verteilte er alles auf die
Taschen seiner Jacke. Dann wandte er sich der verschlossenen Türe zu. Die
Eisenbeschläge und der Riegel der Türe wiesen wenig Rostspuren auf und er ließ sich ohne viel Mühe
zurückschieben. Die Tür schwang langsam nach innen auf und gab den Blick auf
einen kleinen, niedrigen Raum frei, in dessen Mitte eine weitere Truhe stand. 


Sie stellte ein genaues Duplikat der ersten Truhe aus der Nische
dar, allerdings war sie mehr als doppelt so groß. Voller Gier, bar jeglicher
Würde, stürzte er sich auf die Truhe und fiel vor ihr auf die Knie. Gerade noch
rechtzeitig besann er sich auf seinen göttlichen Auftrag und sprach ein kurzes
Gebet. Danach kannte er kein Halten mehr. Mit gehöriger Kraftanstrengung hob er
den schweren Deckel der Truhe an. Auf den ersten Blick schien sie eine Vielzahl
an Dokumenten zu enthalten. Obenauf sprang ihm als erstes ein weiterer mit
rotem Wachs versiegelter Umschlag mit dem Wappen der di Stefanos ins Auge,
darunter lagen ein Päckchen Briefe, die mit einem Band zusammengebunden waren
und einige lose Dokumente. Ungeduldig griff er mit beiden Händen nach dem
Stapel und legte diesen achtlos neben sich auf dem staubigen Boden ab. Auf dem
Grund der Truhe fand er noch ein längliches, ungefähr vierzig Zentimeter langes
Päckchen, fest eingeschlagen in schweres Segeltuch. Bis auf die Papiere und das
Segeltuchpäckchen war die Truhe leer. Ignazio zügelte nur mit Mühe die
aufkommende Erregung, die ihn beim Anblick des Päckchens ergriffen hatte.
Vorsichtig hob er es dann heraus. Ernüchtert stellte er fest, dass es sehr
leicht war, zu leicht. Seine Hoffnungen schwanden. Unterschwellig hatte er wohl
auf einen Kirchenschatz gehofft, der in seinen verqueren Gedankengängen bereits
die Dimension des göttlichen Grals angenommen hatte. Im Mindesten jedoch hatte
ihm seine Phantasie kostbare Gold- und Silberkelche, Edelsteine oder auch Reliquien
von Heiligen in kostbaren Schreinen vorgegaukelt. Bentivoglio schlug das
Segeltuch vorsichtig zurück. Der Anblick ließ sein Herz trotzdem höher schlagen
und ihn alle irdischen Schätze vergessen. Was er vorfand, waren zwei versiegelte,
gut erhaltene Behälter aus Ziegenleder. Ignazio kannte diese, er hatte ähnliche
Hüllen oft genug in Sammlungen alter Schriften und auch im Vatikan selbst unter
Glas bewundert. Juden und Frühchristen hatten in diesen länglichen Behältern ihre
zusammengerollten wertvollen Papyri aufbewahrt. Ob die Lederhüllen vielleicht
ein unbekanntes Evangelium bargen? Eines der letzten unbekannten, aber als echt
eingestuften Evangelien war im Jahre 1932 bei Ausgrabungen in einem simplen
Tonkrug in der Türkei entdeckt worden.


Ignazio zügelte sich, sogleich den Inhalt der Hüllen zu erkunden,
denn ein weiterer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits kurz vor zwei Uhr
war und er sich beeilen musste, wenn er rechtzeitig zurück zu sein wollte.
Hastig schlug er das schwere Segeltuch wieder um die Lederbehälter und klemmte
sich das Päckchen unter seiner langen Jacke fest unter den Arm. Er raffte die
restlichen Dokumente an sich und verstaute sie gleichmäßig in den Innentaschen
seiner Jacke. Falls er zu spät kam, würden seinem Bruder mit etwas Glück die
Dinge im Dunkeln nicht auffallen. Er machte sich nicht die Mühe, die Truhe oder
die Türe wieder zu verschließen, sondern hastete mit eingezogenem Kopf den Gang
zurück. Der Rückweg kam ihm viel länger vor als der Hinweg. Schwer atmend
erreichte er die Leiter und horchte abwartend nach oben, aber kein Laut drang zu
ihm.


Als er bereits den Fuß auf die erste Sprosse gesetzt hatte, fiel
ihm der erste Brief von Piero di Stefano ein, den er vorhin in der kleineren
Schatulle zurückgelassen hatte. Er nahm ihn ebenfalls an sich und kletterte
dann eilig die Leiter hinauf. Vorsichtig steckte er den Kopf heraus und atmete
erst einmal tief durch. Die frische Luft tat ihm gut und die Anspannung wich
etwas von ihm. Sein Hasenfuß von Bruder saß wohl noch im Wagen. Ignazio zog
sich ganz aus dem Einstiegsloch, langte nach seinem Rucksack und verstaute darin
sorgsam das Segeltuchpäckchen und die losen Dokumente, sowie den Inhalt der
Taschen des Toten. Nicht zu früh, sein Bruder kam nun doch angelaufen und
sprang in die Baugrube. „Da bist du ja endlich, Dio sei Dank. Hast du etwas
entdeckt?“, fragte er atemlos.


„Nichts, eine komplette Enttäuschung. Zwei Gänge, die ins
Nirgendwo führten und plötzlich in eine Sackgasse mündeten. Ich habe nur eine
Nische gefunden mit einer Truhe aus Blei, aber sie war leer. Ich glaube, es ist
schon lange jemand vor uns da gewesen, tut mir leid, Giuseppe“, log Ignazio
seinen Bruder ohne die geringsten Gewissensbisse an. Er hatte nicht vor, ihm
von den Lederhüllen zu erzählen, zumal er selbst noch nicht wusste, was sie
enthielten. 


„Na ja, ist vielleicht besser so“, antwortete Giuseppe pragmatisch
und klang mehr als erleichtert. „Wer weiß, was es gewesen wäre. Hätte auch eine
Menge Scherereien bedeuten können.“ 


Er hegte nicht den leisesten Verdacht, dass sein Bruder ihm etwas
verheimlichen oder ihn gar belügen könnte. Sein von ihm bewunderter Bruder nahm
in seinem einfachen Wertesystem einen kaum geringeren Stellenwert als Gott ein.


„Komm, schaufeln wir die ganze Chose wieder zu, es wird spät“,
forderte Giuseppe ihn jetzt auf. Wie zur Bestätigung schlug irgendwo laut
bellend ein Hund an.


Kurz nach vier Uhr morgens waren alle Spuren ihrer Grabung
beseitigt. Der Regen hatte wieder eingesetzt und beide Brüder waren bis auf die
Haut durchnässt, aber er würde auch alle verdächtigen Spuren ihrer nächtlichen
Anstrengungen wegspülen, und Bentivoglio erkannte darin einmal mehr ein Zeichen
des Himmels, das ihn in dem Glauben an seine göttliche Mission weiter bestärkte.


Die beiden Brüder verabschiedeten sich an Ignazios Wagen. Während
Ignazio einstieg und in Richtung Rom seinem zukünftigen Schicksal entgegenfuhr,
schlich Giuseppe wie ein geprügelter Hund nach Hause und stellte sich dem
seinem.
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Pünktlich
um 15:00 Uhr fand sich Lukas von Stetten zu seiner Unterredung mit dem
Generaloberen des Jesuitenordens, Ignazio Bentivoglio, unter der genannten Privatadresse
ein. Ihm fiel auf, dass das Hauptquartier des Malteserordens sich nur wenige
Häuser weiter befand, in der Via Condotti 68. Aufgrund der Nähe zur
Generalskurie des Jesuitenordens behaupteten viele Verschwörungstheoretiker,
dass die beiden Orden im Verborgenen oft zusammenarbeiten würden. Kaum hatte
Lukas am leeren Namensschild geklingelt, als auch schon der Summton ertönte und
eine heisere Männerstimme aus der Gegensprechanlage ihn in den vierten Stock
bat.


Bentivoglio,
gewandet in einen einfachen, grauen Straßenanzug, erwartete seinen Gast im
Türrahmen und winkte ihn ungeduldig herein: „Sind Sie sicher, dass Ihnen
niemand gefolgt ist?“, wisperte er und warf hinter ihm einen prüfenden Blick in
das Treppenhaus. Erst nachdem Lukas verneinend den Kopf geschüttelt hatte,
schloss er die Eingangstüre. Auf den jungen Priester wirkte das Gebaren
Bentivoglios befremdlich. Erst die persönliche, handgeschriebene Einladung zu
einer geheimen Unterredung in dessen privaten Räumlichkeiten, und nun verhielt
sich der Pater General wie ein ängstlicher Spion auf gefährlicher Mission.
Lukas, dessen Nerven seit Rabeas überraschender Rückkehr ohnehin strapaziert waren,
fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut.


Bentivoglio
führte ihn durch einen langen, an der hohen Decke kunstvoll mit Stuck verzierten
Flur, dessen Wände rechts und links mit vollen Bücherregalen gesäumt waren, so
dass nicht mehr als ein schmaler Durchgang dazwischen frei geblieben war. Als Flurbeleuchtung
diente ein altmodischer Kristalllüster, der merkwürdig schief von der Decke
baumelte und mehr Traurigkeit als Licht ausstrahlte. Auf den ersten, flüchtigen
Blick hätte die Wohnung prachtvoll gewirkt, blickte man jedoch genauer hin, entdeckte
man die Schäbigkeit der abgetretenen Läufer im Flur, den dicken Staub auf den
Regalen und den von der Decke bröckelnden Stuck. 


Hinter
Bentivoglio betrat Lukas das Wohnzimmer am Ende des Flures. Der größte Teil des
Raumes wurde von einem monumentalen Schreibtisch eingenommen, der vor dem
geschlossenen Fenster platziert war und ebenso wie die Regale von Büchern
überquoll. An der rechten Wand prunkte ein rußgeschwärzter Marmorkamin, über
dem ein eindrucksvolles Gemälde hing. Es zeigte die Szene eines
mittelalterlichen Turniers: Zwei stattliche Ritter, der eine in vollkommen
schwarzer, der andere in weißer Rüstung, ritten auf prachtvoll aufgezäumten,
ebenfalls jeweils schwarzen und weißen Schlachtrössern mit gesenkter Lanze und im
vollen Galopp direkt aufeinander zu. 


Der
ganze Raum atmete Gelehrsamkeit, Tinte und altes Pergament und vermittelte die
beschauliche Behaglichkeit vergangener Zeiten. Einzig der summende
Standventilator in der Ecke störte die vollkommene Harmonie des Raumes und
zeigte, dass man im 21. Jahrhundert angekommen war. 


Mit
einer auffordernden Handbewegung wies Bentivoglio auf einen der zerschlissenen moosgrünen
Polstersessel vor dem Kamin und eröffnete das Gespräch: "Gott zum Gruße,
mein lieber Bruder im Geiste von Stetten. Ich entschuldige mich für die
ungewöhnlichen Umstände dieser Einladung, aber Sie werden gleich verstehen.
Kann ich Ihnen etwas anbieten, einen Espresso oder ein Wasser?"


"Bitte
keine Umstände, Pater General. Nur wenn Sie sich selbst etwas holen möchten, dann
würde ich ein Wasser bevorzugen", antwortete Lukas nervös. Der Pater
General kehrte mit zwei Gläsern und einer Flasche Mineralwasser zurück. Schweigend
beobachtete Lukas seinen Vorgesetzten, wie er mit zitternder und erschreckend
greisenhafter Hand einschenkte. Obwohl immer schon
von asketischer Gestalt, war der Generalobere seit ihrer letzten Begegnung, die
im größeren Kreise vor über acht Monaten stattgefunden hatte, sehr stark
abgemagert. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen waren rot umrandet und
über den inzwischen vollkommen kahlen Schädel spannte sich die Haut wie
brüchiges Pergament.


Beklommen
griff sich Lukas kurz an sein Kollar und hoffte, dass dem Pater General nicht
aufgefallen war, wie sehr ihn sein Anblick erschüttert hatte.


Seine Hoffnung erwies sich als trügerisch. Lukas traf der trotz
allem äußerst wache Blick des alten Jesuiten und verlegen senkte er die Augen.
Bentivoglio lehnte sich in seinem Polsterstuhl zurück: „Machen wir es kurz,
Pater von Stetten. Ja, es ist wahr. Ich bin krank, todkrank. Der Krebs wütet in
meinem Körper. Die Ärzte geben mir höchstens noch acht bis zehn Wochen. Aber
das ist jetzt nicht wichtig. Hören Sie mir zu. Ich weiß, dass Sie und Ihr
Onkel, der Bischof Franz sich nahe gestanden haben. Wussten Sie, dass er mich
drei Tage vor seinem Tod hier in Rom aufgesucht hat?“


[bookmark: _Toc346542580][bookmark: _Toc346541977]„Nein, das hat
er nicht erwähnt“, erwiderte Lukas betroffen.


„Nun, das hatte seine Gründe. Eigentlich wollte ich viel früher mit
Ihnen sprechen, aber dann wurde ich krank und musste mich einer längeren stationären
Behandlung unterziehen. Ich habe Sie heute hierher bestellt, weil ich weiß,
warum Ihr Onkel sterben musste. Nein, bitte, unterbrechen Sie mich jetzt nicht“,
bat ihn Bentivoglio mit einer beschwichtigenden Handbewegung, als er sah, wie
der junge Mann bei seinen Worten erblasste und aus dem Sessel hochfuhr. „Ich
verspreche Ihnen, ich werde Ihnen keine Antwort schuldig bleiben, aber ich bitte
Sie, sich zunächst in Geduld zu üben. Zuvor habe ich einige Fragen an Sie und ich
erwarte ehrliche Antworten. Keine Ausflüchte oder diplomatisch gefärbte
Heucheleien. Ich muss mir eine klare Meinung über Ihre Gesinnung bilden können.
Selbstverständlich bleibt dieses Gespräch unter uns. Wir stellen es einer
Beichte gleich, somit obliegt alles, was Sie und ich heute sagen, dem
Beichtgeheimnis“, eröffnete ihm Bentivoglio ohne Umschweife und zu Lukas größter
Verblüffung. Fassungslos starrte er den Pater General an. Was hatte dies alles
zu bedeuten und warum wusste sein Gegenüber etwas über die Umstände des Todes seines
Onkels? 


Er würde es nur zu bald erfahren. Alles hatte er erwartet, aber nicht
die folgenden, ungeheuerlichen Enthüllungen. 


 


Nach etwas über zwei Stunden verließ ein zutiefst erschütterter
Lukas von Stetten die Wohnung. Ihm schwindelte von den vielen Gedanken und
Eindrücken, die in seinem Kopf umhertrieben und verzweifelt versuchten,
logisches Land zu erreichen. Zudem hatte Bentivoglios Wissen über den Mord an
seinem Onkel kaum vernarbte Wunden aufgerissen und die Härte des Verlustes
hatte ihn erneut mit voller Wucht getroffen. Da ihm nicht danach zumute war,
schon nach Hause zu gehen, beschloss er, bei einem Spaziergang über das
Gespräch und seine möglichen Folgen nachzudenken. Die Unterredung hatte anfänglich
einem gestrengen Verhör geglichen, war dann in eine leidenschaftliche Predigt
übergegangen, um schließlich unerwartet in ein schockierendes
Schuldeingeständnis Bentivoglios zu münden. Zunächst bezogen sich die Fragen gezielt
auf Lukas Dissertation, in der er versuchte darzulegen, welche fatalen Parallelen
in der geschichtlichen und der politischen Entwicklung dazu geführt hatten,
dass der einflussreiche Jesuitenorden durch den Papst ebenso verboten wurde,
wie der nicht minder mächtige Orden der Tempelritter mehr als 450 Jahre zuvor.
Nach der letzten Frage hatte Bentivoglio ihm lange prüfend in die Augen
geblickt und war dann aufgestanden, um einige Male mit auf dem Rücken
verschränkten Armen vor dem Kamin auf und ab zu wandern. Dann erst ergriff er
wieder das Wort: „Sie müssen verstehen, mein junger Mitbruder, seit mehr als
fünfzig Jahren diene ich der Kirche gehorsam. Nun, am Ende meines Weges
angelangt, sehe ich viele Dinge sehr viel klarer und Sie sehen mich in tiefer
Sorge über die andauernde und beängstigende Entmystifizierung des Christentums.
Sie kennen die Statistiken: Die Kirchenaustritte häufen sich und mancher Gottesdienst
wird vor beinahe leeren Bänken abgehalten. Kinder und Erwachsene finden an der
Religion vor allem eines nützlich: die kirchlichen Feiertage. Zudem bereitet
uns unser künftiger Nachwuchs große Sorgen. Innerhalb von nur fünfzehn Jahren ist
die Zahl der Theologiestudenten, die ein Priesteramt anstreben, um mehr als die
Hälfte gesunken, das Durchschnittsalter der heutigen Ordensfrau liegt bei 75
Jahren. Man feiert den alten und den neuen Papst gleich einem Popstar auf dem
Weltjugendtag, aber kaum jemand der jungen Leute möchte heute noch Priester
werden. Doch genau das ist es, was wir brauchen: mehr junge, idealistische
Priester wie Sie, mein lieber von Stetten. Priester, die der Gefahr, dass der
Glauben in unserer aufgeklärten Zeit in der Bedeutungslosigkeit versinkt,
entgegenwirken. Aber das eigentlich Furchtbare ist, dass unsere Kirche selbst
Schuld trägt an dieser Entwicklung, sie im Grunde sogar herbeigeführt hat. Denn
in den vergangenen Jahrhunderten musste die Kirche oft Allianzen eingehen, um
ihren eigenen Machtbereich zu sichern; dabei war sie bei der Wahl ihrer
Verbündeten nie zimperlich, solange es ihr nur genutzt hat. Diese Worte müssen für
Sie ungeheuerlich klingen, vor allen Dingen aus dem Mund des Oberen eines
Ordens, der stets als Speerspitze des Papstes galt. Sie müssen wissen: Bereits
vor langer Zeit hat Gott mich zu seinem Werkzeug auserkoren. Durch seine Fügung
gelangten Dokumente in meinen Besitz, die belegen, dass die Kirche dem eigentlichen
Vermächtnis von Jesus, unserem Herrn, bewusst entgegenwirkte. Gott hat seinen
Sohn für uns geopfert, um den Menschen die Seelen zu öffnen, doch wir
haben dem Gläubigen die Verheißung der wahren Botschaft unseres Herrn
gestohlen! Aber erst nachdem ich als Pater General Zugang zu vielen verborgenen
Geheimnissen der Kirche erhielt, habe ich die Zusammenhänge begriffen. Hinter
all dem verbirgt sich ein geheimer Jahrtausendplan! Das wahre Vermächtnis
unseres Herrn, das, wofür er sein Blut und sein Leben gegeben hat, lautet: Handle
so, wie du selbst behandelt werden willst! Dieser kleine Satz birgt die Substanz
des Friedens in sich, dieser Perspektivenwechsel ist das Fundament aller Moral:
die Essenz der Nächstenliebe und der Toleranz. Wir haben uns jedoch angemaßt,
seine Botschaft der reinen Liebe in eine Pflicht des Handelns umzudeuten, Matthäus,
der Evangelist formulierte: „Alles, was Ihr Euch von den Menschen erwartet, das
tut Ihnen auch!“ Und das haben wir. Wir haben den Glauben als Waffe benutzt und
sind ausgezogen, ihn den anderen aufzuzwingen! Wir haben einen Kirchenstaat
gegründet und erbittert um Macht und Einfluss gekämpft. Abermillionen sind so
den Kreuzzügen und dem Irrwitz der Inquisition zum Opfer gefallen. Wie viele
Tote der letzten beiden Jahrtausende klagen uns an? Wie viele sinnlose Opfer beschmutzen
den christlichen Altar der Nächstenliebe? Was ist der heutige Vatikan anderes
als ein schwerfälliger Moloch, der in Bürokratie versumpft und aus gegenseitig
bekämpfenden Interessengruppen besteht? Es stimmt, der verstorbene polnische
Papst hat sich tapfer dagegen gestemmt, doch er wurde im Kampf gegen das
geistige Sodom und Gomorrha aufgerieben. Natürlich gab und gibt es stets hohe
Vertreter im Klerus, die sich der furchtbaren Fehlleistungen durchaus bewusst
waren und sind, aber wir alle sind zu sehr gefangen in unseren eigenen Jahrhunderte
währenden Dogmen und haben den Ball einfach immer weiter gespielt, die Kirche
kann nicht mehr zurück, weil sie ansonsten zwei Jahrtausende an Irrtümern
eingestehen müsste. Die Menschheit muss endlich begreifen, dass es kein
größeres Verbrechen gibt, als im Namen Gottes zu töten. Religion bedeutet
Gottesfurcht, wir sollten Gott dienen und nicht Gott spielen! Im Namen Jesu
müssen wir unsere gesamte Kraft und Stärke für den Frieden einsetzen und zwar
gemeinsam mit der evangelischen Kirche. Wir müssen über unseren Schatten
springen und eine Wiedervereinigung versuchen! Die Dokumente von denen ich
vorhin sprach sind der Schlüssel dazu, mit ihnen halten wir das Tor zu einer
friedlicheren Welt in Händen.“ Nachdem Bentivoglio die Bombe hatte platzen
lassen, lächelte er ihm sanft zu: „Entschuldigen Sie, mein junger Bruder im
Geiste, ich sehe, ich habe Sie schockiert. Ein Priester sollte nicht auf die
Kanzel steigen und einem Priester predigen. Warten Sie einen Moment.“ Er eilte
hinter seinen Schreibtisch, wobei er geschickt über die auf dem Boden
verstreuten Stapel seiner Bücher stieg, zog die oberste Schublade auf und hob
mit zitternden Händen eine einfache Holzschatulle heraus. Er nahm den dicken
Schlüsselbund an sich, der auf dem Schreibtisch gelegen hatte, wählte einen
kleinen Schlüssel darunter aus und öffnete damit umständlich das Schloss der
Schatulle, aber ohne den Deckel anzuheben. Mit seiner freien Hand griff er nach
seiner schlichten und abgenutzten Bibel, legte sie auf die Schatulle und kehrte
mit beidem zu von Stetten zurück. Das Kästchen stellte er auf den kleinen Tisch
zwischen ihnen ab und erklärte: „Das Geheimnis dieser Schatulle werde ich ihnen
sogleich enthüllen. Zuvor muss ich Ihnen schildern, wie diese tragischen und
furchtbaren Ereignisse einst ins Rollen kamen: Vor mehr als dreißig Jahren
erhielt ich einen Anruf meines jüngeren Bruders Giuseppe aus Santo Stefano, der
bei Ausgrabungsarbeiten auf eine geheime Höhle gestoßen war. Dort fand ich
diese wunderbaren und zugleich erschütternden Dokumente. Mit Hilfe meines Ordenskollegen
Cattaldo fand ich heraus, dass es sich hierbei um jene Schriften handelte, die
vor über zwei Jahrhunderten aus dem persönlichen Geheimarchiv des 18. und damit
letzten Generaloberen vor dem Verbot, Lorenzo Ricci, verschwanden. Cattaldo
wurde damals kurz nach dem Fund ermordet, ich wähnte mich als nächster und habe
sie daher an einem sicheren Ort versteckt. Bis heute. Darum habe ich Sie hierhergebeten:
Ich bitte Sie die Unterlagen für mich aus diesem Versteck zu holen. Aber ich
muss sie auch warnen, mein junger Freund, es ist eine äußerst gefährliche
Mission. Ihr Onkel musste deshalb sterben, weil er kürzlich auf einen Hinweis
gestoßen ist, wo sie sich befinden könnten. Auch mein langjähriger Sekretär,
Pater Vallone, wurde getötet, angeblich bei einem Unfall mit Fahrerflucht, doch
ich bin sicher, dass es ebenfalls Mord war. Man hat mich im Verdacht und
beginnt, mich zu isolieren. Sie sehen, das Morden begann vor langem und zeigt,
dass die vielköpfige Bestie zur Verteidigung der Machtfülle stets wachsam
bleibt und vor allem: sie vergisst nie. Ich spüre Ihre reine Seele, von
Stetten. Sie haben die Stärke, die Bürde des Wissens um die Dokumente auf sich
zu nehmen.“ Bentivoglio hielt einen Augenblick inne. Seine Stirn glänzte von
ungesundem Schweiß, aber seine Augen blickten nach wie vor klug und klar und er
warf nun seinem jungen Gegenüber über das Glas hinweg einen zwingenden Blick
zu. „Sie werden mir helfen?“


Der junge Jesuit zögerte nur kurz, dann senkte er seinen Kopf als
Zeichen der Zustimmung. Gleichzeitig legte sich ein Hauch von Wehmut auf sein
Herz, als ob er sich an etwas Schmerzliches in der Vergangenheit erinnerte, das
sich allzu bald wiederholen würde. 


Bentivoglio nickte bedächtig, dann nahm er seine Bibel von der kleinen
Schatulle und hob den Deckel vorsichtig an. Die Bibel presste er weiter in
einer schützend anmutenden Geste an seine eingefallene Brust. Erwartungsvoll beobachtete
er von Stetten, als dieser sich über das geöffnete Kistchen beugte. Sie war mit
weinrotem Samt ausgelegt und barg in ihrer Mitte einen unscheinbaren,
schmucklosen Schlüssel aus glänzendem Messing, kaum länger als ein Daumennagel.



„Dieser kleine Schlüssel ist die Antwort. Bevor ich Sie in meine
weiteren Pläne einweihe, möchte ich, dass Sie mir auf die Bibel schwören. Niemand
darf von unserem heutigen Gespräch erfahren, es würde ihr Leben und das ihrer
Mitwisser unnötig gefährden. Vertrauen Sie in dieser Angelegenheit keinem.
Schwören Sie dies bei Jesus Christus, unserem Herrn?“ Nach seinem Schwur hatte Bentivoglio
ihm erklärt, dass es sich um einen Schließfachschlüssel handelte, und ihm den
Namen der Bank sowie die Adresse genannt. Als Letztes hatte er erklärend angefügt:
„Sie werden sich zu Recht fragen, warum ich damals den Inhalt des Schließfaches
nicht anonym dem Vatikan habe zukommen lassen oder meinen jetzigen Status als
Pater General genutzt habe, um das wundersame Wiederauftauchen der Dokumente zu
verkünden. Das ist die Tragik meines Lebens, mein lieber Lukas. Wenn etwas
vielleicht noch größer war als mein brennender Ehrgeiz, dann war es meine
Feigheit, mich meiner von Gott gewollten Verantwortung zu stellen. Ich habe Gottes
eigenen Plan sabotiert und mein Leben mit Kadavergehorsam der Institution Kirche
untergeordnet. Die Macht war mein Kerker. Niemand weiß mehr um die Wirkung des
verderbten Einflusses von Machtstreben als ich. Ich habe mich schwer
versündigt, von Stetten. Ich habe in das Antlitz der Macht geblickt und darin
zu spät die Fratze des Teufels erkannt. Der Teufel ist in uns und Macht setzt
ihn frei. Dabei habe ich das Wichtigste vergessen: Dass ich allein Ihm Gehorsam
schulde. In seiner unendlichen Güte hat Er mir erst kürzlich eine
ähnliche, mystische Erfahrung geschenkt, wie unserem heiligen Ignazio von
Loyola, die ihn einst bewegte, die Societa Jesu zu gründen. Ja, es ist wahr,
von Stetten, Gott selbst hat sich mir in einer Vision offenbart und mich an
meine allerheiligsten Pflichten als seinen demütigen Diener gemahnt.“ Die Erinnerung
an seine göttliche Erscheinung ließ Bentivoglios müde Augen aufleuchten und für
einige Sekunden wirkte er beinahe wie in Trance. Dann richtete er seinen
brennenden Blick erneut auf den jungen Jesuiten: 


„Dies ist mein Plan: Sobald Sie mir die Dokumente überbracht
haben, werde ich eine Generalkongregation meines Ordens einberufen. Ich werde
dazu auch die internationale Presse einladen und die Dokumente damit
gleichzeitig der breiten Öffentlichkeit zugänglich machen. Danach werde ich als
erster Generaloberer in unserer 470-jährigen Geschichte, und im vollen
Bewusstsein meiner geistigen Kräfte meinen Rücktritt erklären. Ich weiß, Pater,
dass ich Ihnen mit meinem Geständnis die schwerste aller Bürden auferlegt habe:
Die Verantwortung für alle Gläubigen des Christentums, vielleicht sogar für das
zukünftige Schicksal der Menschheit, doch es ist unsere heilige Pflicht. Noch
etwas, ich bitte Sie mir bei der heimlichen Vorbereitung der Pressekonferenz zu
helfen, denn ich traue meinem neuen Sekretär nicht. Dies alles muss relativ
kurzfristig geschehen, mein Vorhaben darf keinesfalls zu früh bekannt werden,
man würde ansonsten versuchen, dies mit allen Mitteln zu verhindern.“ Bentivoglio
legte eine kurze Pause ein, um seinem mehr oder minder zwangsrekrutiertem
Mitverschwörer die Gelegenheit zu gewähren, die letzte Äußerung in seiner
ganzen Bedeutung zu erfassen. Er fuhr fort: „Noch etwas, bevor ich Sie entlasse,
von Stetten: Seit über 200 Jahren liegt in der Höhle eine arme, ermordete Seele.
Sie sollte endlich ihre letzte Ruhe in geweihter Erde finden. Im Schließfach werden
Sie auch ein Tagebuch finden, in dem ich die genauen Geschehnisse niedergeschrieben
habe. Bitte beeilen Sie sich und melden Sie sich spätestens morgen Abend bei
mir zurück. Gehen Sie nun, mein Sohn, gehen Sie mit Gott. Wir tun das Richtige.
Deo vult, Gott will es.“


Mit diesen Worten segnete ihn der Pater General, drückte ihm den
winzigen Schlüssel in die Hand und entließ ihn.


 


Lukas war zügig marschiert und erreichte nun den Parco del Pincio
auf dem Hügel gleichen Namens über der Spanischen Treppe. Im frühen 19.
Jahrhundert wurde er der erste Park, der den Römern eine grüne Oase innerhalb
ihrer Stadt bieten sollte. Von der Terrazza del Pincio konnte man einen der
schönsten Blicke über die ewige Stadt Rom genießen. Vor allem diente er
zahlreichen Liebespaaren als romantischer Treffpunkt. Noch war der Park relativ
leer, aber mit Einbruch der Dämmerung würde er sich schnell mit liebeshungrigen
jungen Römerinnen und Römern füllen. Lukas suchte sich eine unbesetzte Parkbank
im hinteren und stilleren Teil der Anlage, dort wo beinahe 230 antike Büsten
bekannter Italiener aus allen Epochen den Weg säumten. Der Gedanke, dass davon
nur drei Frauen gewidmet waren, schoss ihm durch den Kopf und führte ihn unweigerlich
zu Rabea. Es hätte ihr sicherlich missfallen. Normalerweise hätte er die Ruhe
des Parks auf sich wirken lassen, dem sachten Wiegen der Pinien im Wind
gelauscht. Jedoch zum ersten Mal seit er diesen Ort aufsuchte, hatte er keinen einzigen
Blick für die einfache Schönheit um sich herum. Stattdessen versank er in Erinnerungen
an einen Tag vor mehr als zwölf Jahren. Damals hatte Rabea vor der 10. Klasse
ihren Aufsatz vorgelesen, indem sie auf ihre unnachahmlich sarkastische Art ganz
ähnliche Gedanken formuliert hatte, wie gerade noch der Generalobere der
Jesuiten. Ein leises Lächeln stahl sich in Lukas Mundwinkel: Wer hätte je
gedacht, dass Rabea, die sich vor langer Zeit zur glühenden Atheistin erklärt
hatte, jemals einer Meinung mit einem Kirchenmann wie Bentivoglio sein könnte? Erneut
hatte er ihre klare Mädchenstimme im Ohr, besonders war ihm nachstehende
Passage ihres Aufsatzes in Erinnerung geblieben:


 


Seit jeher beansprucht die Kirche für sich, auf der Seite der
Guten zu sein. Dagegen sprechen circa sechs Millionen Opfer des Hexenwahns plus
Zehntausende von Katharern bzw. andere so titulierte Ketzer und Galileo
Galilei. 


Der Papst ruft im frühen Mittelalter mehrmals zum Heiligen Krieg
auf, Jerusalem das Begehr. Die Kreuzritter sind Feuer und Flamme, selbige üppig
auf ihrem Zug hinter sich her streuend. Die Kirche verspricht: Wenn ein
Kreuzritter in das Heilige Land zieht und möglichst viele Ungläubige
massakriert, dann erhält er einen Ablass auf seine Sünden, von Gott persönlich!
Auch die Beseitigung jeglicher Ketzerei fiel in deren Zuständigkeitsbereich: 1226
ging es gegen die Katharer auf Montségur. Die Ketzer wurden den Kreuzrittern
von den Beauftragten der Kirche wie folgt beschrieben:


„Ein Ketzer betet die Katze an, denn so erscheint ihm der Teufel,
küsst die selbige am Hintern, braut Hexentränke und hurt mit mehreren Frauen
herum.“


Natürlich waren die so genannten Ketzer, die sich selbst wiederum
als die wahren Christen bezeichneten, nicht so dumm, all diese Dinge genau dann
zu tun, wenn ihm zufällig gerade ein Kreuzritter die Aufwartung machte. Ganz
davon abgesehen, dass sie so etwas überhaupt nicht taten. Der Kreuzritter sah
sich also dem Dilemma ausgesetzt: „Wie unterscheide ich einen wahren Christen
von einem wahren Christen, der ein Ketzer ist?“


Da ein Kreuzritter mit Mengenlehre so gar nichts am Helm und meist
noch weniger darunter hatte, löste er das Problem auf seine Weise: mit dem
Schwert, getreu dem Motto, lieber einen guten Christen zu viel als einen bösen
Ketzer zu wenig.


Man muss wissen, zu jener Zeit waren wenige Adlige des Lesens und
Schreibens mächtig. Dafür gab es Sekretäre und Priester. Das Nötige wurde einem
von der Kanzel gepredigt, bitte langsam sprechen, ich bin ein Kreuzritter. 


Ist die Hölle überbevölkert von diversen Kreuzfahrerritterheeren,
die sich wundern, wo die Ketzer abgeblieben sind? Gibt es in der Hölle einen
Empfang, eine Art Informationsschalter, wo einem beim Eintreffen erklärt wird,
warum man, mit einem schwer verdientem Sünden-Ablass in der Tasche, statt im
Himmel, trotzdem in der Hölle gelandet ist? Damals galt: Die Kirche denkt und
lenkt, selbst musste man nur glauben, und wenn man nicht glaubte, musste man
zumindest so tun, wenn man nicht wie ein Brathähnchen auf dem Scheiterhaufen
schmoren wollte.


War dann der Glaube der Katharer nicht der eigentliche, der wahre
Glaube, für den sie mutig bereit waren bis in den grausamen Foltertod zu gehen?
Die Katharer haben an das christliche Wirken der Nächstenliebe geglaubt und
danach gelebt. Sie brauchten die Kirche nicht. Jesus hatte auch keine Kirche.


Ich glaube, dass dieser Gedanke eine Hoffnung in sich birgt: Die heutige
Gemeinschaft der Gläubigen mag kleiner sein, aber wer heute glaubt, tut dies
aus Überzeugung und reinen Herzens. 


Ist gut nur, was sich selbst für gut hält, d. h. von einer
Mehrheit wie der übermächtigen Kirche, abgesegnet wurde? In der damaligen
Gegenwart jedenfalls war man davon überzeugt, zu den Guten zu gehören... 


Vielleicht blicken auch in der Zukunft aufgeklärtere oder sollte
man eher sagen, Leid tragende Generationen? auf uns zurück und definieren uns als
böse? Spätestens dann, wenn die Natur aufgrund unseres achtlosen Umgangs mit
ihr zurückschlägt? 


 


Nur zögerlich kehrte der junge Jesuit aus einer Zeit der
verheißungsvollen Zukunft in die harte Wirklichkeit und dem eigentlichen Grund,
warum er hier auf einer Bank saß, zurück. Unauffällig versicherte er sich, dass
sich niemand in seiner Nähe aufhielt und zog dann den winzigen Schlüssel aus
seiner linken Brusttasche. Er wirkte klein und harmlos, trotzdem hatte er ihm
auf dem ganzen Weg von der via Condotti bis hierher wie ein glühendes Siegel
auf der Brust gebrannt. Bentivoglio hatte sich zwar den Anschein gegeben und
dem jungen Priester die freie Entscheidung überlassen, jedoch hatte die
legendäre, zwingende Kraft des Generaloberen nicht unter seiner schweren
Krankheit gelitten und sein Wille hatte sich Lukas ganz offensichtlich
mitgeteilt. Seit der ungewöhnlichen Aufforderung Bentivoglios, sich heimlich
mit ihm zu treffen, hatte Lukas sich unwohl gefühlt; leider hatte die
Unterredung sich nicht gerade durch gemütsberuhigenden Charakter ausgezeichnet.
Der junge Jesuit kämpfte mit einer Vielzahl an zwiespältigen Gefühlen. Es war
irgendwie seltsam, aber als der Pater General ihm gesagt hatte, dass er spüre,
dass er, Lukas, der Richtige für diese Mission sei, hatte auch ihn eine Art von
merkwürdiger Gewissheit überkommen.


Lukas ahnte nicht, dass ihm jemand den ganzen Weg von der Wohnung
Bentivoglios bis zum Park gefolgt war und ihn von einer schützenden Buchsbaumhecke
aus beobachtete. Sein Verfolger harrte bereits mehr als eine halbe Stunde in
seiner unbequemen Stellung aus. Der Tagtraum des Jesuiten hatte den Mann auf
eine harte Probe gestellt und er hatte schon befürchtet, dass sein Zielobjekt
tatsächlich nur auf der Bank saß, um seinen Gedanken nachzuhängen. Mit großer
Erleichterung hatte er jetzt registriert, wie Lukas etwas aus seiner
Brusttasche hervorholte, das so winzig war, dass er es von seinem
Beobachtungspunkt aus mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Der Späher zog ein
zusammenklappbares Fernglas heraus und fixierte damit das kleine Objekt. Nun steckte
der Priester den Gegenstand zurück in die Brusttasche seiner Jacke und in der tief
stehenden Sonne blitzte er kurz golden auf. 


Der Mann entfernte sich, aber so, dass er den jungen Pater noch im
Auge behalten konnte und zog sein abhörsicheres Telefon aus der Tasche. Zeit,
Bericht zu erstatten. Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung meldete sich
sofort: „Was fällt dir ein Gabriel, mich so lange warten zu lassen. Judas hat
sich bereits vor Stunden bei mir gemeldet. Also, was hast du mir zu berichten?“,
wurde er angeherrscht. 


Gabriel antwortete ruhig: „Ich konnte mich leider nicht früher
melden, Protektor. Bentivoglios Unterredung mit von Stetten hat zwei Stunden
gedauert. Gemäß deiner Anweisung bin ich ihm gefolgt. Von Stetten sitzt auf
einer Bank im Parco Pincio und trödelt vor sich hin.“


„Ausgezeichnet, das verschafft uns etwas Zeit. Sonst noch etwas?
Trägt er irgendetwas bei sich, etwas worüber wir gesprochen haben?“ 


Gabriel hatte sich die gute Nachricht bis zum Schluss aufgehoben:
„Ich habe ihn dabei beobachtet, wie er etwas in seiner Handfläche musterte. Ich
bin mir fast sicher, dass es sich um einen kleinen Schlüssel handelte.“


„Gut, das ist die Information auf die ich gewartet habe. Ich denke,
wir sind auf der richtigen Spur, Gabriel. Ich spreche mit Judas, es wird Zeit
zu handeln. Du bleibst an von Stetten dran. Ich will diesen Schlüssel haben,
aber erst lass uns sehen, was er als nächstes tut. Vielleicht nimmt er uns die
Arbeit ab. Noch etwas: Beordere gleich ein Team zu seiner Wohnung. Ab sofort
möchte ich jedes Wort erfahren, das dort gesprochen wird und über jeden
Bescheid wissen, der dort ein und oder aus geht, verstanden?“


„Gut, ich kümmere mich sofort darum.“


 


Von Stetten kehrte erst kurz nach 21 Uhr nach Hause zurück. Er
hatte noch eine ganze Weile im Park gesessen und danach entschieden, seinen
Spaziergang fortzusetzen. Vom Pincio aus schlenderte er über die Piazza di
Spagna und erreichte über die Via Sistina die Piazza Barberini. Er hatte keinen
festen Plan, wohin er wollte, sondern lief einfach immer weiter. Beim Gehen versuchte
er, die konfusen Gedanken abzuwehren, die ihn zunehmend bedrängten und die
keine richtige Gestalt annehmen wollten, so als ob eine innere Blockade ihn am
Denken hindern wollte. Die dauernde Anspannung mündete schließlich in starken
Kopfschmerzen.


In einer kleinen Bar an der Piazza Barberini trank er einen
Espresso mit einigen Tropfen Zitronensaft darin, ein altes italienisches
Hausmittel gegen Migräne. Als er die Bar kurz darauf verließ, blieb er zunächst
unschlüssig davor stehen und blickte sich um. Auf der belebten Piazza tobte der
Feierabendverkehr. Gelbe Taxis rasten scheinbar ziellos umher und in seiner
Nähe versuchte eine Gruppe deutscher Touristen vergeblich, an einem
Zebrastreifen die Straße zu überqueren. Ergeben trottete die Gruppe einmal um
den Platz, um an der nächsten Ampel ihr Glück zu versuchen. Der junge Priester
sah ihnen mit einem Anflug von Neid nach. Sie wirkten so unbeschwert in ihren
kurzen Hosen und Sandalen, mit ihren Rucksäcken, Fotoapparaten und dem
obligatorischen Stadtplan in der Hand. Noch am Morgen hatte Lukas zum ersten
Mal seit drei Monaten die Zuversicht verspürt, dass sein Leben sich wieder in
das altvertraute Gleichgewicht pendeln würde. Innerhalb weniger Stunden hatte
sich diese Hoffnung als trügerisch erwiesen. Zunächst war da die neuerliche Begegnung
mit Rabea gewesen, die ihn mehr aufgewühlt hatte, als er je angenommen hatte.
Er gestand sich ehrlich ein, dass er sich die ganzen letzten Jahre etwas
vorgemacht hatte. Zwar schien es ihm gelungen, Rabea aus seinen Gedanken zu
verbannen, jedoch sein Herz hatte sie die letzten Jahre über nicht vergessen.
Trotzdem würde Rabea ihm nicht gefährlich werden. Zu tief hatte er in die
Abgründe ihrer Seele gesehen. Weit gewichtiger lastete auf seinem Gemüt die erschütternde
Lebensbeichte Bentivoglios. 


Sein Blick fiel auf die Kirche Santa Maria della Vittoria gegenüber.
Plötzlich wusste er, wie er seinen inneren Frieden zurückerhalten konnte. Raschen
Schrittes eilte er auf die Kirche zu. Bereits als er die kühl dämmrige Kirche
betrat und die Atmosphäre der Ruhe in sich aufnahm, fiel ein Teil seiner
inneren Unrast von ihm ab. Hier würde er Antworten erhalten.


Mit erheblich leichterem Herzen verließ er die Kirche. Mittlerweile
war es Nacht geworden und ein wunderschöner, sternenklarer Himmel wölbte sich
wie dunkle Seide über ihm. Mit neuer Energie machte er sich auf den Heimweg in
die Via di Coronari. Kurz vor der Piazza Navona, in der Nähe des Pantheons, kam
ihm laut schnatternd eine Gruppe älterer Touristinnen entgegen. Jede von ihnen
bearbeitete mit Hingabe eine riesige Eistüte. Lukas Magen meldete sich bei
diesem Anblick laut und vernehmlich und er beschloss, dass es eigentlich nichts
Besseres gab als ein Eis, um grüblerische Gedanken zu vertreiben. Es hatte
schon in seiner Kindheit funktioniert. Er steuerte seine Lieblingseisbar an und
gönnte sich die größte Waffel überhaupt. Mit der halb aufgeschleckten Tüte in
der Hand schloss er die Türe zu seiner Wohnung auf. 


Er hatte die Wohnung noch nicht richtig betreten, als ihm bereits
seine Schwester Lucie aufgeregt entgegenstürzte - dicht gefolgt von zwei ernst dreinblickenden
Männern, die er nie zuvor gesehen hatte. Hinter ihnen lehnte Rabea mit
angespanntem Gesicht und verschränkten Armen im Türrahmen zum Wohnzimmer. All
dies registrierte er innerhalb von Sekundenbruchteilen und es signalisierte
ihm, dass hier etwas absolut nicht in Ordnung war. Lucie sprudelte indes los:


„Lukas, da bist du ja endlich. Wo hast du bloß solange gesteckt?
Die Herren hier sind von der Polizei und warten seit mehr als einer Stunde auf
dich. Sie wollten uns nicht verraten, warum sie hier sind.“ 


Lucie und Rabea waren gegen halb acht von ihrem ausgedehnten
Bummel durch die Stadt zurückgekehrt, hatten sich frisch gemacht und soeben
beraten, wie sie den Rest des Abends verbringen wollten, als die beiden Männer
kurz nach acht an der Tür geklingelt, sich als Polizeibeamte ausgewiesen und
nach Pater von Stetten erkundigt hatten. Als Lucie ihnen mitteilte, dass ihr
Bruder nicht zu Hause wäre, und sie auch nicht genau sagen könnte, wann er nach
Hause käme, baten die beiden Herren höflich, aber bestimmt darum, in der
Wohnung auf ihn warten zu dürfen. Als Hausherrin hatte Lucie unmissverständlich
um Auskunft darüber gebeten, um welche Angelegenheit es sich hier handelte, der
jüngere und Wortführer der beiden Herren hatte jedoch äußerst galant um ihr
Verständnis gebeten, dass er hierzu keine Angaben machen könne, da er darüber zuerst
mit Pater von Stetten sprechen müsse. Er wies sich als Commissario Grassa und
seinen Kollegen als Inspektor D´Amico aus.


Daraufhin hatte Lucie notgedrungen nachgegeben und die beiden zum
Warten in den großen Salon geführt. Der jüngere und auf italienische Art sehr
gut aussehende Beamte hatte es sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem
riesigen Korbsofa sofort bequem gemacht, seine Arme lässig auf der Lehne
ausbreitend. Er vermittelte den Eindruck, mit sich und der Welt äußerst zufrieden
zu sein. Die beiden Freundinnen hatten ihm gegenüber in den beiden Sesseln
Platz genommen.


Der zweite, ältere Beamte hatte sich kurz prüfend in dem eleganten
Salon umgeblickt und war dann auf kurzen Beinen geschäftig zum großen
Wohnzimmerfenster gestapft, das auf die Via dei Coronari hinausging. Mit einer
Hand den leichten weißen Seidenschal zur Seite schiebend, hatte er seither
regungslos die belebte Straße beobachtet. Ein eingespieltes Team mit genau
verteilten Rollen.


Auffällig war, dass beide Beamte äußerst elegant gekleidet
auftraten. Trotz der Augusthitze trugen sie komplette Anzüge mit Hemd und
Seidenkrawatte. Rabea, die Lucie in den Salon gefolgt war, musterte die beiden
Beamten mit journalistischer Neugier.


Der Jüngere besaß die dunkle Hautfarbe und Augen des
Süditalieners, hatte dichtes pechschwarzes Haar und strahlte mindestens so viel
Selbstbewusstsein aus wie Silvio Berlusconi. Er hatte kantige, aber
gleichmäßige Gesichtszüge mit sinnlich vollen Lippen und die Art wie er
lächelte, indem er nur den rechten Mundwinkel leicht anhob, deutete auf eine
Spur von Grausamkeit hin. Alles in allem musste er einen enormen Schlag bei
Frauen haben. Von Anfang an wurde er seiner Rolle gerecht und gebärdete sich
typisch italienisch, sprich, er warf mit feurigen Blicken und schmeichelnden
Komplimenten nur so um sich. Sein gutes Aussehen und die Routine, mit der er sein
Flirtprogramm abspulte, konnten Rabea indes nicht täuschen. Ihr entging nicht,
dass sich hinter seiner vermeintlichen Galanterie konzentrierte Wachsamkeit
versteckte; sie konnte die gefährliche Ausstrahlung eines Raubtieres auf Beutezug
förmlich wittern. Was auch immer er hier wollte, Rabea blieb auf der Hut. Seine
offensichtlichen Flirtversuche prallten wirkungslos an ihr ab, während sich
Lucie durchaus anfällig zeigte, was ihr einen heftigen Ellbogen-Rempler ihrer
Freundin einbrachte. 


„He, was soll das? Das hat wehgetan“, zischte Lucie auf Deutsch
und rieb sich den Arm. 


„Sollte es auch. Ich weiß, du würdest noch mit einem Stein
flirten, aber das ist ein Polizist, du erinnerst dich? Staatsmacht, der Feind.
Hör also auf, ihm schöne Augen zu machen, solange wir nicht wissen, was er von
Lukas will“, raunzte Rabea leise zurück, während sie dem Commissario, der ihren
kurzen Wortwechsel interessiert verfolgt hatte, eine freche Grimasse schnitt. 


Er revanchierte sich mit einem langen Blick und ließ seine Augen langsam
von ihrem Hals an abwärts bis zu ihren kleinen, nackten Füßen hinunter wandern.


Rabea revanchierte sich mit gleicher Münze, wobei ihr Blick an
seinen Schuhen hängenblieb: Für einen Mann hatte er erstaunlich kleine Füße,
höchstens Größe 39, die in handgefertigten, extravaganten Maßschuhen aus
feinstem Kalbsleder steckten. Der Commissario versuchte, ihren Blick zu fangen,
aber Rabea wandte sich demonstrativ von ihm ab und dem zweiten Polizisten am
Fenster zu. Wären der wachsame Blick aus den kleinen Schweinsäuglein und das
Schulterhalfter, das sich unter der linken Achselhöhle deutlich unter dem Sakko
abzeichnete, nicht gewesen, würde man nie darauf kommen, welchem Beruf er
nachging. Klein, rundlich, mit rosiger Haut und Stirnglatze vermittelte er in
seinem teuren aber trotzdem schlecht sitzenden Anzug den Eindruck eines
biederen Buchhalters. Im Vergleich zu seinem Vorgesetzen wirkte er so plump und
harmlos wie ein Kürbis. Ansonsten unterbrach er seine Beobachtungsroutine am
Fenster nicht für eine Minute. Rabea hatte in Gedanken für das Polizisten-Duo
sofort die passenden Beinamen parat: „Der Panther und sein Schweinchen Dick.“
Leise flüsternd teilte sie Lucie ihre Betrachtungen mit, worauf beide
kicherten. Dies brachte ihnen einen amüsiert fragenden Blick des „Panthers“ ein,
so dass Rabea gleich ihr Glück versuchte: „Verraten Sie uns den Zweck Ihres
Kommens, Commissario? Vielleicht können wir Ihnen doch weiterhelfen?“ Aber der Commissario
beharrte auf seiner eingangs erwähnten Aussage, dass die Angelegenheit
ausschließlich Pater von Stetten betraf und bat die belle Signorine um
Verständnis. 


Somit war die Ausgangssituation wieder erreicht und Rabea und
Lucie so klug wie vorher, nur dass Rabea von Minute zu Minute misstrauischer
wurde. Der Panther hatte mit einem Man-kann-es-immerhin-versuchen-Blick
eingesehen, dass sein routinemäßiger Charme bei den beiden Damen verschwendet
war. Stattdessen setzte er nun ein Pokerface auf und wippte abwechselnd mit den
kleinen Füßen auf und ab, während er gleichzeitig mit seinen langen Fingern
rhythmisch auf der Sofalehne trommelte. Rabea empfand das Geräusch nach einer
Weile zunehmend enervierend, als ob die Finger direkt auf ihren Nerven
herumtrommeln würden. Sie fragte sich gerade, ob sie nicht das Flirten dem
Trommeln vorziehen sollte, als der Commissario aufstand und im Zimmer
umherwanderte, hier ein Bild im Silberrahmen auf dem Marmorkamin betrachtend,
dort die in Leder gebundenen Buchtitel im wuchtigen Bücherschrank studierend.
Einmal hob er kurz den Deckel von Lucies Flügel an und klimperte geschickt mit
einer Hand eine kleine Melodie. Aha, dachte Rabea, wir haben da einen musikalischen
Panther und ließ ihn weiterhin nicht eine Sekunde aus den Augen. 


Sie folgte ihm auch bis vor die Toilettentür und bezog
demonstrativ solange Stellung, bis er mit seinem Geschäft fertig war. Er sollte
ruhig wissen, wie unwillkommen er hier war. Ihre Schildwache schien ihn zu
ärgern, denn er ließ alle Manieren fahren und rächte sich, in dem er sich
besonders geräuschvoll erleichterte. Das Plätschern war in der ganzen Wohnung
zu hören. Rabea hasste Schnüffler, egal wie gut sie aussahen. 


Dass sie in ihrem Beruf als Journalistin ebenso häufig selbst als
solcher bezeichnet wurde, hatte sie immer kalt gelassen.


Lucie hatte den beiden Beamten höflich etwas zu trinken angeboten,
aber Rabea hatte sie daran gehindert, da sie ein Geschäft witterte: Kaffee gegen
Informationen. Beide Parteien standen sich jedoch an Sturheit in nichts nach,
so waren Lucie und Rabea ohne Auskünfte geblieben, die Herren ohne Erfrischung und
es herrschte weiterhin ungemütliches Schweigen.


Mit dem leisen Ticken der antiken Standuhr im Wohnzimmer und dem
wieder aufgenommenen Trommeln auf der Sofalehne durch den Commissario, wuchs
die Nervosität der beiden Frauen stetig an. Als Lucie endlich den Schlüssel im
Schloss gehört hatte, war sie sofort ungeduldig aufgesprungen und ihrem Bruder
entgegen geeilt. Grassa schob sich nun bestimmt an Lucie vorbei und hielt Lukas
einen amtlichen Ausweis, der ihn als Commissario Riccardo Grassa auswies, unter
die Nase. 


„Sind Sie Pater von Stetten?“, schnarrte der Commissario amtlich.


„Ja, was kann ich für Sie tun?“, erwiderte Lukas höflich, während
ihm das schnell schmelzende Eis auf die Hand tropfte.


„Mit uns mitkommen. Ich verhafte Sie hiermit wegen des Mordes an
dem Generaloberen der Jesuiten, Pater Ignazio Bentivoglio.“


Lucie schrie entsetzt auf, während Rabea heftig nach Luft
schnappte. Also doch! Diese kleine, schmierige Wanze.


Unter seiner Bräune wurde Lukas aschfahl. „Wie bitte? Das
kann nicht sein. Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Der Pater General
lebt. Ich habe ihn heute Nachmittag gesprochen“, stotterte er hilflos.


„Genau deshalb sind wir hier. Es scheint, dass Sie der Letzte sind,
der mit ihm gesprochen hat. Vielen Dank, dass Sie uns dies gleich zu Beginn
bestätigt haben. Das erleichtert unsere Ermittlungen sehr. Ich mache Sie
trotzdem darauf aufmerksam, dass alles, was Sie ab jetzt sagen, gegen Sie
verwandt werden kann. Kommen Sie.“ Der Commissario griff nach seinem Arm.
Fassungslos starrte der junge Jesuit auf die Hand, die ihn festhielt. Plötzlich
schoss ihm ein bestürzender Gedanke durch den Kopf: der Schließfachschlüssel!
Die Beamten würden ihn durchsuchen, den Schlüssel bei ihm finden und sofort
konfiszieren. Er musste dies unbedingt verhindern, er hatte auf die Bibel
geschworen, dass niemand von dem Inhalt des Schließfaches erfahren durfte. Ganz
abgesehen davon, dass die Polizei daraus sofort das klassischste Mordmotiv
überhaupt konstruieren würde: Habgier. 


Er musste den Schlüssel sofort loswerden. Verzweifelt suchte er
nach einem Ausweg. Als ein weiterer Klecks des bedenklich schmelzenden Eises
auf seine Hand tropfte, hatte er unvermittelt eine Eingebung. Er täuschte einen
heftigen Hustenanfall vor und krümmte sich nach Luft schnappend nach vorne,
wobei er mit der freien Hand unauffällig nach dem winzigen Schlüssel in seiner
Brusttasche tastete. Gott sei Dank konnte er ihn gleich fassen und drückte
diesen blitzschnell in das weiche Eis. Lucie hatte sich bei seinem Hustenanfall
entrüstet an Commissario Grassa vorbei geschoben und klopfte ihrem Bruder
besorgt auf den Rücken. Dadurch hatte sie den beiden Beamten unwissentlich den
Blick auf Lukas verstellt, so dass diese nichts von der Aktion mitbekommen
hatten. Nun trat der zweite Beamte hinzu, der Handschellen bereithielt, um ihm
diese vorschriftsmäßig anzulegen. 


Lukas von Stetten straffte seine Schultern und bewahrte Würde. Er
hatte nicht das Geringste mit dem Mord an dem Pater General zu tun, alles würde
sich aufklären.


„Lucie, würdest du bitte das Eis nehmen, damit mir der Herr hier
die Handschellen anlegen kann?“ 


Er warf ihr dabei einen verschwörerischen Blick zu, der sowohl
seine Schwester als auch die Eistüte einschloss. Er hoffte sehr, dass Lucie
begriff und das Eis nicht einfach wegwerfen würde. Diesen Blick hatten sie
während ihrer Kinderzeit oft ausgetauscht, wenn sie ein Geheimnis teilten. Wenn
Lucie den Schlüssel im Eis entdeckte, würde sie eins und eins zusammenzählen.
Sie zwinkerte kurz zurück, was ihm signalisierte, dass sie begriffen hatte,
dass er etwas von ihr wollte. Commissario Grassa machte ihm jedoch einen Strich
durch die Rechnung. Mit festem Griff nahm er ihm die Eistüte aus der Hand und
meinte: „Nein, nein Pater, lassen Sie mal. Ich nehme das. Wäre doch schade um
unser berühmtes italienisches Eis“, gluckste er und tat, als würde er
genüsslich an dem Eis schlecken wollen. Lukas beobachtete ihn gebannt, während
der zweite Beamte ihm die Handschellen anlegte. Der Commissario hatte doch wohl
nicht vor, das Eis aufzuessen? Dann käme er erst so richtig in die Bredouille.
Anstatt den Schlüssel in seiner Brusttasche zu finden, würde er der Polizei
zusätzlich erklären müssen, warum er ihn im Eis versteckt hatte.


Commissario Grassa deutete seinen erschrockenen Blick völlig
falsch: „Also gut, Pater von Stetten, ich bin ja kein Unmensch. Essen Sie ihr
Eis ruhig zu Ende. Wer weiß, wann Sie wieder so etwas Gutes bekommen werden.“
Er zwinkerte ihm boshaft zu und drückte ihm die Tüte wieder in die Hand.
D´Amico packte Lukas am linken Arm und bugsierte ihn ohne Umschweife durch die
noch immer offen stehende Tür nach draußen. 


Weil er keinen Verdacht erregen wollte, ergab sich Lukas vorerst
in sein Schicksal. Ihm blieb auch nichts anderes übrig, das Eis schmolz
inzwischen bedenklich dahin und er musste daran schlecken. 


„Signorine, arrivederci, es war mir ein seltenes Vergnügen“, verabschiedete
sich Commissario Grassa mit einer angedeuteten Verneigung vor Lucie und Rabea.


„Stronzo“, murmelte ihm Rabea leise, aber laut genug hinterher,
dass er es noch hören konnte. Es bedeutete „mieses Schwein“ auf Italienisch. Dann
erst bemerkte sie die Nachbarin von gegenüber, eine aufgedonnerte ältliche Dame
mit zu viel von allem. Ihr Mund stand offen und so konnte Rabea sehen, dass sie
nicht nur ihre schmalen Lippen, sondern auch einen Großteil ihrer Vorderzähne
mit rosa Lippenstift beschmiert hatte. Auf ihrem Arm thronte ein kleiner Wuschelhund,
dessen Kopfhaare mit einem albernen rosa Schleifchen hochgebunden waren, aber ganz
besonders affig fand Rabea das strassbesetzte Halsband, das um seinen Hals
funkelte. Armes Tier. Der Blick der Nachbarin glitzerte sensationslüstern, offenbar
hatte sie sich keine Szene des vorangegangenen Dramas entgehen lassen.


Rabea schnitt der Frau eine Grimasse und als dies keine Wirkung
zeitigte, streckte sie ihr auch noch ihre rosige Zunge heraus. Mit Genugtuung
registrierte sie, dass die Dame sie entrüstet musterte und sich dann hastig in
die eigene Wohnung verzog.


 


Den wenigen Anwohnern in der Via dei Coronari bot sich ein
seltsames Bild: Ein würdevoll mit hoch erhobenem Kopf dahin schreitender
Jesuitenpater, der von zwei Beamten in Handschellen abgeführt wurde, während er
mit beiden Händen eine tropfende Eistüte umklammerte. 


 


Fassungslos verharrten die beiden Freundinnen im Hausflur und
starrten auf die Wohnungstüre, die sich hinter dem Commissario, seinem
Begleiter und Lukas geschlossen hatte. Rabea war vom Hals bis zu den
Ohrläppchen rot angelaufen und bebte vor unterdrückter Wut: „Was war das denn
jetzt? Ich fasse es nicht. Die haben Lukas tatsächlich verhaftet. Dieser
gelackte Pappagallo in seinem feinem Anzug, säuselt uns hier die Ohren vor, von
wegen belle Signorine … Falscher als die Zähne von meinem Großvater. Wenn ich
das gewusst hätte, hätte er seinen Kaffee gekriegt, und zwar kochend über die
Eier. Hast du seine kleinen Füße gesehen? Ha, wenn besagte Theorie zutrifft,
dann ist er an anderer Stelle anatomisch ebenfalls zu kurz gekommen. Na, warte Minischwänzchen-Casanova,
bei der nächsten Gelegenheit nehme ich deine Einladung an. Der kann sich auf
etwas gefasst machen“, ließ Rabea erst einmal gehörig Dampf ab. „Was machen wir
jetzt? Wir müssen Lukas sofort einen Anwalt besorgen. Kennst du hier jemanden?“,
erkundigte sie sich dann bei ihrer Freundin, die jedoch keinerlei Reaktion auf
ihre Frage zeitigte. Lucie stand ganz offensichtlich unter Schock und fixierte
weiter die Tür, als erwartete sie, dass sie sich jeden Moment wieder öffnete
und Lukas zurückbrachte. Lukas, der sie anlachte und verkündete, dass alles nur
ein dummes Missverständnis gewesen sei. 


Im Gegensatz zu Rabea war aus Lucies Gesicht alles Blut gewichen,
ihre zarte Haut wirkte gespenstisch fahl, beinahe durchsichtig und ihr war speiübel.
Die beschuldigten Lukas, ihren Zwillingsbruder, das pazifistischste Wesen,
das man sich überhaupt vorstellen konnte, eines Mordes? Sind die denn völlig
übergeschnappt? Was war das jetzt wieder für ein Alptraum? Endlich schienen
Rabeas Worte zu ihr durchzudringen und sie fühlte den beruhigenden Druck ihrer
schmalen Hand auf ihrem Arm. Sie wandte ihren verstörten Blick ihrer Freundin
zu und sagte: „Ich rufe Vater an.“


 


In der großen Nürnberger Patriziervilla klingelte das Telefon. Es
war reiner Zufall, dass sich Frau Gabler noch in der Villa aufhielt. Anstatt
längst ihren verdienten Feierabend zu genießen, hatte sie einmal mehr auf
Händen und Füßen im weitläufigen Park unter Büsche und Hecken lugend, Frau von
Stettens Augapfel, die eigensinnige, pechschwarze Perserkatze Isis gesucht. Das
Spiel wiederholte sich ungefähr einmal die Woche und hatte Frau Gablers vormals
gutes Verhältnis zu Katzen arg getrübt. Es bedurfte einer Portion frischen
Lachses, um Frau von Stettens verwöhnten Liebling endlich herauszulocken. Frau
Gabler, der Knie und Rücken schmerzten, freute sich nun auf eine Rosamunde-Pilcher-Verfilmung
im Fernsehen und eine deftige Brotzeit zu Hause. Sie bewohnte ein kleines
Bedienstetenhäuschen am Rande des Grundstückes.


Als das Telefon auf dem Empfangstisch im Foyer läutete, schlüpfte
Frau Gabler gerade in ihre graue Strickjacke. Eine Minute später und sie wäre
weg gewesen. Kurz geriet sie in Versuchung, das Telefonläuten zu ignorieren.
Jedoch obsiegte wie immer ihr Pflichtgefühl. Sie seufzte ergeben und nahm den
Hörer ab: „Bei von Stetten.“


[bookmark: _Toc346542581][bookmark: _Toc346541978]„Frau Gabler, guten
Abend. Hier ist Lucie. Ist mein Vater da?“


„Guten Abend Fräulein Lucie, schön von Ihnen zu hören. Nein, tut
mir leid. Die Herrschaften sind heute Abend ausgegangen.“


„Gut, dann versuche ich meinen Vater auf seinem Mobiltelefon zu
erreichen. Auf Wiederhören.“


Lucie wählte die Nummer und zählte ungeduldig das Läuten mit. Erst
nach dem zehnten Mal meldete sich jemand, jedoch war es erneut die unermüdliche
Frau Gabler. Sie atmete schwer. Lucies Vater hatte das Mobiltelefon auf dem
Sekretär seines Arbeitszimmers im ersten Stock liegen gelassen und Frau Gabler
hatte auf ihren müden, geschwollenen Beinen eine Weile gebraucht, um dorthin zu
gelangen. 


„Wissen Sie denn, wo meine Eltern hingegangen sind, kann man sie
dort erreichen?“, fragte Lucie. Frau Gabler runzelte die Stirn, ihr war der
dringliche Unterton in Lucies Stimme nicht entgangen. 


„Die Herrschaften haben heute Abend eine Einladung von Herrn und
Frau Fink in München zu einem privaten Liederabend. Ist etwas passiert?“,
fragte sie alarmiert.


„Ja, aber seien Sie mir nicht böse, Frau Gabler, ich habe jetzt
keine Zeit für lange Erklärungen. Ich muss unbedingt sofort meinen Vater
erreichen. Könnten Sie nicht bei der Familie Fink anrufen und ihm Bescheid
geben, dass ich ihn sprechen muss? Er soll mich sofort in der Wohnung in Rom
zurückrufen. Bitte, es ist sehr dringend.“


„Ja, natürlich, ich kümmere mich gleich darum, seien Sie
unbesorgt“, versicherte ihr Frau Gabler.


Während Lucie und Rabea in der Wohnung ungeduldig auf den Rückruf
von Lucies Vater warteten, stellten sie erste Mutmaßungen darüber an, wie es
überhaupt zu Lukas Verhaftung kommen konnte. „Also, gehen wir das Ganze logisch
an“, überlegte Rabea. „Was sind die Fakten? Lukas hatte heute Nachmittag eine
Audienz beim Generaloberen Bentivoglio. Dieser ist kurz darauf tot. Selbstverständlich
war der Generalobere noch überaus lebendig, als er ihn verließ. Unser Commissario
geht davon aus, dass Lukas der Letzte war, der ihn lebend gesehen hat und voilà,
schon hat er seinen Hauptverdächtigen.“


„Aber natürlich war es nicht Lukas, der ihn als Letzter lebend
gesehen hat, sondern sein wahrer Mörder“, ergänzte Lucie eifrig.


„Ergo“, übernahm wieder Rabea, „wer hat den Generaloberen wirklich
ermordet? Ich denke, das sollte herauszufinden sein, schließlich kann nicht einfach
jedermann in den Vatikan hineinspazieren, wie er möchte. Jeder Besucher muss
bei der Schweizergarde angemeldet sein, wird dort registriert, zusätzlich gibt
es ca. 200 Überwachungskameras rund um die beinahe zwanzig Meter hohen Mauern
des Vatikanstaates. Selbst wenn der Mörder völlig legal hineingekommen ist, muss
er immer noch am Sekretär Bentivoglios vorbei“, folgerte Rabea weiter, da sie
nicht wissen konnte, dass die folgenschwere Begegnung der beiden gar nicht dort
stattgefunden hatte. 


„Du meinst, es ist jemand gewesen, den Bentivoglio kannte? Ich
weiß nicht, Rabea. Wenn es stimmt, was du heute Morgen über seine schwere Krebserkrankung
gesagt hast, dann hätte der Mann doch sowieso nicht mehr lange zu leben gehabt.
Der Mörder hätte nichts anderes tun müssen als dessen natürlichen Tod
abzuwarten, ohne sich eines Kapitalverbrechens schuldig zu machen. Das ergibt
irgendwie keinen richtigen Sinn.“ Lucie schüttelte skeptisch den Kopf, schien
aber eine plötzliche Eingebung zu haben: „Und wenn es Selbstmord war?
Vielleicht hatte Bentivoglio solche schlimmen Schmerzen, dass er es nicht mehr
aushielt? Vielleicht weiß die Polizei bisher nichts über seine Erkrankung und
hat die Spuren am Tatort einfach nur falsch interpretiert?“


„Das glaube ich nicht“, entgegnete Rabea. „Grassa wirkte seiner
Sache allzu sicher, sonst hätte er Lukas nicht so schnell verhaftet. Mich beschäftigt
viel weniger die Frage wer, sondern warum der Generalobere der
Jesuiten gerade jetzt ermordet wurde, denn aus sicherer Quelle weiß ich, dass
er tatsächlich nicht mehr lange zu leben hatte.“


„Aha, und damit wären wir beim Motiv angelangt. Schön Columbo, deine
Sommersprossen pfeifen es dir von der Nasenspitze. Du hast längst eine Theorie parat.
Hätte ich mir auch denken können. Also, schieß los, ich bin ganz Ohr.“


„O.k. Du erinnerst dich sicher, dass ich heute früh erwähnt hatte,
dass ich Bentivoglio gerne interviewen würde? Das war nicht nur so dahin
gesagt, um Lukas zu ärgern. Zur Vorbereitung auf mein geplantes Interview habe
ich kürzlich sehr gründliche Recherchen über die Societa Jesu angestellt. Wie
viel weißt du über den Jesuitenorden, Lucie?“


„Oje, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mein Wissen
darüber hauptsächlich auf der klassischen Angélique-Mädchenlektüre basiert, in
denen der Jesuitenpater d`Orgeval ein richtig gutes Feindbild abgibt. Bis Lukas
zu dem Verein kam, hielt ich alle Jesuiten für fanatische Demagogen. Immerhin
ist mir bekannt, dass der Orden vor über 450 Jahren von einem spanischen Adeligen
namens Loyola gegründet wurde. Und die Jesuitenpriester gelten als katholische
Elite, weil sie nur die Besten und Klügsten in ihre Reihen aufnehmen. Seit
Lukas dabei ist, denke ich, dass sie im Grunde ein ganz ordentlicher Haufen
sein müssen, sonst hätte er sich nicht für sie entschieden. Ende meines
Lateins.“ Lucie sah aus, als ob sie keinen Beifall erwartete.


„War doch gar nicht mal so schlecht“, lobte ihre Freundin dennoch.
„Trotzdem kriegst du jetzt einen Crashkurs. Der Orden wurde 1540 von dem baskischen
Adeligen Ignazio von Loyola gegründet, als die Staatskirche gerade in der größten
Krise ihrer Geschichte steckte: Es war die Zeit der Reformation und halb Europa
war dabei, sich vom Katholizismus zu verabschieden: England und Schottland
sowieso, dazu ganz Skandinavien, Frankreich, Polen. Es gibt eine Menge
katholischer Männerorden: Benediktiner, Franziskaner, Dominikaner etc. Traditionell
aber steht der Pater General der Jesuiten an der Spitze aller - was ihn
innerhalb der Kirchenhierarchie zum zweitmächtigsten Mann neben dem
Kardinalstaatssekretär macht. Man nennt ihn auch den Schwarzen Papst. Aber keiner
der Orden war je so umstritten, hat je derart an Macht gewonnen und wieder
verloren, wurde verfolgt, seine Mitglieder deportiert, eingekerkert oder
ermordet. Mit einer Ausnahme: dem sagenumwobenen Orden der Tempelritter. Den
Templern erging es wie den Jesuiten, nur schon vierhundertfünfzig Jahre früher.
1773, auf dem Höhepunkt seiner Macht wird der Jesuitenorden vom Papst
persönlich verboten und das, obwohl er als einziger unter allen Bruderschaften diesem
durch ein spezielles Gehorsamsgelübde verbunden war. Die genauen Umstände, die zu
der Absetzung der Societa Jesu führten, konnten bis heute nie richtig geklärt
werden. Erst 41 Jahre später wurde sie wieder eingesetzt. Seitdem strampelt
sich der Orden ab. Die damalige Feindesliste liest sich wie das „Who is who“
Europas führender Köpfe: der Papst, sämtliche Oberhäupter der Königshäuser,
allen voran die erzkatholischen Spanier, gefällige Erfinder der Inquisition, die
Franzosen und Portugiesen. Sogar unser alter Reichskanzler Bismarck hat sie
gefürchtet wie Tod und Schwefel und 1872 als Staatsfeinde gebrandmarkt. Da drängt
sich einem die Frage auf: Warum hatten ausgerechnet die Mächtigen geradezu eine
Höllenangst vor den Jesuiten? Mit einen Grund liefert deren Bildungspolitik: Der
Orden hatte teilweise das Monopol der höheren Schulbildung der männlichen
Jugend inne und besaß praktisch in jeder wichtigen Stadt ein Kolleg oder eine
Universität. Die bekannteste ist die 1812 gegründete Georgetown Universität in
Washington. Besonders in Europa übte der Orden einen enormen Einfluss in der
Erziehung der künftigen Elite aus, denn die Jesuiten bauten die religiöse
Unterweisung in ihren gesamten Unterricht ein. Klingt nach Indoktrinierung,
oder? Heute unterhält der Orden in 75 Ländern 180 Universitäten, dazu 1500 Schulen.
Es wird dich wundern zu hören, Lucie, wer alles bei denen studiert hat:
Voltaire, Descartes, Heinrich Heine und James Joyce, die Regisseure Buñuel und Hitchcock. Allein in der deutschen
Wirtschaft arbeiten nicht wenige ehemalige Jesuiten als Unternehmensberater. Anrüchig
finde ich bei den Jesuiten aber vor allem eins: deren sogenannte „Jesuitenlehre.“
Darin wird ein Relativismus der Werte verbreitet, der das Recht auf Widerstand
bis hin zum Tyrannenmord nicht ausschließt. Und deren Prinzip des geheimen
Vorbehalts, sprich, in kluger Weise die Wahrheit zur Schadensabwendung oder zum
Schutz eines Geheimnisses zu verschleiern. Geiler Satz. Im Klartext bedeutet er
nämlich nichts anderes als: Der Zweck heiligt die Mittel. Zum Kern meiner
Theorie: Ich bin sicher, dass den Jesuitenorden das gleiche Schicksal wie die
Templer ereilt hat. Er wurde zu mächtig und einflussreich und kannte zu viele
Geheimnisse. Eines davon muss so gefährlich gewesen sein, dass sich die Kirche
in ihrer Existenz bedroht sah. Die Oberen der Jesuiten üben heute nicht weniger
Macht und Einfluss aus als in ihrer Blütezeit Mitte des 18. Jahrhunderts. Nur haben
sie aus den Fehlern ihrer Vergangenheit gelernt und stellen es jetzt schlauer an;
sie agieren in der Stille der Geheimnisse. Und doch habe ich Hinweise entdeckt,
dass der Orden aktiv an der Etablierung einer neuen Weltordnung mitwirkt. Wie
fette schwarze Spinnen hocken sie in ihrem weltweiten Netz und paktieren und
intrigieren mit den Mächtigen, vor allem mit den üblichen Verdächtigen: den Freimaurern
und dem Malteserorden, von denen wiederum viele besondere Schlüsselstellungen in
Politik und Wirtschaft einnehmen. Worauf ich hinaus will: Im Laufe der
Jahrhunderte hat sich der Orden derart viele Feinde geschaffen, dass die Liste
der Verdächtigen wahrscheinlich dicker ist als das Hamburger Telefonbuch.
Grassa ist zwar ein arrogantes Schwein, aber nicht dumm. Er wird bei seinen
Ermittlungen schnell darauf stoßen, mit welch mächtiger Organisation er es hier
wirklich zu tun hat und dann wird er sich vor Verdächtigen und Motiven kaum
noch retten können. Und darin liegt die Chance für Lukas, denn von den
Machenschaften der Oberen des Ordens ist er meilenweit entfernt“, endete Rabea
und irrte damit fatal in ihrer letzten Einschätzung. 


Lucie wirkte einigermaßen perplex: „Meine Herren! Dass die
Jesuiten kein harmloser, Kirchenlieder trällernder Gesangsverein sind, war mir
schon klar, aber bei dir klingt es so, als hätte Lukas bei der Mafia
angeheuert.“


„Gar kein schlechter Vergleich, Lucie. Tatsächlich sagt man dem Orden
auch diverse Beziehungen zu den streng katholischen Mafiafamilien nach. Aber
lassen wir fürs erste meine Theorie, dass jemand dem dunklen Geheimnis des
Jesuitenordens auf die Schliche gekommen ist, außen vor. Denken wir ebenso
simpel wie unser Commissario und gehen wir die Frage nach dem Motiv
konventionell an: Die häufigsten Ursachen für Mord sind Eifersucht und Habgier,
gefolgt von Rache. Eifersucht scheidet hier wohl aus, bleiben Habgier und
Rache. Wenn wir davon ausgehen, dass sich der Mörder Bentivoglios an ihm rächen
wollte, muss er ihn gekannt haben, denn er hatte dem Anschein nach ohne Weiteres
Zugang zu ihm. Du hast völlig Recht mit dem, was du vorhin gesagt hast: Wenn
dieser ihn also so sehr hasste, dass er ihn tot sehen wollte, warum hat er
nicht einfach darauf gewartet, bis Bentivoglio von alleine starb und dabei auch
noch etwas leidet?“


„Und wenn es Euthanasie war?“, hielt Lucie dagegen. „Ein Mann der
Kirche darf sich nicht selbst umbringen, weil es eine Todsünde wäre, er nicht
in heiliger Erde begraben werden darf und auf ewig das Paradies verwehrt bekäme,
etc. etc., die ganze christliche Paradiesverweigerungspalette. Darum bittet er
jemanden, der ihm nahesteht, es für ihn zu tun. Dieser Jemand stellt sich
derart ungeschickt an, dass nun alles auf Mord hindeutet“, spekulierte Lucie.


„Nicht schlecht, Lucie. Aber ich denke eher, wir sollten Grassa
einen kleinen Denkanstoß in Richtung „Beichte“ geben. Vielleicht irre ich mich
auch, aber es ist möglich, dass Bentivoglio innerhalb einer Beichte von einem
Geheimnis erfahren hat und jemand, der absolut keinen Mitwisser gebrauchen
konnte, hat ihn beseitigt.“


„Aber ist das Beichtgeheimnis für Priester nicht absolut heilig?
Soviel ich weiß, braucht ein Priester nicht einmal einen Kapitalverbrecher
preiszugeben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet das Oberhaupt
der Jesuiten dagegen verstoßen würde“, konterte Lucie.


„Muss er auch gar nicht. Es genügt, wenn er seinem vermeintlichen
Mörder inständig ins Gewissen geredet hat, sich zu stellen. Der Mörder hat daraufhin
kalte Füße bekommen und Bentivoglio im Affekt als Mitwisser umgebracht“, spann
Rabea weiter, sich wieder etwas von der eigentlichen Wahrheit entfernend. 


„Toll“, erwiderte Lucie und wirkte plötzlich sehr besorgt. „Hast
du schon einmal überlegt, Rabea, dass der Mörder vermuten könnte, dass
Bentivoglio Lukas davon erzählt hat? Dann wäre Lukas jetzt ebenso in Gefahr.“ Lucie
konnte nicht wissen, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
Seit geraumer Zeit bereits zerbrach sie sich den Kopf darüber, was der
verschwörerisch-flehentliche Blick zu bedeuten hatte, den ihr Bruder ihr kurz
vor seiner Abführung zugeworfen hatte. Nach wie vor konnte sie sich keinen Reim
darauf machen. Sie war sich jedoch sicher, dass Lukas ihr etwas hatte mitteilen
wollen, etwas, was sie tun sollte, nur was? Lucie hatte noch weitere Signale
von ihrem Bruder aufgefangen, nämlich, dass ihm bewusst war, wie sehr er in der
Bredouille steckte - was bei ihr unweigerlich zu der beunruhigenden Schlussfolgerung
geführt hatte, dass hinter seiner Verhaftung mehr stecken musste, als nur die
übereilt eifrige Handlung eines ehrgeizigen Kommissars. Sollte sie sich Rabea
anvertrauen und mit ihr über ihre Wahrnehmungen sprechen? Oder würde Lukas das vielleicht
nicht wollen? 


„Keine Bange, Lucie“, unterbrach Rabea an dieser Stelle Lucies Überlegungen.
„Momentan ist Lukas bei der Polizei so sicher wie in Abrahams Schoß. Ich fasse
zusammen: Der Generalobere ist tot, sein Mörder wahrscheinlich jemand, der ihn
gekannt hat. Das Motiv vermutlich irgendein Geheimnis, von dem Bentivoglio als
Generaloberer wusste, der Mörder jedoch nicht riskieren konnte, dass
Bentivoglio etwas davon ausplauderte. Was hältst du davon, wenn wir…“


In diesem Moment klingelte das Telefon und unterbrach vorerst ihre
wilden Spekulationen.


 


Der Patriarch der Familie, Heinrich von Stetten und seine Frau
Evelyn saßen neben dem Gastgeberehepaar im Musikzimmer einer Villa in Grünwald,
einem noblen Wohnort vor den Toren Münchens, und lauschten andächtig einer Arie
aus La Traviata - dargeboten von dem neuen Star am Opernhimmel, einer
bildschönen Russin. Von Stetten senior war völlig in die Musik versunken und
zuckte deshalb zusammen, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte.
Ungehalten wandte er seinen Kopf und erblickte den kräftigen Butler der Familie
Fink, der durchaus bei jeder privaten Bodyguard-Agentur eine Beschäftigung
gefunden hätte. Von Stetten senior hatte den Verdacht, dass sein alter Freund
Fink ihn wohl genau da her hatte, angesichts der nicht unerheblichen Ansammlung
teurer Juwelen, die die eingeladenen Damen ausladend präsentierten. Der als
Butler getarnte Muskelmann beugte sich zu ihm herab und flüsterte: „Herr Baron,
eine dringende Nachricht für Sie. Sie möchten bitte sofort zu Hause in Nürnberg
anrufen.“ 


Seine Frau Evelyn schaute fragend zu ihm auf. Er drückte ihr
beruhigend die Schulter und flüsterte ihr das nächstbeste zu, das ihm einfiel,
nämlich, dass es sich um einen äußerst dringenden, geschäftlichen Anruf aus
Übersee handeln würde, auf den er schon lange gewartet habe. Sie bedachte ihn
mit einem Ausdruck stummen Leidens und schenkte ihrer Gastgeberin ein
entschuldigendes Lächeln. Beide Damen tauschten einen wissenden Blick, sie waren
wichtige geschäftliche Abberufungen ihrer Ehemänner zu allen Tag- und
Nachtzeiten gewohnt. 


 


Von Stetten senior lockerte den steifen Kragen seines Smokings. Eine
leise Unruhe hatte sich seiner bemächtigt. Während er dem „Butler“ folgte,
dachte er an einen Tag vor neun Jahren zurück, als ihm jemand am Abflugschalter
des Nürnberger Flughafens in ganz ähnlicher Weise auf die Schulter getippt
hatte: „Entschuldigen Sie, bitte. Aber sind Sie Herr von Stetten?“


„Ja, um was geht es? Ich muss meinen Flug nach Frankfurt
erreichen.“


„Tut mir leid, Herr von Stetten. Würden Sie bitte mit mir
mitkommen? Ich habe ein dringendes Telefonat für Sie in meinem Büro. Es ist
Ihre Tochter.“


Jäh war von Stetten eine Ahnung überkommen. Als Vorstandschef
eines großen Konzerns, den er bereits seit mehr als drei Jahrzehnten mit
straffer Hand führte, verstand er sich bestens darauf, Feinheiten im Verhalten
von Geschäftspartnern abzuschätzen. Oft genug hatte er anhand winziger Nuancen
in der Stimmmodulierung mögliche Absichten im Voraus bestimmen können und sich
damit geschäftliche Vorteile gesichert. 


In der Stimme des Polizisten hatte eine Spur von Mitleid
mitgeschwungen, die der bemüht amtliche Ton nicht ganz zu verdecken vermochte.
Von Stettens äußerlicher Panzer bekam Risse und kalte Furcht sickerte ein.
Widerwillig war er dem Beamten in dessen Büro gefolgt. Der Hörer lag neben der
Gabel und der Beamte reichte ihn an von Stetten weiter. Dieser holte tief Atem,
straffte seine Schultern und griff danach: „Heinrich von Stetten spricht.“


Am anderen Ende antwortete ihm eine in Tränen aufgelöste Lucie. Ihr
Vater verstand keinen Ton, Lucie schluchzte nur ins Telefon. Dann übernahm eine
männliche Stimme.


Karl Benrath, Justitiar des von Stetten Imperiums und sein bester
Freund, teilte ihm mit, dass sein Sohn Alexander beim Skifahren in Chamonix verunglückt
sei. Er und sein Freund hatten sich abseits der Piste befunden und die
Lawinenwarnung nicht beachtet. Sie hatten keine Chance gehabt, beide hatten nur
noch tot aus dem Schnee geborgen werden können. Aus von Stettens Gesicht war
alles Blut gewichen. Zum ersten Mal in seinem Leben wurden ihm die Knie weich
und er musste sich setzen. Nein, dachte er, bitte nicht Alexander. Sein
ältester Sohn und Erbe, erst 27 Jahre alt. Sein ganzer Stolz, begabt und so viel
versprechend. Er hätte die Firma in einigen Jahren von seinem Vater übernehmen
sollen. 


 


Vom Foyer der Finks aus rief der Baron zurück. Frau Gabler meldete
sich: „Herr von Stetten, Sie möchten bitte sofort ihre Tochter Lucie in Rom
anrufen. Haben Sie die Nummer?“


„Ja. Ist etwas passiert, hat Lucie irgendetwas gesagt?“


[bookmark: _Toc346542582][bookmark: _Toc346541979]„Nein, nur, dass
es sehr dringend und wichtig ist.“


„Ist gut Frau Gabler, danke. Ihnen einen schönen Abend.“


Nervös tippte er den Anschluss der Wohnung in Rom. Lucie war
sofort am Apparat: „Papa?“ 


Gott sei Dank, sichtliche Erleichterung
durchflutete ihn. Die Stimme seiner Tochter klang gefasst, dann konnte es nicht
so wild sein.


„Was gibt es denn so Wichtiges Lucie, dass du mich mitten aus
einem Konzert holst?“


„Sie haben Lukas verhaftet, Papa. Du musst sofort etwas
unternehmen“, stieß sie überhastet hervor.


„Wie bitte? Was erzählst du da? Das ist doch wohl nicht dein Ernst.
Wer soll denn Lukas verhaftet haben und warum?“ Der Senior glaubte tatsächlich
sich verhört zu haben. 


„Doch, doch. Lukas hatte heute Nachmittag eine Audienz bei dem
Pater General und als er heimkam, hat die Polizei hier auf ihn gewartet und verhaftet“,
erklärte ihm Lucie völlig zusammenhanglos.


Verwirrt schüttelte von Stetten Senior den Kopf. „Langsam Lucie,
was erzählst du für einen Unsinn. Man kann doch Lukas nicht verhaften, nur weil
er eine Audienz beim Pater General hatte?“ 


Lucie antwortete nicht, stattdessen hörte von Stetten, wie eine
andere Frauenstimme im Hintergrund etwas zu Lucie sagte und dann den Hörer
übernahm.


„Hallo Onkel Heinrich, hier spricht Rabea.“ Aha, Rabea,
dachte der Alte. Das hätte er sich beinahe denken können. Wenn irgendwo etwas
passierte, war sie meist nicht weit weg. Doch er war erleichtert, ihre Stimme
zu hören. Rabea würde in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahren. Er kannte
sie beinahe so gut wie seine eigenen Kinder, da sie quasi mit ihnen zusammen
aufgewachsen war. Er konnte sie gut leiden, auch wenn ihn ihre respektlose Art
das eine oder andere Mal in der Vergangenheit aus der Fassung gebracht hatte.
Aber ihm waren starke Persönlichkeiten schon immer lieber gewesen als devote
Jasager.


Rabea verschaffte ihm in knappen Worten einen Überblick über die
Lage. Der alte Patriarch blieb gefasst. Da auch er davon ausging, dass Lukas in
keinster Weise etwas mit dem Mord an dem Generaloberen zu tun hatte, war er
zuversichtlich, dass die Angelegenheit bald aus der Welt geschafft sein würde.
Sein Sohn schien nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen zu sein. Er
musste nur dafür sorgen, dass er die Sache schnell und diskret klärte, damit die
Presse davon keinen Wind bekam. Sein Unternehmen hatte viele Regierungsaufträge
und ein Sohn, der unter Mordverdacht stand, würde von staatlicher Seite ziemlich
viel Staub aufwirbeln.


„Ist gut, Rabea. Richte Lucie aus, sie solle sich keine Sorgen
machen. Ich kümmere mich um alles. Innerhalb der nächsten Stunde wird ein
Anwalt auf dem Präsidium sein. Hast du die Adresse?“ Rabea bejahte und der alte
von Stetten notierte sie sich. Dann meinte er abschließend: „Sag Lucie, dass
Lukas morgen wieder zu Hause sein wird. Ich muss jetzt zurück zu Evelyn. Sie
macht sich sonst Sorgen. Du weißt ja, wie sensibilisiert sie seit der Sache mit
Alexander ist. Ich halte euch auf dem Laufenden. Wenn ihr beiden etwas Neues
erfahrt, ruft mich bitte sofort an. Ich werde ab Mitternacht zu Hause sein und
bitte kein Wort zu Evelyn. Guten Abend.“


Von Stetten rief daraufhin die Privatnummer seines Freundes Karl
Benrath an und informierte ihn kurz über die Sachlage. Benrath versicherte ihm,
sofort alles Nötige zu veranlassen. [bookmark: _Toc346542583][bookmark: _Toc346541980]Dann eilte von Stetten zurück zu seiner Frau.


„Mist“, meinte Lucie und knabberte nervös auf einem ihrer
Fingernägel herum. „Jetzt sitzen wir wahrscheinlich stundenlang hier herum,
ohne zu wissen, was weiter mit Lukas passiert.“


„Müssen wir nicht“, erwiderte Rabea. „Da uns der Commissario nicht
eingeladen hat, mit ihm aufs Präsidium zu kommen, laden wir uns eben selbst
ein. Mal sehen, wie nett er weiterhin unsere Gesellschaft findet. Ich werde
mich solange vor seine Türe setzen, bis er Lukas wieder freilässt. Komm, wir
rufen uns ein Taxi.“








Fassungslos betrachtete Lukas von Stetten seine geschwärzten
Fingerkuppen. Es war kurz nach ein Uhr nachts und er war erschöpft. Wenigstens
hatten sie ihm die Handschellen abgenommen. Er saß auf einem unbequemen Holzstuhl.
Ihm gegenüber stand ein weiterer Stuhl, auf dem bis vor kurzem noch Commissario
Grassa gesessen hatte, und ihm stereotyp immer dieselben Fragen gestellt hatte;
von Stetten hatte ihm ebenso geduldig die immer gleichen Antworten darauf
gegeben. 


Soeben hatte Grassa den nüchternen Verhörraum verlassen und zum
ersten Mal seit mehr als drei Stunden war Lukas allein. Er nutzte die
Gelegenheit, sich in dem Raum zum ersten Mal richtig umzusehen. Die Möblierung
war nicht nur spärlich, sondern schäbig, und beschränkte sich auf die beiden
Holzstühle und den Tisch, der aus irgendeinem trüben, grauen Kunststoff
gefertigt war. Die Oberfläche war zerkratzt und hier und da mit tiefen Dellen
überzogen, was Lukas Auskunft darüber gab, dass eine nicht unbeträchtliche
Anzahl Delinquenten bereits vor ihm ihr Mütchen daran gekühlt hatten. Er
blickte sich weiter um und entdeckte im grellen Neonlicht beunruhigende dunkle Flecken
ringsum an den kahlen Wänden. Inständig hoffte er, dass sie nicht das waren,
wofür er sie hielt. Aber vielleicht wurden sie ja absichtlich so belassen,
jedenfalls verfehlte der Anblick auch bei dem jungen Priester nicht seine
Wirkung 


Alles war derart schnell vor sich gegangen, seine Verhaftung, die
Fahrt ins Präsidium, das Verhör. Lukas fühlte sich nicht nur müde, sondern litt
zudem unter quälenden Halsschmerzen. Diese kamen nicht von ungefähr, Inspektor
d´Amico und seine lebensbedrohliche Fahrweise trugen daran Schuld. Lukas hatte
im Fond des Wagens, einem funkelnagelneuen schwarzen Lancia Thesis, sein Eis zu
Ende gegessen und den kleinen Schlüssel dann unbemerkt unter seine Zunge
geschoben. Der unangenehme metallische Geschmack produzierte viel Speichel und
er musste permanent schlucken. Den Schlüssel unter der Zunge zu verwahren war
natürlich keine dauerhafte Lösung und ihm war klar, dass er diesen anlässlich
des ihm bevorstehenden Verhörs über kurz oder lang in seinen Magen befördern
musste. Aber noch zögerte er. Auf dem alten Präsidium gab es vielleicht einen
der üblichen Wandbrunnen. Den Wunsch nach Wasser würde man ihm kaum verweigern
können.


Leider machte ihm der rüpelhafte Fahrstil von Grassas Kollegen
D´Amico, den Rabea in Ermangelung der Kenntnis seiner Fahrkünste Schweinchen
Dick getauft hatte, einen Strich durch die Rechnung. Bereits beim ersten
waghalsigen Manöver des Schweinchens war Lukas das Malheur passiert: D´Amico legte
eine heftige Vollbremsung hin, Lukas verschluckte den Schlüssel, und die Zunge beinahe
mit. Diesmal war der folgende Hustenanfall echt. Der winzige Schlüssel steckte
in seiner Kehle fest, von Stetten keuchte und würgte, bekam keine Luft und lief
schließlich blau an. Commissario Grassa, der mit ihm hinten auf der Rückbank
saß, und ihn einige Zeit lang medizinisch interessiert bei seinem
Erstickungsanfall zugesehen hatte, hatte schließlich ein Einsehen und klopfte
ihm mit der flachen Hand so brutal auf den Rücken, dass Lukas mit dem Kopf
gegen die Kopfstütze des Beifahrers prallte. Immerhin, durch den Aufprall löste
sich der Schlüssel in seiner Kehle und ratschte schmerzhaft die Speiseröhre
hinunter. Mit tränenden Augen schnappte er mehrmals nach Luft, bis seine Haut
wieder einen normalen Farbton annahm.


„Na, Pater, das ist aber ein tüchtiger Husten, den sie sich da
eingefangen haben. Wie kann man sich nur mitten in der größten Augusthitze
derart erkälten“, tadelte Commissario Grassa kopfschüttelnd und rückte
demonstrativ von ihm ab, um einen Sicherheitsabstand zwischen sich und die
vermeintlichen Bazillen zu bringen.


Der junge Priester konnte nicht mehr als ihm einen gequälten Blick
zuwerfen, da er mit dem Schlüssel auch seine Stimme verschluckt hatte. 


Ohne weitere Zwischenfälle, von weiteren waghalsigen Fahrmanövern
einmal abgesehen, waren sie im Präsidium angelangt, wo Lukas als erstes
erkennungsdienstlich erfasst worden war. Stoisch hatte er das gesamte
erniedrigende Prozedere durchlaufen, von den Fotos über die Abnahme der
Fingerabdrücke bis hin zu der Leibesvisitation. Sein Priesterhabit erregte
Aufsehen und die Blicke der anwesenden Beamten als auch die des einen oder
anderen Delinquenten verfolgten interessiert das Geschehen. Eine soeben
abgeführte Prostituierte hatte ihm ein eindeutig zweideutiges Angebot
zugerufen, in dem unter anderem von einem speziellen Priesterrabatt die Rede
war. Das delikate Angebot hätte Rabea gefallen.


Nun saß er hier und musste vor allem eines vermeiden: irgendwelche
Nahrung zu sich zu nehmen. Gut, dass er den ganzen Tag über, außer dem
Frühstück, einigen wenigen Gabeln Linguini und dem Eis nichts gegessen hatte,
denn es würde ein gewisses körperliches Bedürfnis hinauszögern …


Plötzlich öffnete sich die Türe zu dem Verhörraum und der Commissario
kehrte zurück, gefolgt von einem älteren Mann mit schlohweißer Löwenmähne, der
Grassa kaum bis zur Schulter reichte. Er trug einen hellgrau meliertem Anzug,
ein giftgrün kariertes Hemd und eine kanariengelbe Krawatte. Pater Simone hätte
sich bestimmt sofort beifällig nach seinem Schneider erkundigt. Das kleine Männchen
nickte von Stetten beruhigend zu, während Grassa eine angesäuerte Miene zur
Schau trug. Offensichtlich lag dies an der Anwesenheit seines Begleiters, der
sich sogleich selbst einführte. Sein Deutsch klang zwar holprig,  aber trotzdem
gut verständlich:


„Guten Abend, Pater von Stetten. Es freut mich sehr, Ihre
Bekanntschaft zu machen. Ich bin Ihr Anwalt, Avocato Dottore Carlo Pierangeli.
Ihr Vater schickt mich“, zwitscherte er mit seltsam hoher Stimme und streckte
ihm höflich die gepflegte, zierliche Rechte entgegen. Lukas war bei seinen
Worten erfreut aufgesprungen.


„Wir können gleich gehen. Ich habe mit dem Commissario bereits
alle Formalitäten geklärt. Es gibt keinen Grund, Sie hier länger festzuhalten.
Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Sie müssen müde sein“, fuhr er zu von
Stettens größtem Erstaunen fort. Das erklärte die griesgrämige Miene des Commissario,
der einem hungrigen Raubtier ähnelte, dem man soeben die fette Beute unter der
Tatze weggeschnappt hatte.


„Auf Wiedersehen, Herr Commissario Grassa“, verabschiedete er sich
höflich und folgte seinem Anwalt nach draußen, wo ihn eine weitere freudige
Überraschung blühte. Begeistert nahmen ihn Lucie und Rabea in die
Empfangszange.


„Darauf kannst du dich verlassen, Pfaffe. Dich sehe ich ganz
bestimmt bald wieder“, brummte Grassa wütend in sich hinein, während er der
Gruppe hinterher blickte. Er verabscheute Pierangeli zutiefst. Dieser
hatte ihm in der Vergangenheit bereits mehrmals die Parade versaut. Er hasste Anwälte
beinahe noch mehr als Pfaffen. Was ihn am meisten ärgerte, war, dass zur
Verteidigung von Stettens ausgerechnet der erfolgreichste und zwangsläufig auch
teuerste Staranwalt Roms aufgeboten wurde. Dass der Deutsche über derartige
Kontakte und so viel Geld verfügte, ließ ihn aufhorchen. Mit einer herrischen
Geste winkte er d´Amico zu sich ins Büro: „Corrado, ich will, dass du dich an
den Jesuiten dran hängst. An dem ist so viel faul, dass es bis zum Himmel
stinkt. Verwanze seine Wohnung und sein Telefon. Ich will jeden Abend einen
Bericht auf meinem Schreibtisch sehen: was er sagt, wen er trifft, wann er
scheißt und wen er fickt. Alles. Avanti, an die Arbeit.“ 


D´Amico nickte zum Zeichen, dass er kapiert hatte, und stapfte mit
seinen dicken Beinen erstaunlich wendig davon, schon im Hinausgehen seinen
Kollegen Anweisungen zubellend. 


Grassa befreite sich im Sitzen von seinem Brioni-Jackett und
lockerte die seidene Krawatte. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lehnte
er sich dann in einer lässigen Bewegung in seinem Drehsessel zurück. Er gab dem
Stuhl mit dem Fuß einen kleinen Stups und dieser vollzog eine halbe Umdrehung,
um vor dem Fenster hinter seinem Schreibtisch zu stoppen. Das Licht der
Schreibtischlampe fiel auf die Fensterscheibe und reflektierte sein Bild.
Grassa musterte sich, weniger aus Narzissmus, vielmehr wie ein Kaufmann, der
sein Warenlager taxierte, und schien zufrieden mit der Inventur seiner selbst. Er
war 36 Jahre alt, besaß einen sportlich durchtrainierten Körper und strahlte
insgesamt eine gesunde und animalische Vitalität aus. Seine blendende
Erscheinung war für ihn Mittel zum Zweck und seine Eintrittskarte in die gute
Gesellschaft gewesen. Bedenkenlos hatte er sie mehr als einmal ausgespielt.
Wäre er eine Frau gewesen, könnte man es so ausdrücken: Er hatte mit so mancher
Besetzungscouch Bekanntschaft gemacht.


Diese Skrupellosigkeit, gepaart mit hoher Intelligenz und analytischem
Verstand, sowie sein brennender Ehrgeiz hatten ihm den Weg für die steile
Karriere als jüngster Dezernatsleiter der Mordkommission in der Hauptstadt geebnet.
In vielen Jahren mühevoller Kleinstarbeit hatte er sich ein nützliches und
effektives Netzwerk aufgebaut, um sich diejenigen Persönlichkeiten zum Freund
zu machen, die ihm auf dem Weg ganz nach oben von Nutzen sein konnten. Oft half
er im Rahmen seiner Möglichkeiten diesen Dingen nach, wie im Falle des
Ministers, den er bei einer Razzia in einem Bordell, das für besonders junge
und frische Ware bekannt war, antraf und selbstverständlich dort „nie“ gesehen
hatte. Dass die Razzia aufgrund eines Tipps durch einen von Grassas zahlreichen
Informanten überhaupt aus diesem Grunde stattgefunden hatte, würde der Minister
nie erfahren. Stattdessen war er ihm nun zu Dankbarkeit verpflichtet und sah in
ihm einen Verbündeten. Nichts schmiedete mehr Bündnisse als das Wissen um
gemeinsame Erlebnisse, gleich ob diesen Schurkereien, Geheimnisse oder das
Wohlwollen der Fortuna zu Grunde liegen.


Seine Methode war so einfach wie raffiniert und verfehlte nie seine
Wirkung. Ein jeder hatte eine Leiche im Keller, und wer tatsächlich keine
hatte, den versorgte Grassa persönlich mit einer. In seiner Wohnung, gut gesichert
in einem versteckten Tresor, lagen Dutzende von Dossiers, die ihm zu gegebener
Zeit einmal sehr förderlich sein konnten. 


Grassa betrachtete seine sorgfältig manikürten Hände. Nichts an
ihm erinnerte mehr an den verwahrlosten, schmuddeligen Waisenjungen aus Napoli,
der sich am liebsten am Hafen und auf den vielen Gemüse- und Fischmärkten
herumgetrieben hatte, um sich dort im täglichen Gewühl sein Essen zu stehlen.
Nichts, außer den feinen, weißen Linien an seinen Handinnenflächen. Es waren
Narben, Überbleibsel der häufigen Züchtigungen durch die Leiterin des
Waisenhauses, Schwester Filliberta. Auf einer seiner Diebestouren hatte man ihn
schließlich aufgegriffen und in das katholische Waisenhaus der Ordensschwester
gebracht. Immer wieder war er von dort ausgerissen, immer wieder hatten sie ihn
dorthin zurückgebracht und er hatte seine Strafe erhalten, für jedes erneute
Ausreißen fünfundzwanzig Schläge mit dem Weidenstock pro Handfläche. Das
Stehlen war für ihn außerhalb des Waisenhauses eine Notwendigkeit zum Überleben
und bei jeder neuen Verfehlung fielen die Bestrafungen härter aus. Er hatte die
Demütigungen vor den anderen Kindern und die Schmerzen stoisch ertragen, schon
damals getragen von der lodernden Flamme des Stolzes in ihm. Schlimmer jedoch
als die Schläge war für ihn das stundenlange, einsame Knien in der kleinen
Kapelle des Waisenhauses. Manchmal musste er auch, nur mit einem fadenscheinigen
Pyjama bekleidet, die halbe Nacht mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem
Bauch in der eiskalten Kapelle liegen bleiben, so dass er danach jedes Mal so
steif gefroren war, dass er ohne fremde Hilfe nicht mehr aufstehen konnte.
Schwester Filliberta wollte ihm damit Ehrfurcht vor Gott beibringen, schürte
jedoch damit nur seinen unbändigen Hass auf alles, was mit Gott und Religion
zusammenhing und besonders verabscheute er seither deren irdische Vertreter.


Grassa erhob sich, öffnete das Fenster und sofort strömte warme,
stickige Luft herein. Obwohl weit nach Mitternacht hatte sich die Temperatur in
der Stadt kaum abgekühlt und draußen war es ein ganzes Stück wärmer als in
seinem klimatisierten Büro. Es war ihm egal. Genüsslich reckte er seine steifen
Glieder vor dem offenen Fenster. Dann lehnte er sich, die Hände auf die
steinerne Fensterbrüstung gestützt, weit hinaus, hob den Kopf und betrachtete
den sternenklaren Himmel, der sich wie dunkler Samt über den Dächern der Stadt
der Städte spannte und schützend umfing wie eine Mutter ihr Neugeborenes. 


„Par tibi, Roma nihil – Rom, nichts ist Dir gleich“, murmelte
Grassa. Er liebte die Atmosphäre, die um diese Zeit von Rom Besitz ergriff. Die
Straßen leerten sich, die Autos und deren Besitzer fanden ihren Weg nach Hause
und immer weniger Nachtschwärmer wurden von dem sanften Licht der
Straßenlaternen erfasst. Dieses Licht hatte eine ganz eigene Tönung, es wirkte
nicht gelb und hart wie in vielen anderen Großstädten, sondern entsprach eher
einem sanft gefilterten Orange und tauchte die Stadt und ihre berühmten Plätze
in ein besonderes Licht, die verborgenen Mysterien Roms auf rätselhafte Art
untermalend. Dort, wo das Licht der Laternen sich in dem Gewirr der dunklen
Straßen und Gassen verlor, senkte sich der geheimnisvolle Schatten aus mehr als
zwei Jahrtausenden Geschichte über die Ewige Stadt. Ein maliziöses Lächeln
kräuselte sich auf den Lippen Grassas und betonte - nicht zu seinem Nachteil den
grausamen Zug in seinem Mundwinkel, den bereits Rabea bemerkt hatte. Nun schlug
die Stunde der Gesetzlosen. Um diese Zeit geschahen die meisten Verbrechen in
Rom und gaben Grassa Lohn und Brot. Oft streifte der Commissario, gleich einem
hungrigen Wolf, des Nachts alleine durch die stillen Straßen Roms und nahm sie
fordernd wie ein Liebhaber seine Geliebte in Besitz. Nachts gehörten die Stadt
und ihre Geheimnisse ihm. Der Tag würde kommen, an dem sie ihm auch bei vollem
Tageslicht huldigen würde. Grassa verspürte nicht die geringste Müdigkeit - im
Gegenteil, dieser neue Fall elektrisierte ihn und erwartungsvolle Energie pulsierte
durch seine Adern. Der Mord an dem Generaloberen der Jesuiten war ein
ausgesprochener Glücksfall für seine Karriere und die zum Greifen nahe
Auflösung der Tat, markierte die nächste Stufe auf seiner Erfolgsleiter ganz
nach oben. Sein geschulter Instinkt sagte ihm, dass der Priester etwas vor ihm
verbarg. Was auch immer es war, er würde es herausfinden. Für ihn war der
Jesuit so schuldig wie Judas.


Mit einem letzten besitzergreifenden Rundumblick über die Dächer seiner
Stadt, die er sich gleich einem antiken Imperator zu erobern vorgenommen hatte,
schloss Commissario Grassa das Fenster. 


Den Rest der Nacht vertiefte er sich in seine Akten, während die Ewige
Stadt schlief.


 


Lukas von Stetten lehnte sich erleichtert in den weichen
Lederpolstern von Pierangelis großräumigen Mercedes ML zurück. Der kleine,
zierliche Anwalt verschwand fast völlig hinter dem Lenkrad und nur seine
schlohweiße Löwenmähne war dahinter zu sehen. Dabei fuhr er ruhig und sicher,
eine Wohltat nach der ruppigen Fahrweise des Inspektors. Lukas Kehle schmerzte
höllisch, gleichzeitig meldete sich sein Magen und signalisierte ihm
animalischen Hunger. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass Tiere nach einer
Schocksituation großen Appetit entwickelten. Diese wissenschaftliche Erkenntnis
schien auch auf ihn zuzutreffen. Trotz seines körperlichen Unbehagens fühlte er
enorme Erleichterung. Er war frei und auf dem Weg nach Hause. Vom Autotelefon
des Anwalts aus sprach er kurz mit seinem Vater, der in seinem Arbeitszimmer
ungeduldig auf eine Nachricht gewartet hatte. Lukas bedankte sich für seine
Hilfe, dann stockte das Gespräch bereits. Vater und Sohn hatten sich immer noch
nicht viel zu sagen. Besorgt erkundigte sich Lukas nach seiner Mutter, jedoch
versicherte ihm sein Vater, dass sie von der ganzen Affäre nichts mitbekommen
hatte. Nüchtern verabschiedeten sie sich voneinander, danach wechselte der
Avocato Pierangeli einige Worte mit von Stetten senior, um die weitere
Vorgehensweise abzusprechen. Lukas stand weiterhin unter Mordverdacht und hatte
nur unter bestimmten Auflagen und der Hinterlegung einer hohen Kautionssumme sowie
seines Reisepasses das Präsidium verlassen dürfen. Zudem stand er unter Hausarrest
und durfte vorerst seine Wohnung in der Via dei Coronari nur verlassen, um sich
mit seinem Anwalt zu treffen. Pierangeli hielt vor dem Palazzo in der Coronari
an und stieg kurz aus, um sich von Lukas und den beiden jungen Frauen zu
verabschieden. Dann empfahl er sich mit den Worten: „Da die Familie nun wieder
glücklich vereint ist, werde ich mich jetzt in mein gemütliches Bett
zurückziehen und ich rate ihnen, allen dasselbe zu tun. Ich melde mich morgen Vormittag
bei Ihnen, dann können wir alles Weitere in Ruhe besprechen. Buona Notte, auch
an die beiden reizenden Signorine, es war mir ein seltenes Vergnügen. Sogni
d´oro, Träume aus Gold, wie wir Italiener zu sagen pflegen.“ Es folgte eine
formvollendete Verbeugung und er fuhr davon. 


Rabea sandte ihm einen amüsierten Blick hinterher. Mit seiner
hohen, trillernder Stimme, dem graumelierten Anzug und dem giftgrün karierten
Hemd samt der quietschgelben Krawatte erinnerte sie der kleine Mann an die
Reinkarnation eines Kanarienvogels. Dass er für jeden Staatsanwalt Roms, der
bisher das Missvergnügen hatte, mit Pierangeli die Klingen in einem
Gerichtssaal zu kreuzen, einen gefürchteten Gegner darstellte, sah man ihm nicht
an. Während sie die Treppe hinaufstiegen, meinte Rabea: „Wir sollten uns
wirklich alle eine Runde aufs Ohr hauen. Ich hoffe nur, du kannst das auch nach
der ganzen Aufregung, Lukas. Oder hast du etwas anderes im Sinn?“, ergänzte sie,
als der junge Mann schnurstracks die Küche ansteuerte und den Kühlschrank
aufriss.


„Ja, essen“, erwiderte er und griff nach einem Kopf Knoblauch und dem
Parmesan.


Eine halbe Stunde später staunten Lucie und Rabea nicht schlecht
über die Unmengen Spaghetti al´ Aglio e Olio, die Lukas verschlang, nachdem er
sich diese mit reichlich von beidem zubereitet hatte. Beide Frauen hatten bei
seinem Angebot, mitzuessen, dankend abgewinkt - wobei die vielen Knoblauchzehen,
die er verarbeitet hatte, hierbei keine geringe Rolle spielten. Lucie hatte
abgelehnt, da sie am Morgen in das Hotel Bernini eingeladen war, um einem
besonderen Vortrag ihrer Professorin van Kampen zu hören, die dort um Geld für
ihre Stiftung warb, die sich für die Forschung und Suche nach verschollenen
Schriften einsetzte und sie dort ungern als Geruchsbelästigung auffallen wollte;
Rabea, weil sie um neun Uhr  ein Bewerbungsgespräch mit dem ortansässigen
Redakteur ihres Senders vereinbart hatte, um ihre geplante Interviewserie mit
bekannten italienischen Persönlichkeiten zu besprechen. Lukas kannte weniger
Skrupel. Für ihn stand in den nächsten Stunden außer dem Gespräch mit
Pierangeli nichts an und der Avocato würde es aushalten, hatte dieser doch
selbst einen leichten Hauch von Knoblaucharoma verbreitet. 


Natürlich gab es außer seinem Hunger einen besonderen Grund, für
seinen verschwenderischen Umgang damit: Knoblauch war das einzige Abführmittel,
das er neben Sauerkraut und Essig kannte. Sauerkraut befand sich ungefähr 900
km weit weg in Frau Gablers Vorratsschrank und allein bei dem Gedanken, puren
Essig durch seine geschundene Kehle zu jagen, hatte es ihm die Eingeweide
verknäult. Blieb also nur die berüchtigte Gewürzallzweckwaffe. Er schaufelte
zwei volle Teller Spaghetti in sich hinein und trank dazu einen Liter stilles
Wasser. Nach seinem üppigen Mahl lehnte er sich satt und zufrieden in seinem
Korbstuhl zurück. Er musste nun nur noch warten, dass die Natur ihr gebührendes
Recht walten ließ. 


Er schloss die Augen und ließ die Ereignisse des Tages vor seinem
inneren Auge nochmals Revue passieren. Die heisere Stimme des Pater General
schien unablässig in seinem Kopf herumzuspuken, Sprachfetzen vermengten sich,
formierten sich und erdrückten ihn mit ihrer Last und er fühlte sich, als würde
er hilflos in einem rasenden, dunklen Strudel treiben, der unablässig die
Richtung wechselte. Bentivoglios Tod hatte alles verändert, denn völlig
unerwartet saß er auf dessen Geheimnis fest. Was sollte er jetzt tun? Musste
er, Lukas, die Entscheidung treffen, vor dessen Tragweite Bentivoglio in all
den Jahren selbst immer zurückgeschreckt war? Eine Entscheidung, die das Wissen
und die Enthüllung eines verhängnisvollen Geheimnisses betraf, dessen
Bedeutung, aber auch Schaden für die Kirche laut dem verstorbenen Pater General
bei Veröffentlichung unermesslich sein konnte? Erneut rief sich der junge
Jesuit die letzte Botschaft seines Onkels ins Gedächtnis. Und wenn das
"X" auf der halb vollendeten Predigt tatsächlich eine Nachricht
gewesen war, die das Geheimnis Bentivoglios betraf? Wo lag die Verbindung
zwischen Bentivoglios folgenschweren Enthüllungen und dem, was sein Onkel Franz
angeblich kürzlich erst entdeckt hatte? Bentivoglio hatte ihm versichert, dass
er alle Zusammenhänge verstehen würde, sobald er das Schließfach geöffnet
hätte. So sehr Lukas seine Gedanken drehte und wendete, er landete immer wieder
an dem gleichen Ausgangspunkt: Er konnte sich seiner Aufgabe nicht entziehen. Er
musste die letzte Bitte seines Generaloberen erfüllen, wenn er wollte, dass die
wahren Schuldigen, die Mörder seines Onkels und Bentivoglios gefasst wurden. Er
musste dem gefährlichen Inhalt des Schließfaches auf den Grund gehen. 


Ein lautes Grollen seines Magens erinnerte ihn an die
Erfordernisse des Augenblicks; der winzige Schlüssel lag ihm schwer wie ein
Pflasterstein im Magen. Zudem versuchte er möglichst nicht daran zu denken, dass
kein geringes Risiko bestand, dass ihm der Schlüssel während des natürlichen
Verdauungsprozesses den Darm perforieren könnte. Sollte er das Darmgewebe
verletzen und die Bakterien in sein Blut gelangen, lief er Gefahr, sich einer
tödlichen Infektion auszusetzen. Als Achtjähriger hatte er im Rahmen einer
Mutprobe eine kleine Büroklammer, die in einem Stück Wurst steckte, verschluckt
und er konnte sich noch ziemlich genau an die Aufregung seiner Eltern erinnern,
als er stolz wie Oskar die Büroklammer zwischen den nur notdürftig gesäuberten
Fingern präsentierte, um Vater und Mutter freudestrahlend an seinem Erfolg
teilhaben zu lassen. Die saftige Backpfeife, inklusive der lautstarken
Strafpredigt, die er dafür von seinem Vater über die Dummheit von Mutproben
kassiert hatte, hatte er bis heute nicht vergessen. Seine Mutter hingegen hatte
ihn tränenreich und so fest an sich gedrückt, dass er Mühe hatte, noch genügend
Luft zum Atmen zu bekommen. 


Während er die Spaghetti in sich hinein schaufelte, hatte der
junge Priester ein ungewöhnliches Stoßgebet an seinen Herrgott gesandt, dessen
Inhalt ungefähr der Bitte entsprach, ihm Unterstützung bei der gesunden
Verdauung eines Schlüssels angedeihen zu lassen. Die Vorstellung, nachts
hilflos in ein Krankenhaus eingeliefert zu werden, wo eine Schwester womöglich
den Schlüssel in seinen Hinterlassenschaften entdecken würde, trieb ihm den
Angstschweiß auf die Stirn. Doch im Augenblick konnte er nichts weiter tun, als
auf die siegreiche Kombination von Gott und Knoblauch zu hoffen.


Lucie und Rabea leisteten ihm in der Küche Gesellschaft. Solange
er aß, zügelten sie ihre eigenen Fragen. Lucie erzählte ihm begeistert von
ihrem gemeinsam verbrachten Nachmittag. Zuerst waren sie mit der Professorin in
das Psammostudio in der Via Nationale, in der Nähe des Hauptbahnhofes Stazione
Termini gefahren und hatten zu dritt die Methode, sich in dem erhitzten Sandbad
zu entspannen, erprobt. Rabea dachte bei sich, dass es noch sehr viel
entspannender gewesen wäre, wenn die Professorin nicht andauernd ohne Punkt und
Komma geredet und dazwischen noch ungefähr eintausend Fragen gestellt hätte.
Wie Lukas fand sie diese Frau ziemlich ermüdend. Nur mit Mühe und viel diplomatischem
Geschick gelang es Rabea schließlich, die geschwätzige Frau für den Rest des
Tages loszuwerden. Die zwei Freundinnen waren in die Innenstadt zurückgekehrt
und hatten einen Spaziergang über die Piazza Navona gemacht. Obwohl Rabea ihn
kannte, war sie immer wieder von seiner Symmetrie und der Schönheit der
Vier-Flüsse-Brunnen Berninis begeistert. Sie hatten eine Weile in den
angesagten Designer Secondhandläden gestöbert, die sich in den vielen
Nebengassen der Piazza Navona befanden, jedoch außer einem grüngemusterten
Seidenschal von Laura Biagotti, der toll zu Rabeas roten Haaren passte, nichts
erstanden. Danach waren sie weiter Richtung Pantheon geschlendert. Rabea, die
die Piazza della Rotonda gut kannte und das Pantheon viele Male von außen
gesehen hatte, hatte sich von Lucie mit der Bemerkung, dass das Pantheon
ursprünglich ein heidnisches Bauwerk war und erst in Zeiten Kaiser Konstantins
in eine christliche Kirche umgewandelt wurde, dazu überreden lassen, dieses zum
ersten Mal zu betreten. Seit ihrer Kindheit mied sie stoisch jede Kirche, als
ob innen die Pest auf sie warten würde. Dann jedoch hatten sie die Größe und
Erhabenheit des weitläufigen, runden Gebäudes und das immense Kuppeldach
überwältigt. Lucie erklärte ihr, dass noch Jahrhunderte später die Baumeister
über die Bauweise der Kuppel gerätselt hatten, deren Vollkommenheit und
Geheimnis sie nicht ergründen, geschweige denn nachbauen konnten. Sie
besichtigten das Grab des großen Malers Rafael, der Zeit seines Lebens im
Schatten Michelangelos gestanden hatte und der im Pantheon, neben vielen
christlichen Herrschern, die letzte Ruhe gefunden hatte. Später gönnten sie
sich jeder ein riesiges Eis aus derselben Bar in der Nähe des Pantheons, in die
später Lukas einkehren würde, um dann mit der Eistüte in der Hand verhaftet zu
werden. Anschließend waren Lucie und Rabea im berühmten, bereits 1760
eröffneten Café Greco in der Via Condotti gestrandet, wo Lucie einige Bekannte
aus der Model- und Künstlerszene traf. Sie hatten sich stundenlang verquatscht
und waren erst gegen halb acht nach Hause zurückgekehrt. Ohne es zu ahnen,
wären die drei sich beinahe über den Weg gelaufen, da sich die Wohnung
Bentivoglios nicht allzu weit vom Café Greco entfernt befand.


Als Lukas endlich seinen mit Weißbrot sauber getunkten Teller von
sich schob, schloss er müde die Augen. Rabea ließ ihn einige Minuten in
trügerischer Ruhe schwelgen. Dann kannte sie  jedoch kein Halten mehr. Lucie
wusste, dass sie das Frage- und Antwortspiel getrost ihrer Freundin überlassen
konnte und spitzte erwartungsvoll ihre kleinen, perfekt geformten Ohren.


„Also Lukas, raus mit der Sprache. Wir wissen spätestens seit
deiner Verhaftung, dass du dich mit dem Generaloberen getroffen hast.
Vermutlich kam die Einladung heute Morgen durch den Boten mit dem ominösen
zweiten Umschlag. Was wollte dein Boss von dir? Was hat er dir erzählt? Hat er
dir einen Auftrag erteilt?“, zielte sie sogleich auf das Wesentliche.


Unsanft aus seinen Überlegungen gerissen, öffnete Lukas die Augen.
Rabea stellte ihm haargenau die gleichen Fragen wie Commissario Grassa. Bis auf
die letzte Frage, die jede der Verbalattacken des Commissario abgeschlossen
hatte: „Von Stetten, warum haben Sie den Generaloberen der Jesuiten ermordet?“ 


Rabea quittierte sein anhaltendes Schweigen mit einem Hochziehen
ihrer feinen, rotgoldenen Augenbrauen. „Komm Lukas, es liegt doch auf der Hand,
dass zwischen deinem Besuch und dem Mord an dem alten Knaben ein Zusammenhang
besteht.“


Lukas, der keinesfalls vorhatte, Rabea oder Lucie in das tödliche Geheimnis
Bentivoglios einzuweihen, überlegte, wie er sich aus der Schlinge ziehen konnte,
aber er würde wohl nicht darum herumkommen, einige oberflächliche Details preiszugeben.
Er seufzte ergeben. Zunächst erfuhren sie, dass das Gespräch nicht im Vatikan,
sondern auf Bentivoglios Wunsch in seiner privaten Wohnung in der Via Condotti
stattgefunden hatte. Sie hätten sich über Onkel Franz unterhalten, der ihm den
Neffen wärmstens empfohlen habe und ausführlich über die Arbeit an seiner
Dissertation und über seine zukünftigen Pläne gesprochen. Das wäre alles. Rabea
gab sich damit nicht zufrieden: „Soll das heißen, dass es sich hier nur um ein
harmloses Geplauder zwischen dem Generaloberen und einem seiner Pater handelte?
Tut mir leid, Bruder Lukas, aber das nehme ich dir nicht ab. Komm, ich weiß,
dass du müde und erschöpft bist und dass der Tod von Bentivoglio und deine
anschließende Verhaftung ziemlich ungemütlich für dich waren, aber du musst
dich erinnern, Lukas. Denk genau nach. Er muss irgendetwas zu dir gesagt haben,
was dir vielleicht im Moment nicht wichtig erscheint, aber für jemanden anderen
eine immense Bedeutung hat. Bentivoglio ist unmittelbar nach dem Gespräch mit
dir ermordet worden. Das ist kein Zufall.“ An diesem Punkt jedoch griff Lucie
ein, sie spürte Lukas wachsendes Unbehagen. Sie berührte Rabea leicht am Arm
und meinte: „Lass es gut sein. Es war ein harter Tag für Lukas. Morgen“, sie
warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, die kurz nach halb vier Uhr anzeigte
und berichtigte sich, „das heißt, heute, ist auch noch ein Tag. Schauen wir
lieber, dass wir noch ein paar Stunden Schlaf abbekommen, vielleicht sieht die
Angelegenheit bei Tageslicht ganz anders aus. Sie verhaften den wahren Mörder,
oder was weiß ich. Ich bin schrecklich müde.“ Sie gähnte ungeniert und
entblößte dabei ihre wie kleine weiße Perlen aneinandergereihten Zähne. Sie
stand auf und zog Lukas am Arm hoch: „Husch, husch Brüderlein, ab in die Heia.“
Sie schob Lukas, der erleichtert war, Rabeas inquisitorischen Fragen zu entkommen,
in Richtung Bad. Rabea zuckte gleichmütig mit den Schultern: „Du hast Recht,
Lucie, entschuldige. Gehen wir schlafen.“ 


Kaum zwanzig Minuten später stand Lukas im Badezimmer über das
Becken gebeugt und hielt sich mit beiden Händen den Bauch. Entweder waren es
die zwei Teller Knoblauchspaghetti oder der verschluckte Schlüssel oder beides
zusammen. Auf jeden Fall wurde er von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt. Er
öffnete den Spiegelschrank über dem Waschbecken, der gleichzeitig als
Medizinschrank diente und suchte nach einem Mittel gegen Magenschmerzen.
Fehlanzeige. Außer Aspirin, einer Flasche rosafarbenen Hustensaftes unbekannter
Herkunft sowie einer Packung Heftpflaster, war der Schrank leer. Dann entdeckte
er hinter der Flasche mit dem Hustensaft doch noch ein kleines Döschen Dulcolax,
ein Mittel gegen Verstopfung. Seine Mutter musste es hier bei ihrem letzten
Besuch vergessen haben. Er kramte in seinem Gedächtnis und glaubte sich zu
erinnern, dass seine Mutter bei Bedarf zwei Stück zu sich genommen hatte. Ohne
groß darüber nachzudenken – Schmerzen senken die Denkfähigkeit herab -, schluckte
er gleich vier Stück. Immerhin wähnte er sich mindestens doppelt so schwer als
seine zierliche Mutter. Danach legte er sich auf sein Bett und wartete auf die
Wirkung - die prompt einsetzte. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig zur
Toilette. Er ächzte und stöhnte. Zwischendurch hörte er Lucie besorgt an die
Türe klopfen, die er mit den Worten, es wäre nur eine kleine Verdauungsstörung,
wegschickte. Es dauerte beinahe eine qualvolle Stunde lang, dann war es
vollbracht und der unverdauliche Schlüssel lag frisch desinfiziert auf der
Ablage über dem Waschbecken. Lukas wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Was er
jetzt dringend benötigte, war eine Dusche. Als er das Bad verließ, erwartete
ihn allerdings eine doppelte Schildwache. Lucie und Rabea versperrten ihm mit
verschränkten Armen den Weg. Mit verwuscheltem Haar und in knappen grün- bzw.
hellblau farbenen Babydolls entzückend anzusehen, standen sie im Türrahmen,
während ihre Mienen weit weniger entzückend wirkten. 


„Raus mit der Sprache, Bruderherz. Da ist doch was faul, du
stinkst zum Himmel, im wahrsten Sinne des Wortes. Findest du nicht, dass du
dich äußerst seltsam benimmst? Du magst doch sonst keinen Knoblauch und dann
verdrückst du gleich eine ganze Knolle davon, und verbarrikadierst dich dann stundenlang
auf dem Thron. Ich will jetzt wissen, was los ist“, blitzte ihn Lucie an, wobei
ihr rechter Fuß, der in einem Plüschpantoffel in der Form eines Schafes
steckte, energisch auf den Holzfußboden stapfte. Leider verursacht Plüsch auf
Holz keinerlei Geräusch. Lukas beobachtete dennoch die Bewegung, nur um den
zwei auf sich gerichteten funkelnden Blicken, der eine stahlblau, der andere smaragdgrün,
auszuweichen.


[bookmark: _Toc346542584][bookmark: _Toc346541981]„Ich warte“,
fauchte Lucie.


Während Lukas noch nach einer glaubwürdigen Antwort suchte, war
unvermittelt ein merkwürdiges, jaulendes Geräusch zu hören, gefolgt von einem
Kratzen wie auf Holz.


„Was war das?“, wunderte sich Rabea und folgte der Richtung, aus
der die Laute kamen. Vor der Wohnungseingangstür blieb sie stehen und lauschte
angestrengt. Nichts. „Das ist bestimmt nur der kleine Hund von der komischen
Contessa gegenüber. Vielleicht hat er dasselbe Bedürfnis wie mein Bruderherz
hier“, erklärte Lucie mit einem boshaften Seitenblick auf den selbigen.[bookmark: _Toc346542585][bookmark: _Toc346541982] Dann aber war das Jaulen
erneut und viel deutlicher zu hören. „Das klingt aber ziemlich laut.
Entweder sind die Wände und Türen hier so dünn oder der Hund treibt sich
draußen im Flur herum. Besser, ich sehe mal nach“, meinte Rabea, während sie
bereits die Wohnungstüre öffnete. Suchend blickte sie im Treppenhaus umher und
hatte den nächtlichen Ruhestörer sofort ausgemacht. Es war tatsächlich der
kleine, braunweiße Wuschelhund der Contessa, der hektisch an der Wohnungstüre
seines Frauchens scharrte. Ab und zu unterbrach er
sein Kratzen, um den Kopf zu heben und ein herzzerreißendes Jaulen auszustoßen.


Rabea, die alle Tiere, egal welcher Rasse oder Größe, liebte, ging
auf ihn zu und ließ sich langsam neben dem Tierchen nieder, um es nicht zu
erschrecken. Ihr fiel auf, dass es seine rosa Schleife verloren hatte. „Na,
kleines Hundchen, hat dich die alte Vettel ausgesperrt“, gurrte sie und
streckte ihre zu einer Faust geballte Hand vorsichtig aus, um den kleinen
Shih-Tzu daran schnuppern zu lassen. Dieser hatte sich Rabea zugewandt und
musterte sie kurz aus großen braunen Augen, dann wandte er sich wieder der Tür
zu und kratzte hektisch weiter. Lucie und Lukas waren Rabea inzwischen gefolgt
und sahen unschlüssig auf die Kniende hinunter. Sie blickte zu ihnen auf: „Was
meint ihr, ob ich einfach klingeln soll? Es ist zwar fünf Uhr morgens, aber
offenbar hat die Alte ihn ja wegen seines Geschäftchens raus gelassen.
Vielleicht ist sie wieder eingeschlafen, schwerhörig oder beides? Oder sollen
wir ihn eine Weile bei uns behalten und ihn ihr erst in ein paar Stunden
zurückgeben? Soll sie sich ruhig ein wenig Sorgen machen, so einfach ihren Hund
draußen zu vergessen“, entrüstete sich Rabea und griff vorsichtig nach dem
Strasshalsband. Das Tier quietschte jämmerlich und sie zog erschrocken ihre
Hand zurück. Lucie entfuhr ein Entsetzenslaut und starrte auf Rabeas
blutverschmierte Hand. „Schaut euch das an, das arme Tierchen. Sein Hals ist
verletzt. Meint ihr, jemand hat versucht, ihm das glitzernde Halsband zu
stehlen? Vielleicht dachte derjenige, es wäre wertvoll? Komm, du kleiner
Wicht“, tröstete Rabea, deren Herz vor Mitleid schmolz, und nahm die kleine Kreatur
vorsichtig auf den Arm. Für Rabea begann Tierquälerei schon damit, wenn jemand
beim Metzger einkaufte und seinen Hund vor dem Geschäft festband, und ihn so
den köstlichen, aber unerreichbaren Düften von frischer Wurst aussetzte. 


„Komm, jetzt versorgen wir dich erst einmal. Dein Frauchen wecken
wir später auf.“ Rabea erhob sich und nahm den kleinen Vierbeiner mit in die
Wohnung, wo sie das zitternde Tier vorsichtig auf dem Küchentisch absetzte.
Lucie räumte hastig das stehengelassene Geschirr von Lukas nachmitternächtlicher
Orgie weg. Dann standen alle drei um den Tisch gruppiert und Rabea untersuchte
die Verletzung. „Lukas, ich brauche eine Schere, um das Halsband abzuschneiden
und Jod zum Desinfizieren.“ Während dieser davon eilte, um das Gewünschte zu
holen, wandte sich Rabea an ihre Freundin: „Lucie, hast du Verbandsmaterial?
Ich möchte den Hund nach dem Säubern verbinden, damit sie oder er sich nachher
nicht kratzen oder an der Wunde lecken kann. Ja, was bist du denn eigentlich?“
Rabea senkte kurz den Kopf unter den Hundeleib, sah die winzige, zweireihige
Milchleiste mit den rosigen Zitzen und wusste, dass sie ein kleines
Hundemädchen vor sich hatte. Lukas kehrte zurück und reichte ihr eine Schere
und mit einem schuldbewusstem Lächeln eine Flasche Whisky. „Tut mir leid, ich
habe kein Jod im Haus, aber vielleicht tut es Alkohol auch?“ 


Rabea grinste: „Man nimmt, was man kriegen kann. Kannst du bitte
die Kleine festhalten, es wird ihr nicht gefallen, wenn ich das Halsband
abschneide.“ Rabea sprach beruhigend auf das mehr vor Angst als vor Schmerz
zitternde Tier ein, während sie es liebevoll am Kopf kraulte. Behutsam näherten
sich ihre Hände dann dem Halsband an der unverletzten Stelle des Halses und
schnitten es vorsichtig durch. Das Tier beobachtete sie schicksalergeben aus riesigen
braunen Augen. Instinktiv wusste es wohl, dass ihm von Rabea keine Gefahr
drohte. Als Rabea etwas Whisky auf einen von Lucie gereichten Wattebausch
träufelte, hob die Hündin interessiert witternd die schwarze Knopfnase, als ob
ihr der Geruch vertraut wäre. Rabea registrierte es und der Gedanke schoss ihr
durch den Kopf, ob die Besitzerin vielleicht ab und an einen über den Durst
trank und heute derart tief ins Glas geguckt hatte, dass sie ihr Hundchen
darüber vergessen hatte. Als Rabea die Wunde mit dem Wattebausch säuberte,
zuckte das Tier kurz zusammen und strampelte mit den kleinen Pfoten auf dem
Tisch. Dann war es vorbei und die Hündin hielt still, während Rabea sie
verband. Lucie und ihr Bruder hatten der kleinen Operation interessiert
zugesehen und Lukas staunte darüber, wie sehr ihn Rabeas Zartheit bei der
Behandlung des Tieres berührte. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es
wäre, sich selbst ihren zarten Fingern zu überlassen.


„So, meine kleine Tapfere. Jetzt bist du fertig. Bald hört es auf,
weh zu tun. Nun gehen wir rüber und wecken dein böses Frauchen auf“, meinte
Rabea resolut, nahm das Tierchen entschlossen auf den Arm, und bevor Lucie oder
Lukas reagieren konnten, war sie an ihnen vorbeigerauscht und baute sich vor
der Tür gegenüber auf. Auf dem edlen, glänzenden Messingschild unter der
Klingel prangte in schwungvollen, schwarzen Buchstaben:[bookmark: _Toc346542586][bookmark: _Toc346541983]


Francesca Buonaventura-Angeli[bookmark: _Toc346542587][bookmark: _Toc346541984]-Contessa di Montebello e
Valleverde.


Unbeeindruckt läutete Rabea Sturm. Dann legte
sie ihr Ohr an die Türe und horchte auf ein Geräusch. Sie spürte, dass die
Hündin, die sich mit den Vorderpfoten auf ihren Arm stützte, alle Muskeln
angespannt hielt. Nochmals drückte Rabea ihren Finger sekundenlang auf die Türglocke.
Lucie und Lukas waren ihr abermals gefolgt und standen dicht hinter ihr. Der
junge Priester reckte sich nun an Rabea vorbei und versuchte durch den Spion
irgendeinen Blick oder eine Bewegung zu erhaschen.


„Oh mein Gott“, flüsterte Lucie plötzlich und schlug die Hände vor
dem Mund zusammen. Sie wurde ganz blass. „Vielleicht ist die alte Dame mit
ihrem Hund raus gegangen, überfallen und ausgeraubt worden und liegt jetzt
verletzt oder tot auf der Straße und der Hund ist ihnen entwischt, als sie ihm
das Halsband wegnehmen wollten. Wir müssen sofort los und sie suchen.“


Rabea und Lukas tauschten einen beredten Blick. Beide kannten sie
Lucies morbide Neigung, immer und überall sofort das Schlimmste anzunehmen. 


„Ach
komm, Lucie. Du hast einfach zu viele Hollywood-Schinken gesehen. Wenn etwas
passiert wäre, würde der Hund nicht hier oben an der Tür kratzen“, erwiderte
Rabea lächelnd und tätschelte ihr beruhigend den Rücken. „Bestimmt gibt es eine
harmlose Erklärung. Wahrscheinlich hat die vertrocknete Chaneltussi sich heute
zu viel Vino Montebello di Valleverde gegönnt und
schläft ihren seligen Rausch aus. Sie wird in
ihrem Bett oder auf der Couch liegen und sich einen abschnarchen. Am besten,
wir behalten das Hundchen bei uns. Dann kann sie sich aber auf etwas gefasst
machen, einfach ihren Hund draußen zu vergessen“, schimpfte Rabea und kraulte
dem vermeintlichen Opfer zärtlich den kleinen Kopf. Der Hund reckte sich ihr
bereits zutraulich entgegen. Rabea hatte eine neue Freundin. 


„Kommt ihr zwei, gehen wir ins Bett, in spätestens drei Stunden
müssen wir wieder raus.“ Rabea und Lucie hatte bereits ihr Schlafzimmer erreicht,
als ihnen auffiel, dass Lukas ihnen nicht gefolgt war. Er verharrte unschlüssig
vor der Türe der Contessa.


„Lukas, was ist los, hast du doch etwas gehört? Kommt jemand?“,
rief Rabea fragend, während sie durch den langen Wohnungsflur zurück auf ihn zuging.


„Ich weiß nicht.“ Lukas schüttelte den Kopf. „Ich habe so ein
komisches Gefühl. Vielleicht ist doch etwas passiert und wir sollten besser
nachsehen.“


Erst am Morgen hatte er ein ähnlich merkwürdiges Gefühl verspürt
und hatte ihm keine weitere Beachtung geschenkt. Ein fataler Irrtum, wie sich
später ja herausstellte. Gerade hatte sich seine innere Stimme erneut gemeldet.
Ratlos kratzte er sich am Kinn. Was sollte er tun? Die Polizei verständigen?
Mit welchem Verdacht? Wenn, wie Rabea meinte, sich herausstellte, dass die alte
Dame mit einem Glas zu viel nur dem Schlaf der Seeligen frönte, hätte er sich
ziemlich lächerlich gemacht und die nachbarschaftlichen Beziehungen womöglich
auf immer vergiftet. Die Gräfin war sowieso die schwierigste Mieterin im Haus.
Noch während er überlegte und mit seinen zwiespältigen Gefühlen kämpfte, klang
ein leises Klimpern an sein rechtes Ohr. Er wandte den Kopf und sah seine
Schwester Lucie, die grinsend einen Schlüsselbund hin- und herschwenkte. Lukas
warf einen schnellen Blick auf den Bund. Er kannte ihn, es war sein eigener.
Als Sohn des Hausbesitzers, der ab und an als Hausmeister einsprang, besaß er
einen Generalschlüssel für alle Wohnungen. Er hatte es völlig vergessen, aber
seine schlaue Schwester hatte sofort daran gedacht. 


Trotzdem zögerte er: „Ich weiß nicht, Lucie. Ich kann doch nicht
einfach mitten in der Nacht in die Wohnung meiner Nachbarin eindringen. Was
ist, wenn sie da ist und vor Schreck anfängt zu schreien? Stell dir vor, jemand
ruft die Polizei. Wie du weißt, hatte ich heute schon das Vergnügen.“ 


„Na, ja. Vergnügen würde ich das nicht gerade nennen, Bruder
Lukas“, konstatierte Rabea, „aber wenn du der Meinung bist, wir sollten besser
nach der alten Schachtel sehen, dann übernehme ich das.“ 


Lukas musste sie entsetzt angeblickt haben, denn Rabea fühlte sich
bemüßigt, ihn zu beruhigen: „Keine Angst, ich werde diplomatisch sein.“ Nun war
es an Lukas, mit seiner Zwillingsschwester einen vielsagenden Blick zu
tauschen. Keiner der beiden setzte aus Erfahrung besonderes Vertrauen in Rabeas
diplomatische Fähigkeiten. Rabea wartete eine Antwort gar nicht erst ab,
sondern nahm Lucie den Bund ab. Der dritte Schlüssel passte und die schwere
Wohnungstüre schwang nach innen auf. Rabea hatte die kleine Hündin zuvor abgesetzt,
und sobald sich die Tür einen kleinen Spalt geöffnet hatte, zwängte sie sich
durch und verschwand in der dunklen Wohnung. Die kleinen Pfötchen mit den
langen Krallen verursachten auf dem Holzparkett ein rhythmisches Klack, Klack.
Rabea folgte dem kleinen Shih-Tzu vorsichtig und tastete vergebens nach einem
Lichtschalter neben der Tür. Eine große Hand, die zu Lukas gehörte, griff an
ihr vorbei und fand zielsicher den Schalter. Sofort wurde der gesamte Flur von
drei riesigen Kristallleuchtern, die im Abstand von circa drei Metern an der
Stuckdecke angebracht waren, hell erleuchtet. Nach dem dämmrigen Flurlicht
überfiel sie die Festbeleuchtung mit voller Wucht. Die Wohnung der Contessa
übertraf die von Lukas und Lucie um einiges an Größe und überall stach einem
zur Schau gestellter Feudalreichtum ins Auge. Dafür roch es ziemlich muffig.
Die Contessa hielt anscheinend nicht viel von Frischluft. Vor den Dreien
erstreckte sich ein verschwenderisch mit einer Reihe von verspielten
Intarsientischchen und vergoldeten Louis-XVI-Stühlen ausgestatteter Flur. Am
gegenüberliegenden Ende prunkte ein gigantischer goldverzierter Spiegel, der
die gesamte Rückwand in Höhe und Breite einnahm und das Licht der
Kristalllüster um ein vielfaches verstärkt zurückwarf. Der Flur diente auch als
Ahnengalerie: An den zartblau getünchten Flurwänden hingen Porträts von
Personen aus den verschiedensten Epochen, die die Eindringlinge arrogant von
oben herab anstarrten - die noble Phalanx der Vorfahren der Contessa. Zwischen
den Bildern gingen auf beiden Seiten mehrere hohe Flügeltüren ab.


„Mann, was für ein Overkill. Schwülstiger als bei der Pompadour.
Wohnt sie hier tatsächlich ganz alleine? Was will sie denn mit so einer
riesigen Wohnung?“, staunte Lucie, die bereits vorwitzig an den diversen
altmodischen Porträts entlang schlenderte.


„Typischer Fall von Statussymbol, würde ich sagen“, erwiderte
Rabea und sah sich suchend nach dem Hündchen um. Sie fand es an einer der
hintersten Türen, wo es emsig am Türblatt scharrte.


„Wenn ich mich richtig erinnere, ist das dort die Tür zu ihrem
Schlafzimmer“, überlegte Lukas laut, was ihm die erstaunten Blicke seiner
beiden Begleiterinnen einbrachte. 


„Ich habe die Umbaupläne gesehen. Außerdem hat sie mich einmal
gerufen, weil ihre Heizung angeblich nicht funktionierte“, beeilte sich Lukas
hinzuzufügen.


„Na dann wollen wir mal sehen, wo der Hund hin möchte. Kommt“,
nahm Rabea das Heft in die Hand. Während ihr Lucie bereitwillig folgte, blieb
Lukas im Türrahmen stehen und rührte sich nicht vom Fleck. Er benahm sich wie
jemand, der vorschnell einen Vorschlag gemacht hatte, und nun völlig verdutzt
feststellen musste, wie er prompt von anderen umgesetzt wurde. 


Rabea war auf den kleinen, jaulenden Hund konzentriert, so fiel
ihr erst in der Mitte des Korridors auf, dass Lukas ihr nicht folgte. Sie blieb
so abrupt stehen, dass die hinter ihr laufende Lucie ihr voll in die Hacken
trat. Gott sei Dank trugen beide nur ihre Plüschpantoffel, aber Lucie stieß
sich ihr Kinn am Hinterkopf der um einiges kleineren Rabea. „Autsch.“


„Entschuldige“, murmelte Rabea. Sie lief einige Schritte zurück
und rief in gedrosselter Lautstärke: „Was ist denn? Willst du dort hinten etwa
Wurzeln schlagen? Es war deine Idee, nach der alten Dame zu sehen. Wir
könnten schon im Bett liegen. Typisch Mann, den Frauen die Arbeit zu
überlassen“, meinte sie an Lucie gewandt. „Auf geht’s Bruder Lukas, es ist zu
spät, um sich jetzt noch zu drücken.“ 


Über seine Schulter warf Lukas einen letzten, sehnsüchtigen Blick
zurück in seine Wohnung. Seiner Miene war deutlich zu entnehmen, dass er kurz
davor war, seine unüberlegte Entscheidung zu revidieren. Allerdings konnte er
Rabeas zwingender Logik nicht widersprechen und heroisch trat er über die
Türschwelle der Contessa.


Ungeduldig, mit in die Hüfte gestemmten Händen blickte ihm Rabea
entgegen. Während Lukas auf sie zuging, wurde ihm mit einem Mal ihr
aufreizender Aufzug bewusst und verdrängte alles andere in ihm. Er sah ihr
prächtiges gelöstes Haar, das im Licht der Kristalllüster wie ein herrlicher,
rotgoldener Funkenregen aufleuchtete, sah ihre zarte Weiblichkeit, die durch
den mädchenhaften Babydoll rührend betont wurde. Da war es nicht gerade
hilfreich, dass er zusätzlich in den Genuss eines besonderen „Rundum-Services“
kam, frei Haus geliefert von dem riesigen Spiegel am Ende des Ganges, der
ungeniert Rabeas reizende Kehrseite mit ihren entzückend geformten, süßen
Pobacken in den kurzen Shorties preisgab. Ihr Anblick schnürte Lukas die Kehle
ab. Priester hin oder her, er war schließlich immer noch als Mann geboren und
seine physische Beschaffenheit schickte sich an, ihm einen gründlichen Strich
durch die mentale Zwangsjacke zu verpassen. Derjenige Teil seines Körpers, dem
durch sein Keuschheitsgelübde jegliche Aktivitäten untersagt waren, reagierte
gegen seinen Willen und forderte entschieden seine nicht kirchlich gebundenen
Rechte ein. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er nur einen einfachen
Baumwollpyjama mit kurzen Hosen trug, der seine Reaktion mehr als preisgeben
würde. Gerade rechtzeitig kam ihm ein Einfall zu Hilfe, wie er das Schlimmste,
nämlich Rabeas spöttische Reaktion auf sein offensichtliches Malheur,
vielleicht abwenden konnte. Er täuschte einen Hustenanfall vor, krümmte sich
nach vorne und wartete ab, bis er sich ohne verräterische Anzeichen wieder
aufrichten konnte. Das bemühte Husten ließ seine wunde Kehle noch mehr brennen,
aber der Schmerz war ihm im Moment mehr als willkommen. Er suchte und fand
einen für ihn ungefährlichen Fixpunkt, seine Schwester. Dazu setzte er ein
sonntäglich gemessenes Predigergesicht auf und hoffte, dass Rabea nicht
mitbekommen hatte, welch fatale Wirkung sie noch immer auf ihn ausübte. Die
beiden jungen Frauen waren ihm besorgt entgegengeeilt. Lukas hob den Kopf und
ihm genügte ein Blick in Rabeas Augen, um zu wissen, dass ihr sein Missgeschick
nicht entgangen war. Mit leisem Erstaunen erkannte er aber, dass ihre klaren
grünen Augen völlig frei von dem von ihm erwarteten Spott waren, stattdessen
schien ihr Blick ein leises Bedauern auszudrücken. Ein zartes Was-wäre-wenn
schwang plötzlich verheißungsvoll zwischen ihnen, wob sich in ihrer beider
Gedanken und nistete sich dort wie ein zartes Gespinst ein, bereit, sich im
geeigneten Augenblick zu materialisieren. 


Der jaulende Hund, dessen Laute in dem hohen, langen Flur
akustisch eindrucksvoll verstärkt wurden, erinnerte sie jäh an ihr eigentliches
Vorhaben. Dies war nicht die Zeit und nicht der Ort.


Mit wenigen Schritten erreichten sie die Tür zum vermeintlichen
Schlafzimmer der Contessa.


Lucie, die ihnen vorausgeeilt war, fackelte nicht lange, sondern
stieß die Tür ohne zu Zögern auf. Der kleine Hund schoss sofort an ihr vorbei
ins Zimmer. Rabea und Lukas folgten Lucie, die das Deckenlicht einschaltete und
alle drei fanden sich in einem Schlafzimmer enormen Ausmaßes wieder, das von
einem pompösen Baldachinbett mit kunstvoll geschnitzten Bettpfosten beherrscht
wurde. Rabea warf einen prüfenden Blick auf das Bett, der schwere
Damastüberwurf schien zwar etwas zerwühlt, war aber nicht zurückgeschlagen.
Einige pinkfarbene Punkte waren in unregelmäßigem Muster auf dem Bett verteilt.
Damastbettdecke und Vorhänge an der deckenhohen Fensterflügeltür waren
zartrosa, wie auch das gesamte Zimmer mit einer rosa, im englischen Stil
gemusterten Stofftapete bezogen war. Altrosa herrschte beim Chippendale-Sofa,
den unzähligen im Raum verteilten Kissen mit goldfarbenen Quasten, den beiden
Polstersesseln und dem knöcheltiefen Teppich vor. Ein Kleiderschrank fehlte,
jedoch zweigten zwei mit Stofftapete bezogene, kaum sichtbare Türen auf der linken
Wandseite ab. Eine der Türen war halb geöffnet und gab den Blick auf ein
überdimensionales Ankleidezimmer frei, vor der anderen, verschlossenen Tür, saß
die kleine Hündin und forderte hektisch scharrend Einlass.


„Oh mein Gott, die Hölle ist Altrosa“, stöhnte Rabea, sich
umblickend. „Wen hatte sie als verdammten Innenarchitekten. Elton John?“ 


„Kennst du Mister Bubble?“, fragte Lukas Rabea, die ihn daraufhin,
ob der vermeintlich zusammenhanglosen Frage, verblüfft anstarrte.[bookmark: _Toc346542588][bookmark: _Toc346541985] „Nein, wie kommst du jetzt darauf?“


„Das ist der rosa Kaugummi, den man riesig aufblasen kann. Liegt
hier an fast jeder Supermarktkasse und Espressobar aus. Die Contessa war
irgendwie mit dem Erfinder oder Erben oder so ähnlich verheiratet. Vielleicht
kommt daher ihre Vorliebe für Rosa“, versuchte Lukas zu erklären. 


„Aha. Unglaublich, dass man mit Kaugummi so verdammt reich werden
kann.“ Rabea schüttelte den Kopf und erneut war Lukas von dem rotgolden
auffunkelnden Farbenspiel in ihrem Haar fasziniert. Sein umtriebiges
Unterbewusstsein hatte nichts Besseres zu tun als ihm im unpassendsten Moment
aufs Neue zu trotzen und ihm die Vorstellung einer süßen kleinen
Froschprinzessin auf dem Baldachinbett vorzugaukeln.


Seine gesamte Willenskraft war nötig, um den unangebrachten
Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, und etwas schärfer als beabsichtigt
meinte er: „Rabea, bitte. Kannst du nicht zumindest versuchen, in meiner
Gegenwart nicht zu fluchen?“ 


Rabea zuckte nur unbekümmert mit den Schultern. „Wo steckt
eigentlich Lucie?“, fragte sie und blickte sich suchend um. 


„Mann, die hat ja mehr Schuhe als ich“, erklang wie auf Kommando
deren Stimme, gewürzt mit einer gehörigen Prise Unglauben, dass es jemanden
gab, der sie in dieser Disziplin übertraf. Mit einem riesigen Gebilde von Hut,
wie geschaffen für das berühmte Pferderennen in Ascot, dazu eine gewaltige
Federboa in der angesagten Farbe Altrosa um den Hals, tauchte sie aus dem
Ankleidezimmer der Contessa auf.


„Lucie, bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht in fremdem
Eigentum herumwühlen. Leg sofort die Sachen wieder zurück. Wenn dich jemand
sieht“, schalt Lukas seine Schwester. Gehetzt sah er sich um, als erwartete er,
gleich Commissario Grassa durch die Türe hereinspazieren zu sehen, um sie auf
frischer Tat bei einem Einbruch zu ertappen. 


Nun war es an Lucie, unbekümmert mit den Schultern zu zucken. Ganz
offensichtlich besaß der junge Priester bei den beiden Damen auf der nach oben
offenen Autoritätsskala null Punkte. 


„Autsch“, entfuhr es Lukas. Etwas Spitzes hatte sich in seinen
nackten Knöchel gebohrt. Er sah hinunter und erblickte den kleinen Shih-Tzu der
Contessa, dem das Warten augenscheinlich zu bunt geworden war und nun
entschlossen Gewalt anwendete, um einen der Zweibeiner dazu zu bringen, endlich
die Tür zu öffnen. Lukas beugte sich zu dem Hund hinab und tätschelte seinen
Kopf: „Ist ja gut, du hast vollkommen Recht. Suchen wir dein Frauchen.“
Zufrieden, die Aufmerksamkeit der Zweibeiner wieder auf sich gelenkt zu haben, drehte
die Hündin bei und trabte zurück zu der verschlossenen Tür. Lukas, die Hand
bereits an der Klinke, zögerte und warf Rabea und Lucie einen unsicheren
Seitenblick zu, aber von den Frauen war keine Unterstützung zu erwarten. Entschlossen
klopfte Lukas an: „Contessa, sind Sie da drin, können Sie mich hören? Ich bin
es, ihr Nachbar, Pater von Stetten. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich Ihren
Hund im Treppenhaus gefunden habe. Contessa, hören Sie mich?“ Er klopfte
erneut. Keine Antwort. „Contessa, ich werde jetzt reinkommen, bitte nicht
erschrecken. Ich mache meine Augen zu, ja? Contessa?“ Immer noch keine
Reaktion.


Ganz langsam drückte Lukas die vergoldete Klinke herab und öffnete
vorsichtig die Türe. Sie schwang lautlos nach innen auf und gleichzeitig ging
das Licht im Bad an. Offenbar war diese mit einem Bewegungsmelder gekoppelt.
Direkt neben ihm erklang ein erstickter Laut. Rabea hatte
ihn ausgestoßen und Lukas am Arm gepackt. Lukas öffnete die Augen, gerade als seine Schwester Lucie entsetzt
aufschrie. 


Der kleine Hund sprang hektisch wedelnd vor einer riesigen
Badewanne auf und ab; er hatte sein Frauchen gefunden: Die Contessa lag lang
ausgestreckt in der vollen Wanne. Aber sie nahm nicht etwa ein entspannendes
Schaumbad, sondern sie war mausetot. 


„Oh mein Gott, ich fasse es nicht. Das hat uns gerade noch
gefehlt. So eine verdammte, verquirlte Scheiße“, schimpfte Rabea los. Die
Hündin gab zur Bestätigung ein trockenes Wuff von sich, es klang beinahe wie
ein beipflichtendes „Ganz genau.“


Fassungslos starrte Lukas auf die Contessa. Mit allem hatte er gerechnet,
nur damit nicht. Mit einer hastigen Bewegung riss sich Lucie das Ungetüm von
Hut vom Kopf, als ob sie befürchtete, dass die Contessa aus dem Jenseits
Eigentumsansprüche an sie stellen könnte. 


„Tja, Bruder Lukas, das nenne ich eine saftige Pechsträhne“,
meinte Rabea. „Du hast nicht zufällig letzthin in den höheren Göttergefilden
Missfallen erregt, oder? Wärst du nicht erst gestern Abend wegen Mordverdachts
festgenommen worden, bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen. Aber so sitzen
wir bis zum Hals in der Patsche. Was machen wir jetzt? Irgendwelche Vorschläge?“
Erwartungsvoll blickte Rabea in die Runde. 


Lucie reagierte nicht. Sie starrte wie hypnotisiert auf die Leiche
der Contessa. „Was meint ihr, ob sie in der Badewanne ertrunken ist?“, fragte sie
nun leise flüsternd, als ob sie glaubte, die Contessa könnte durch zu viel Lärm
vielleicht aufwachen.


„Also wirklich, Lucie. In ihrem Chanel-Kostüm?“, erwiderte ihre
Freundin und schüttelte ungläubig den Kopf. 


„Oh“, hauchte diese. „Stimmt ja, hatte ich gar nicht bemerkt. Ich
habe nur die toten Augen gesehen. Sie wirken so unheimlich, findet ihr nicht?“,
rechtfertigte sich Lucie mit einem Schaudern in der Stimme.


Die Contessa bot in der Tat keinen Anblick für zarte Gemüter. Der
Ausdruck ihrer toten, weit aufgerissenen Augen offenbarte dem Betrachter das
ganze Entsetzen, das sie in ihren letzten Minuten empfunden haben musste. Ihre
Gesichtszüge waren durch den Todeskampf grotesk verzerrt und ihr Mund wie zu
einem letzten Schrei geöffnet. Die blauschwarz verfärbte Zunge quoll wie eine
überreife Pflaume aus ihrem Rachen. Dies und die sichtbaren violetten Male an
ihrem Hals, ließen keinen Zweifel an der Art ihres grauenvollen Sterbens: Sie
war erwürgt worden. 


Rabea hegte sofort den Verdacht, dass sie nicht in der Badewanne
gestorben war. Ihr prüfender Blick fiel auf die Hände der Contessa und deren
künstliche Fingernägel, von denen mehrere abgebrochen waren. Jäh fielen ihr die
pinkfarbenen Punkte auf dem Bett der Contessa ein und sie lief zurück ins
Schlafzimmer. Tatsächlich, mehrere abgerissene Nägel lagen auf dem zerwühlten
Damastüberwurf verstreut. Die Contessa war in ihrem eigenen Bett erwürgt worden
und hatte sich darin verzweifelt an ihr Leben gekrallt.


Warum der oder die Täter sie dann in die Badewanne verfrachtet und
diese ohne ersichtlichen Grund vollaufen ließen, entzog sich zunächst Rabeas
Logik. Prüfend musterte sie weiter Leiche und Wanne und entdeckte auf dem
Beckenboden merkwürdige weiße Kristalle, die sich dort abgesetzt hatten. Da sie
kaum annahm, dass der oder die Mörder das Bad der Contessa mit Badekristallen
angereichert hatten, musste dem eine andere Ursache zugrunde liegen.


„Ich frage mich…“, murmelte sie mit gerunzelter Stirn, während
Lukas und Lucie, beide zwar an den Anblick von Toten, Lukas als Priester, seine
Schwester als Archäologie-Studentin mumienerprobt, - doch lange nicht so abgebrüht
wie Rabea -, ungläubig ihr merkwürdiges Treiben verfolgten. Einer Eingebung
folgend lief Rabea zum Marmorwaschtisch, unter dem ein Treteimer aus Edelstahl
stand. Sie öffnete diesen und fand ihre Vermutung bestätigt: Sie fand mehrere zusammengeknüllte
500-Gramm-Packungen, die „Sale grosso“, grobes Salz, enthalten hatten. „Das ist
schlecht“, murmelte Rabea und dann laut zu Lukas und Lucie: „Ich sehe schon Commissario
Grassa hier hereinspazieren. Dem geht doch voll einer ab, wenn er das sieht“,
konstatierte sie mit einer Handbewegung in Richtung der toten Contessa. „Ich
habe eigentlich keine Lust, ihm zu einem Triumph-Orgasmus zu verhelfen.
Vielleicht sollten wir einfach den Hund nehmen, hier herausspazieren, Türe zu,
wir waren nie hier. Was meint ihr?“, schlug Rabea völlig unerwartet vor. 


Lukas sah sie mit einem gequälten Lächeln an. Dann ließ er seinen
Blick durch das große Badezimmer schweifen, das ganz im Stile eines antiken
römischen Badetempels gehalten war, um schließlich auf der Toten haften zu
bleiben. Er trat an die Badewanne und sprach ein Gebet für die Contessa. Danach
wandte er sich müde an Rabea: „Wie stellst du dir das vor? Wir sind nun einmal
hier und haben sie gefunden. Es ist unsere Pflicht, die Polizei zu rufen. Ich
kann und werde mich nicht der Verantwortung entziehen. Wir haben mit dem Tod
der Contessa nicht das Geringste zu schaffen und daher auch nichts zu
befürchten“, versicherte er ihr. Rabea entging nicht der darin enthaltene,
resignierte Unterton, der den in seinem Vortrag anklingenden Heroismus merklich
abschwächte.


„Du hattest auch nichts mit dem Tod des Generaloberen Bentivoglio
zu tun und trotzdem hat man dich verhaftet“, erinnerte ihn Rabea, lenkte aber
ein. „Na gut. Wahrscheinlich hast du Recht. Wahrheit ist und bleibt die beste
Waffe. Aber lass mich mit dem Commissario reden. Besser, ich erzähle ihm, was
passiert ist. Außerdem ist die Option, einfach den Hund nehmen und aus dem
Staub machen, sowieso hinfällig. Inzwischen muss es hier von unseren
Fingerabdrücken nur so wimmeln. Ich weiß nämlich nicht, was unsere vorwitzige
Lucie hier sonst noch alles angefasst hat“, meinte sie mit einem tadelnden
Seitenblick auf die Betreffende, während sie ihr einen kostbaren Kristallflakon
von Versace entwand und wieder zurück auf die verspiegelte Ablage über dem
Waschtisch stellte.


[bookmark: _Toc346542589][bookmark: _Toc346541986]„Was denn? Ich
bin halt nervös“, verteidigte sich Lucie schwach.


„Unter einer Bedingung“, fuhr Rabea in einem Ton der keinen
Widerspruch duldete, fort: „Bevor wir die Polizei rufen, denke ich, bist du uns
ein paar Antworten schuldig. Zwei Morde an einem Tag und jedes Mal spazierst du
am Tatort herum, das ist kein Zufall. Und genau das wird auch unser ehrgeiziger
Commissario denken. Ich habe eine Theorie, Lukas: Die Contessa gehörte zu der
Sorte der besonders nervig-neugierigen Menschen und das ist ihr heute zum
Verhängnis geworden. Sie muss zufällig etwas beobachtet haben, was keine Zeugen
duldete und der oder die Täter wollten verhindern, dass man ihre Leiche zu früh
findet. Bei der momentan herrschenden Hitze wäre der Verwesungsgeruch im Haus
sicherlich bald aufgefallen und darum hat sie der Mörder in die Wanne
verfrachtet und mehrere Kilo Salz dazu geschüttet. Durch das Natrium würde die
Leiche eine Weile konserviert werden und das ist genau das, was mich
beunruhigt, Lukas. Die Täter gingen nicht davon aus, dass die Contessa bald von
Verwandten oder Freunden gefunden werden würde, sonst hätten sie sich die
Salz-Prozedur sparen können. Die Mörder wussten offensichtlich sehr genau über
die Contessa und ihre Lebensgewohnheiten Bescheid, müssen sie und das Haus
tagelang observiert haben. Und sie hatten das Salz parat, was von einem absolut
professionell geplanten Vorgehen zeugt, wie man es nur von Berufskillern her
kennt. Ich bin mir beinahe sicher, dass der Mord an der Contessa nur einem
Zweck diente und zwar dem, etwas Bestimmtes zu vertuschen. Der oder die Mörder
spielen auf Zeit; sie haben einen Auftrag, und der ist noch nicht erfüllt. Das
alles steht im Zusammenhang mit dem Mord an Bentivoglio. Und du mein Lieber,
bist darin verwickelt. Also Lukas, raus mit der Sprache, was verheimlichst du
uns?“, forderte Rabea unverblümt.


In die Enge getrieben versuchte Lukas ein letztes Mal auszuweichen:
„Woher willst du wissen, dass es sich hier nicht um einen simplen Raubmord
handelt, Rabea?“


„Lukas, bitte beleidige nicht meine Intelligenz. Wir wissen beide,
dass dies kein Raubmord war. Dir ist ebenso wie mir die offene Schmuckschatulle
auf dem Schminktisch aufgefallen und dabei dürfte dir wohl kaum entgangen sein,
dass sich noch immer halb Tiffany im Besitz der Contessa befindet. Selbst der
allerdämlichste Dieb wäre über einen solchen Leckerbissen gestolpert. Mensch
Lukas, ich bin Journalistin. Es gehört zu meinem Beruf, eine faule Sache zehn
Kilometer gegen den Wind zu riechen. Du steckst doch bis zum Hals im Dreck. Ich
kann dir helfen aus dieser Geschichte mit heiler Haut herauszukommen, aber das
geht nur, wenn du mich in dein Problem einweihst.“


Lukas ließ sich mit einem Seufzen auf dem Wannenrand nieder und es
entstand ein intensiver Moment der Stille. Lukas rang sich zu einer Antwort
durch. „O.k., Rabea. Du hast Recht. Ich glaube auch nicht, dass es ein Zufall
ist, dass die beiden ermordet wurden. Doch ich habe Bentivoglio einen Eid auf
die Bibel geschworen, über den Inhalt des Gesprächs absolutes Stillschweigen zu
wahren. Außerdem würde es euch unnötig in Gefahr bringen. Ihr seht selbst, dass
die vor nichts zurückschrecken.“


Dabei war ihm klar, dass Rabea nicht so leicht aufgeben würde und
wappnete sich innerlich bereits gegen ihre nächste Attacke. 


Und richtig: „Lukas, seit deinem Schwur sind der Mann, der ihn
dich hat schwören lassen und eine unschuldige Frau ermordet worden und ich
denke kaum, dass dein Eid unter diesen Umständen noch Gültigkeit haben kann. Oder
meinst du, Bentivoglio hat damit gerechnet, so bald nach deinem Besuch das
Zeitliche zu segnen? Die Angelegenheit hat dadurch eine völlig neue Dynamik
gewonnen und sie ist noch nicht zu Ende. Willst du warten, bis noch jemand
ermordet wird?“


Nun mischte sich auch Lucie ein: „Rabea hat Recht, Lukas. Ich
spüre doch, wie sehr dir das Ganze zu schaffen macht. Schließlich, woher willst
du wissen, dass die Täter nicht längst glauben, dass wir über alles im Bilde
sind? Commissario Grassa jedenfalls war dieser Meinung“, argumentierte Lucie,
und kniete sich vor ihren Bruder. Sie nahm seine rechte Hand, drehte die
Handfläche nach oben und legte dann ihre Wange in einer anrührenden Geste der
Zuneigung hinein.


Lukas streichelte ihr zärtlich über den Kopf, aber sein Blick war
nach innen gerichtet. Bis jetzt hatte er die Ereignisse der vergangenen zwölf
Stunden beinahe als unwirklich empfunden. Fast schien sich sein Geist
absichtlich gegen die Realität der Gegenwart zu sperren und ihm vorzugaukeln,
er wäre ein Zuschauer, der von der Tribüne herab aus ein spannendes
Theaterstück verfolgte. Doch dies war kein Schauspiel bei dem am Schluss der
gnädige Vorhang fiel und alle Szenen bis zur nächsten Vorstellung ungeschehen
machen würde. Ungewollt war er als Hauptakteur inmitten einer schrecklichen
Realität erwacht, die aus Mord, Schuld und Geheimnissen bestand. Ein letztes
Mal rekapitulierte Lukas das Gespräch mit seinem Generaloberen und dessen
schockierende Lebensbeichte, die ungewollt zu seiner letzten geworden war. Bis
vor drei Monaten, vor dem Mord an seinem Onkel, hatte seine Zukunft als ruhige
Konstante vor ihm gelegen, berechenbar wie der gleichmäßige, Jahrtausende
währende Fluss des Tibers durch die ewige Stadt Rom. Nun jedoch warfen die
Ereignisse der letzten Stunden und die Vorahnung kommender düsterer
Geschehnisse dunkle Schatten auf sein bisher von der Kirche klar definiertes
Dasein. Die Welt, wie sie für ihn Bestand hatte, existierte seit gestern nicht
mehr. Und doch hatte er bisher allen Schwierigkeiten und Anschuldigungen mit
der unerschütterlichen Ruhe und Gewissheit eines Mannes getrotzt, der fest an
die machtvolle Kraft der Wahrheit glaubte, die seine Unschuld ans Licht bringen
würde. Nun jedoch schien sich diese standhafte Gewissheit zu verflüchtigen wie
Luft, die langsam aus einem Ballon entweicht und in ihm nichts als ein flaues
Vakuum zurückließ, das sich nun mit jäher Angst füllte. Noch nie in seinem
Leben hatte er eine solch gewaltige, elementare Angst verspürt. Unerbittlich
und kalt wie Eis kroch sie an seinem Rücken empor, um sich überall mit
frostigen Tentakeln in seine Nervenbahnen zu bohren. Dieses Empfinden wurde
derart übermächtig, dass es ihn beinahe lähmte, doch dann flüsterte es ihm
einen ganz neuen Gedanken ein: War es tatsächlich nur Zufall, dass Rabea
genau in dem Moment aufgetaucht war, als die ganzen Schwierigkeiten begannen?
Und warum wollte sie ausgerechnet Bentivoglio interviewen? Wusste sie
vielleicht mehr über die Angelegenheit als sie zugab? Sofort bereute Lukas
seine Verdächtigung. Selbstverständlich konnte Rabea nichts über Bentivoglios
Geheimnis wissen. Aber so war es immer gewesen, sobald sie in seiner Nähe war,
schien es, als ob in ihm schlummernde, schlechte Charaktereigenschaften
erwachen würden. Da, er tat es schon wieder. Wenn er sich auch nur in Gedanken
unethisch verhielt, natürlich, Rabeas Einfluss. Warum versuchte er jedes Mal
die Verantwortung, wenn etwas in seinem Leben schief gelaufen war, auf sie
abzuwälzen? Der junge Priester war sich selbst gegenüber ehrlich genug, seine
hässlichen Gedanken als das zu sehen, was sie waren: Das üble Produkt seines
männlich-dominant geprägten Unterbewusstseins. Sein unterbewusstes Ich
versuchte Rabea aus einem einzigen Grund schlecht zu machen: weil er gegen
seinen Willen sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig noch immer auf sie
reagierte. Es war der ewig währende und mit ungleichen Mitteln geführte
Machtkampf zwischen Mann und Frau. Die Macht der Frau, seine Triebe zu steuern,
störte empfindlich seinen Anspruch auf die totale Kontrolle über das weibliche
Geschlecht. Hätte Rabea seine Gedanken auch nur im Ansatz erahnt, sie wäre ihm
zu Recht mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht gesprungen. Er warf einen kurzen
prüfenden Blick auf die beiden jungen Frauen. Der blaue und der grüne Blick
begegnetem ihm ruhig und klar. In stummer Zwiesprache tauchte Lukas tief in
Rabeas grüne Smaragde. Sie war immer noch da, ihre Fähigkeit, nur mit den Augen
miteinander zu kommunizieren, als ob eine Synapse am Gehirn des anderen
angedockt hätte.[bookmark: _Toc346542590][bookmark: _Toc346541987] „Lass
mich dir helfen“, sagten ihre grünen Sterne.


[bookmark: _Toc346542591][bookmark: _Toc346541988]„Es ist
zu gefährlich“, antworteten die seinen.


[bookmark: _Toc346542592][bookmark: _Toc346541989]„Ich habe
keine Angst.“


[bookmark: _Toc346542593][bookmark: _Toc346541990]„Das weiß
ich, ich bin es, der Angst hat.“


Und wenn er Lucie und Rabea sofort in ein Flugzeug setzte und nach
Nürnberg verfrachtete? Oder noch weiter weg? Vielleicht in die USA, nach
Seattle, wo Lucie und er eine Großtante hatten? Aber würde das nach außen hin
nicht den Eindruck einer Flucht vermitteln, gleichzusetzen mit dem
Eingeständnis, dass er genau wusste, was auf dem Spiel stand? Von der völlig
unbedeutenden Tatsache abgesehen, dass keine Macht des Universums es fertig
bringen würde, Rabea und Lucie jetzt von ihm fernzuhalten. In diesem Tenor
wälzte und knetete er Pro und Kontra wie einen Hefeteig hin und her bis sein
Gehirn Blasen warf, und kam stets zu dem gleichen Schluss: dass Rabea Recht
hatte. Die Angelegenheit war soviel größer als er, und den Schwur hatte er
getan, bevor geschah, was geschah. Es lag an ihm, Bentivoglios Vermächtnis zu
erfüllen und dem Töten Einhalt zu gebieten. Je früher das Rätsel um sein
Geheimnis gelöst war, um so eher konnte er in sein altes Leben zurückkehren. 


Rabea spürte, wie sich das Gewicht der Entscheidung in ihre
Richtung neigte und beschwor ihn: „Du musst es uns sagen, Lukas. Nur so können
wir dir helfen.“ 


Lukas stieß einen Seufzer aus: „Also gut. Bentivoglio hat mir
erzählt, dass er als junger Jesuit in den Besitz brisanter Dokumente gelangte,
die unserem Orden 1773 in den Wirren des Verbots gestohlen worden waren.
Anstatt sie sofort seinem Vorgesetzten zu übereignen, hat er sie behalten und
zusammen mit einem Ordenskollegen studiert. Der wurde kurz darauf ermordet und
Bentivoglio bekam es mit der Angst zu tun. Seither hält er sie in einem
Schließfach außerhalb Roms versteckt. Er war zu krank, um die Dokumente selbst
zu holen, darum bat er mich, dies für ihn zu tun. Das ist alles. Ich sollte nur
den Boten für ihn spielen.“ Die geplante Einberufung der Generalkongregation
mit anschließender Pressekonferenz, behielt er für sich, dies betraf allein
interne Angelegenheiten seines Ordens. Er fing Rabeas zweifelnden Blick auf.
„Als junger Jesuit sagtest du? Dann muss er sie seit Jahrzehnten versteckt
haben.“


[bookmark: _Toc346542594][bookmark: _Toc346541991]„Ziemlich genau
dreißig Jahre.“


„Und warum wollte er sie ausgerechnet jetzt zurückholen? Was sind
das für Dokumente? Hat er dir über deren Inhalt etwas erzählt, Lukas?“, bohrte Rabea
weiter.


„So gut wie gar nichts und auf das Wenige kann ich mir selbst kaum
einen Reim machen. Ich sagte doch schon, dass ich vorerst nur den Boten spielen
und erst hinterher mehr erfahren sollte.“ „Nun ja.“ Rabea interpretierte seine
unglückliche Miene richtig. Lukas hatte ihnen zwar nicht alles erzählt, aber
immerhin soviel, wie er mit seinem Bibelschwur hatte vereinen können.


Lukas zögerte nur kurz, dann griff er in die Brusttasche seines
Pyjamas und beförderte das Symbol des Dilemmas, den winzigen, goldfarbenen
Schlüssel, ans Tageslicht. Auf seiner offenen Handfläche bot er ihn den beiden
jungen Frauen dar.


Wie Verschwörer standen die drei dicht beieinander im Halbkreis
zusammen und starrten gebannt darauf. Selbst Lukas, der den Schlüssel bereits
seit mehr als zwölf Stunden mit sich herumtrug, blickte wie hypnotisiert
darauf, so als ob er sich nochmals davon überzeugen wollte, dass die
vergangenen Geschehnisse nicht seiner eigenen Phantasie entsprangen, sondern
tatsächlich in dem gegenständlichen Beweis dieses unscheinbaren Schlüssels ihre
Bestätigung fanden.


Eine merkwürdige Stimmung hatte von den dreien Besitz ergriffen
und alle ihre Sinne geschärft. Es war die Stunde, in der die Nacht erstarb und
einen neuen Tag gebar.


 


Unten in der via dei Coronari parkte seit dem späten Nachmittag
des Vortages ein weißer Kastenwagen der Marke Fiat Ducato - einer wie sie zu Zigtausenden
täglich in Rom zu finden waren. Vorne und hinten verbeult und mit Rostflecken
übersät, hatte der Wagen seine besten Jahre lange hinter sich. Sein unansehnliches
Aussehen war beabsichtigt und kam diesem für seine besondere Aufgabe zustatten,
verflüchtigte er sich dadurch umso mehr in die graue Zone der Nichtwahrnehmung;
Anonymität war das Anliegen seiner Insassen. Falls jemand dennoch geruhte dem
Wagen Aufmerksamkeit zu schenken, würde er auf beiden Seiten in riesigen
schwarzen Lettern lesen: „Lavanderia Luigi Rossi“, und diese unwichtige
Information sofort wieder aus seinem Gedächtnis zu streichen. Hätte aber jemand
die Möglichkeit gehabt, den Wagen von innen zu inspizieren, so hätte er sich doch
sehr gewundert. Statt Waschkörbe voll schmutziger Wäsche, wartete das Fahrzeug
mit der modernsten Ausrüstung an Rechnern, hochempfindlichen Abhörgeräten und
einer Phalanx an Bildschirmen auf, die man für Geld kaufen konnte; weder CIA
noch der israelische Geheimdienst Mossad konnten besser ausgerüstet sein.


Doch was nützt einem der ausgeklügelste Lauschangriff, wenn die
zugehörigen Resonanzträger - ordinär Wanzen - in der falschen Wohnung
installiert waren? Oder richtiger, die Personen, die man gerne belauscht hätte,
sich in der falschen Wohnung aufhielten? Die beiden Männer, deren klar
definierter Auftrag lautete, herauszufinden, worüber der Generalobere und von
Stetten gesprochen hatten, verpassten just in diesem Augenblick die Schilderung
der Ereignisse aus erster Hand, die den eigentlichen Grund für ihr
Vorhandensein quasi vor der Haustür darstellte. 


Der jüngere döste in einem blitzsauberen Arbeitskittel auf dem
Beifahrersitz. Der Fahrersitz war leer. Passanten vermeinten deshalb einen
Lehrling zu gewahren, der geduldig auf seinen Chef wartete. Doch der friedliche
Eindruck täuschte, der Mann war hellwach. Unter seinen langen Wimpern behielt
er seine Umgebung genau im Auge, bereit, beim geringsten Anzeichen von Gefahr
zu handeln. Jünglingshaft frisch und blond strahlte er jene Art von perfider
Unschuld aus, die ihn deutlich jünger als seine dreißig Jahre wirken ließ.
Aufgewachsen auf einer Schweinefarm in der Poebene, versuchte er seither, den
Gestank seiner Kindheit abzuschütteln, in dem er sich stets in die Art von
weltläufiger Eleganz kleidete, die man für teures Geld erwerben konnte. Auf der
Straße warf ihm so manche reife Dame sehnsuchtsvolle Blicke zu, ohne zu ahnen,
dass sich hinter seiner engelhaften Erscheinung eine vergiftete Seele verbarg:
Der so unschuldig wirkende Jüngling war nichts anderes als ein professioneller
Killer. Seine Karriere des Bösen hatte bereits früh begonnen: Als Kind stahl er
die Dorfkatzen und quälte sie mit grausigen Experimenten zu Tode. Damals
verspürte er das erste Mal die Macht, die über Leben und Tod entschied. Seine
Eltern, verzweifelt und überfordert, hatten ihn schließlich einem Heim für
schwer erziehbare Kinder übergeben müssen, nachdem sich sowohl seine Lehrer als
auch Eltern von Mitschülern über den Jungen massiv beschwert hatten. Seinen
ersten Mord beging er mit dreizehn Jahren an einem der Hauslehrer im Heim, dort
verlor sich die Spur seines alten Lebens. Der Killer war von beinahe
diabolischer Intelligenz und seine Auftraggeber schätzten an ihm, dass er alle
seine Aufträge akribisch bis ins letzte Detail plante und durchführte. Die
blutige Spur seiner Taten zog sich quer durch Europa. Keine Behörde, vom
deutschen BKA über Scotland Yard bis zu Europol, die ihn inzwischen nicht ganz
oben auf ihrer Fahndungsliste stehen hatte. Aber er narrte alle Behörden. Nie wurde
er verhaftet, noch kannte jemand sein Gesicht, denn keines seiner Opfer hatte
je überlebt. So wurde der Protektor auf ihn aufmerksam. Er wollte den Mann, der
als bester seiner Zunft galt, exklusiv für sich gewinnen. Der Killer nannte
eine Summe und der Protektor zahlte ihm den doppelten Preis für seine
Loyalität. Der Protektor übertrug ihm eine wichtige Position innerhalb seiner
weltweit verzweigten Organisation. Der Killer nannte sich selbst Gabriel und
nichts weiter und der Protektor fand, dass der Name zu ihm passte, denn er war
tatsächlich schön wie der Erzengel. 


Der zweite Mann saß hinten im Lieferwagen vor einem der Monitore.
Er trug einen Kopfhörer und spielte an verschiedenen Reglern herum. Der
Arbeitsplatz vor ihm glich einer Müllkippe und war mit leeren Pappbechern,
vollen Aschenbechern und diversen, unappetitlichen Essensresten übersät.
Unrasiert, in einem schmuddeligen, über seinem Bauch spannenden Arbeitskittel
wirkte er im Gegensatz zur filigranen Schönheit seines Kollegen wie ein grobschlächtiger
Bauer. Dabei war Massimo Trapano ein echtes Genie und hatte einige einträgliche
Patente auf seinen Namen laufen. Innerhalb der Organisation des Protektors nahm
er seit mehr als zwanzig Jahren eine besondere Vertrauensstellung ein. Ihn
interessierte nicht das Geld, das die Tätigkeit für die Organisation
einbrachte, er verdiente selbst gut durch seine Patente. Mit dem Protektor
verband Trapano viel mehr als profane materielle Interessen: Der gemeinsame
Kampf für eine edle Sache.


Trapano fluchte leise vor sich hin. Irgendetwas stimmte nicht,
aber er konnte nicht sagen, was. Dennoch war er überzeugt davon, wenn er dieses
Gefühl hatte, dem auch meist so war. Kein Laut drang aus der Wohnung des
Pfaffen und trotzdem vermeinte er schwache Schwingungen von seinen Wanzen
aufzufangen, eine kaum messbare elektronische Signatur, die laut seinen
Messgeräten eine vage Übereinstimmung mit der Signatur der Stimme des Pfaffen
aufwies. Er bastelte an verschiedenen Tasten und Reglern herum, stellte hier
etwas neu ein und schaltete dort einen Bildschirm hinzu, bis er mit der neuen
Konstellation zufrieden schien. Erneut umklammerte er den Kopfhörer mit seinen
riesigen Pranken und lauschte angestrengt. Innerlich verfluchte er zum wer weiß
wievielten Mal den neugierigen Köter, der die Besitzerin desselbigen alarmiert
hatte. Ein solches Vorkommnis bei einem Einsatz hatte Trapano nie zuvor erlebt.
Das wichtigste Merkmal seiner Branche war absolute Unsichtbarkeit. Er kam,
verrichtete seine Arbeit und ging. Zurückzuführen war das Dilemma auf das
überhebliche Verhalten seines jungen Kollegen, der den Auftrag hatte, die
anderen Mieter zu observieren und grünes Licht zu geben, wenn die Luft rein und
Trapano sich in die Wohnung schleichen konnte, um dort seine diversen
Überwachungsgerätschaften anzubringen. Gabriel, der sich auch der Vollstrecker
nannte, hatte die Contessa mehrere Tage observiert und ihre festen Gewohnheiten
ausgekundschaftet. Als diese gestern Abend das Haus für ihre übliche letzte
Hundegassirunde pünktlich um halb zehn verließ, hatte er Trapano via Funk
grünes Licht gegeben. Aus irgendeinem Grund war die Contessa vor der Haustüre
nochmals umgekehrt und Gabriel hatte ihn nicht mehr rechtzeitig warnen können.
Hatte er jedenfalls behauptet. Trapano war da anderer Meinung, er glaubte eher,
dass Gabriel es absichtlich hatte darauf ankommen lassen, weil er Trapano nicht
leiden konnte. Denn was tat sein junger Kollege, um dieses angebliche Versehen
zu korrigieren? Er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als seinem Beinamen Vollstrecker
einmal mehr die Ehre zu erweisen: Er hatte vollstreckt. Und zwar die Contessa.
Trapano hatte zwar noch versucht, es zu verhindern - seiner Meinung nach hätten
es ein paar Fesseln und ein Knebel auch getan, jedoch hatte der Vollstrecker
nur einen Satz gebraucht, um seinen Widerstand zu brechen: „Sie hat uns beide
gesehen und kann uns identifizieren.“


Normalerweise hielt Trapano Abstand zu den kriminellen Subjekten
aus der Gefolgschaft des Protektors. Aber von diesem Auftrag hing zu viel ab,
womöglich standen sie kurz vor dem Durchbruch ihrer gemeinsamen Mission. Dem
Erfolg nahe, wollte der Protektor nichts dem Zufall überlassen und hatte ihm
den Vollstrecker zur Seite gestellt. 


Außer seiner tiefsten Überzeugung, zu den Auserwählten zu gehören,
vermengten sich in Trapano akademische Arroganz und Vernarrtheit in die
eigenen, genialen Fähigkeiten. Eine höchst explosive Mischung, die bei ihm vor
langer Zeit zu einem enormen Realitätsverlust geführt hatte. Er würde sich
gegen jeden verwahren, der ihn als kriminell bezeichnet hätte, vielmehr sah er
auf gewöhnliche Kriminelle wie Gabriel mit Verachtung herab. Seine eigene
persönliche Definition von „kriminell“ setzte erst ein, wenn Personen durch
seine, Trapanos, Taten zu Schaden kämen. Da seine bisherigen Tätigkeiten sich
stets nur auf die In- und Deinstallation von Abhörgeräten, dem anschließenden
Abhören und Analysieren des Gehörten beschränkt hatten, war er, ergo, auch kein
Krimineller. Jedoch war sein Realitätsverlust noch nicht soweit fortgeschritten,
dass er sich nicht im Klaren darüber war, dass er gestern Abend eine Grenze
überschritten hatte. Ein Mensch war mehr als nur zu Schaden gekommen und er,
Trapano, hatte dabei gestanden und zugehört, wie die alte Frau verzweifelt um
ihr Leben gebettelt und vor Angst unter sich gemacht hatte, hatte gesehen, wie
ihre Augen hervorgequollen, ihr Gesicht blau angelaufen und die Glieder
erschlafft waren. Noch jetzt vermeinte er den gewaltigen Adrenalinstoß in
seinen Adern zu spüren. Nicht genug, war ihnen noch eine weitere Panne
unterlaufen. Während Trapano in der von Stetten Wohnung daranging, seine
Abhörgeräte anzubringen, wollte Gabriel sich „um den Hund kümmern.“ Beim
Versuch, dem verflixten Köter die Kehle durchzuschneiden, hatte das Vieh, das
kaum größer war als ein Wischmob, es tatsächlich geschafft, Gabriel in den
Finger zu beißen und ihnen zu entwischen. Das Mistvieh hatte die Nachbarschaft
zusammengebellt und sie hatten die Pfaffenwohnung übereilt verlassen müssen,
bevor Trapano auch nur die Hälfte der Wanzen und seine selbst entwickelte
Videoüberwachung, die kleinste Minikamera der Welt hatte anbringen können. Nur
das Telefon, das Wohnzimmer und das Schlafzimmer von Stettens verfügten nun
über ein Abhörgerät. Zum ersten Mal während seiner langjährigen Tätigkeit für
den Protektor hatte er seine Arbeit nicht richtig zu Ende führen können und
musste nun gänzlich ohne visuelle Übertragung auskommen. Wahrscheinlich war ihm
deshalb nicht ganz wohl in seiner Haut. Seine Armbanduhr zeigte kurz nach sechs
Uhr morgens an und er beschloss, sich selbst eine Mütze Schlaf zu gönnen. Er
kletterte nach vorne, übergab Gabriel die Kopfhörer und wies ihn an, ihn sofort
zu wecken, sobald sich die Bewohner bemerkbar machten.


Was Trapano nicht wissen konnte, selbst wenn ihnen die Contessa
nicht in die Quere gekommen wäre, der Inhalt des Gespräches wäre ihm trotzdem
entgangen: weil es ohne den Tod der Contessa überhaupt nicht stattgefunden
hätte. Erst der Mord an seiner unschuldigen Nachbarin wurde für Lukas zum
Auslöser, seinen Eid zu brechen und die beiden jungen Frauen ins Vertrauen zu
ziehen.


Dies bewies einmal mehr, dass das Schicksal stets seiner eigenen,
unberechenbaren Planung folgte. 


 


Im Badezimmer der ermordeten Contessa herrschte weiter verstörtes
Schweigen.


Rabea fasste sich schließlich als Erste. Vorsichtig pickte sie mit
Daumen und Zeigefinger das Corpus Delicti aus Lukas Handfläche und lief damit
zum Fenster. Das erste Morgenlicht fing sich kurz aufblitzend auf dem goldenen
Messing. Konzentriert musterte sie den vermeintlichen Unheilsbringer, drehte
und wendete ihn einige Sekunden lang hin und her, als ob sie hoffte, dass sich
sein Rätsel direkt vor ihren Augen offenbarte. Schließlich brachte sie die
Sache auf den Punkt: „Da hat sich Bentivoglio also in die paradiesischen
Gefilde davon gemacht und dich alleine auf einem Sack Problemen sitzen
gelassen. Das nenne ich Pech am Stück. Die zentrale Frage lautet also: Was
genau befindet sich in dem verflixten Schließfach?“


Bevor Lukas darauf etwas erwidern konnte, schreckte sie ein durch
Mark und Bein gehendes Geheul auf. Alle drei fuhren herum, während der Hund wie
eine behaarte Kanonenkugel zur Tür schoss. Dort stand eine ältliche Matrone in
einem geblümten Hausfrauenkittel und schrie sich die Seele aus dem Leib.


 


Anna-Maria Petrullo verfluchte ihren Mann Giancarlo und ihren Sohn
Carlino. Alle beide Taugenichtse, die größten, die Rom
je hervorgebracht hatte. Wenigstens hatte sich Giancarlo schon vor zehn Jahren
aus dem Staub gemacht, wahrscheinlich verrottete er längst in irgendeiner
Gasse. Aber leider hatte er ihr Carlino, seinen Meisterlehrling, dagelassen. 


Seither verging kein Tag, an dem ihr Sohn ihr keinen Kummer
bereitete. Außer er saß im Gefängnis. Zurzeit war er jedoch wieder einmal
draußen. Gestern Abend war er erneut zu ihr gekommen und hatte sie um Geld
angebettelt, hatte geheult und sie angefleht. Er hatte wieder gespielt. Und
verloren. Nun waren seine Spielkumpane hinter ihm her und verlangten ihr Geld
von ihm. Dabei hatte er seiner Mutter beim letzten Mal, als sie ihn einmal mehr
ausgelöst hatte, beim Leben der heiligen Jungfrau Maria geschworen, dass nun
endgültig Schluss damit sei. 


Sie hätte es besser wissen müssen. Ihr ganzes armseliges Leben
hatte sie mit Putzen, Wäschewaschen und Bügeln für andere Leute verbracht. Ihr
Rücken war dabei krumm geworden. Nie hatte sie eine Lira für sich sparen
können. Ihr Säufer von Mann und Versager von Sohn hatten stets ihr Geld
gestohlen. Sooft sie die beiden aus ihrer kleinen Wohnung, die aus zwei
feuchten Zimmern im Souterrain einer alten Mietskaserne bestand, hinauswarf, so
oft kamen sie zurückgekrochen, wie menschliche Bumerangs. Sie war ein Wirt, der
seine Schmarotzer nie mehr los wurde. 


Aber Carlino war immer noch ihr Sohn. Sie konnte nicht dagegen an.
Schweren Herzens hatte sie sich also gleich am frühen Morgen auf den Weg zur
Contessa gemacht, bei der sie seit über zehn Jahren als Reinemachefrau
beschäftigt war. Die Contessa war keine einfache Chefin, allzu anspruchsvoll,
aber sie zahlte einen anständigen Preis für gute Arbeit und dies stets
pünktlich und in bar. Schon einmal hatte Anna-Maria sie um einen Vorschuss
gebeten, unter dem Vorwand, dringend den Arzt bezahlen zu müssen. Die Contessa
hatte sie zwar misstrauisch beäugt, aber dann doch ihre Geldbörse gezückt. Vielleicht
konnte sie sie auch heute noch einmal zu einem Vorschuss bewegen.


Anna-Maria besaß einen Schlüssel für die untere Haustür, jedoch
keinen für die Wohnung, dazu war die Contessa zu misstrauisch - wie alle Menschen,
die für ihr Leben gern andere ausspionierten. Ihre Arbeitgeberin stand jeden
Morgen pünktlich um sechs auf. Anna-Marias Dienst bei ihr begann um sieben. Sie
sperrte das schwere Eingangsportal auf und stapfte die Treppe schwerfällig
nach oben. Anna-Maria war nervös. Sie hatte immer etwas Angst vor der
gestrengen Gräfin. Vor deren Wohnungstür blieb sie kurz stehen. Schwer atmend
lehnte sie sich dagegen und wäre dabei um ein Haar samt der nur angelehnten
Türe in die Wohnung gefallen. Im letzten Moment
konnte sie sich fangen, indem sie sich an dem Türrahmen festklammerte.
Anna-Maria wunderte sich über die offene Türe und rief zaghaft nach der
Contessa. War sie schon mit dem Hund draußen und hatte vergessen, die Türe
richtig hinter sich zuzuziehen? Sie war unschlüssig, wie sie sich verhalten
sollte und beschloss, auf die Contessa im Hausflur zu warten, als sie
vermeinte, Stimmen in der Wohnung zu hören. Hatte die Contessa Besuch? Aber
wieso war ihr der Hund dann nicht, wie üblich, entgegengesprungen? Plötzlich
glaubte Anna-Maria, den Grund hierfür zu kennen. „Oh Dio mio“, murmelte sie.
Sie oder ihr Besuch hatten die Wohnungstüre offen gelassen und Stellina war ihr
schon wieder entwischt. Sie musste sie unbedingt darüber informieren. Der Hund
war ihr Ein und Alles. Anna-Maria eilte den Flur entlang, lugte vorsichtig
nacheinander in den Empfangssalon, die Bibliothek und das Wohnzimmer und, als
sie nirgendwo auf jemanden traf, betrat sie schließlich zögerlich das
Allerheiligste, das Schlafzimmer ihrer Chefin. Sie hörte eine unbekannte
Frauenstimme im Badezimmer und näherte sich vorsichtig. Die Tür war weit
geöffnet und so war das erste, was Anna-Maria sah, ihre tote Herrin in der
Badewanne. Sie öffnete den Mund und schrie und schrie und schrie, während die
Hündin Stellina sie freudig kläffend umsprang. 


Ohne große Eile betrat Commissario Grassa den Schauplatz des
neuerlichen Verbrechens. Seine Miene wirkte undurchdringlich, innerlich jedoch
jubelte er vor Genugtuung.


Der Fall wurde immer interessanter und entwickelte sich ganz nach
seinem Geschmack. Zunächst der Mord an dem Generaloberen der Jesuiten, für den
er sofort einen Verdächtigen, ebenfalls einen Jesuiten, präsentieren konnte. Nun
ein weiterer Mord, das Opfer ausgerechnet die Nachbarin des Verdächtigen. Ohne
Zweifel gab es hier eine Verbindung zum Mord an Bentivoglio. Das roch nach
einer raschen Aufklärung und sein Name würde erneut im Zusammenhang mit der
Lösung eines spektakulären Falles positiv in der Presse erscheinen. 


Inspektor Corrado d´Amico, der soeben die Putzfrau Anna-Maria
Petrullo, die schluchzend in einem der plüschigen Sessel im Schlafzimmer saß,
befragt hatte, eilte auf seinen Vorgesetzten zu.


„Also Corrado, was haben wir hier?“, fragte Grassa ihn in
geschäftsmäßigem Ton, während sein Blick im Schlafzimmer umherwanderte und auf
Lucie, die mit einem Beamten vor dem Bett stand, haften blieb. Mit
hochgezogenen Augenbrauen registrierte er ihre knappe Aufmachung im Babydoll.
Lucie erwiderte seinen Blick mit einem gewissen Funkeln in den Augen, sich
ihrer aufreizenden Wirkung voll bewusst. Zu ihren Füßen saß ein kleiner Hund.
Währenddessen hatte der Inspektor mit seinem kurzen, nüchternen Bericht
begonnen.


„Wir haben eine Frauenleiche, ca. 60 Jahre. Identifiziert als
Contessa Monica di Montebello e Valleverde, Eigentümerin dieser Wohnung. Den ersten
Erkenntnissen nach wurde sie erwürgt und post mortem in die Badewanne gelegt.
Todeszeitpunkt: ungefähr gestern Abend, vermutlich noch vor Mitternacht.
Genaueres wie immer erst nach der Obduktion. Die Putzfrau, Anna-Maria Petrullo,
die Dame im Sessel dort, hat sie gefunden. Das heißt, das Ganze ist etwas
verwirrend. Eigentlich behauptet sie, es wäre schon vor ihr jemand im
Badezimmer gewesen. Sie steht unter Schock, ich habe bisher kaum ein klares
Wort aus ihr herausbekommen. Alarmiert wurden wir übrigens nicht von der
Putzfrau, sondern von Lucie von Stetten, der Schwester des Jesuiten, den wir
gestern in der Mangel hatten. Jetzt kommt´s, das wird Sie interessieren, Chef:
Der Priester scheint samt der kleinen rothaarigen Journalistin ausgeflogen zu
sein. Wie sie sehen, wartet die Schwester dort drüben. Ich dachte, sie wollten
vielleicht zuerst selbst mit ihr sprechen?“, schloss d´Amico seinen Lagebericht
mit einem anzüglichen Blick in Richtung Babydoll.


Grassa quittierte die unverschämte Anspielung seines Untergebenen
mit einem säuerlichen Blick, bevor er sich mit einem jäh in seinem Gesicht
angeknipsten Lächeln Lucie zuwandte. Mit ausgestreckten Armen eilte er auf sie
zu und ergriff mit beiden Händen ihre Rechte, um ihr einen Kuss auf den
Handrücken zu drücken. Lucie unterdrückte den Impuls, ihm ihre Hand zu
entziehen und schenkte ihm stattdessen ihr strahlendstes Fotomodelllächeln.
Denn Lucies von Rabea auferlegte Aufgabe lautete: Zeit gewinnen …


„Signorina von Stetten, ich bin entzückt, sie schon so bald wieder
zu sehen. Sie werden sicherlich verstehen, dass ich darauf brenne zu erfahren,
was Sie hier in der Wohnung des Opfers tun. Kommen Sie“, Commissario Grassa
fasste sie leicht, aber bestimmt an ihrem nackten Ellenbogen und führte sie aus
dem Zimmer. „Suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen, hier behindern wir nur die
Arbeit der Kollegen. Sie haben sicherlich nichts dagegen, wenn wir solange in
ihre Wohnung gehen.“


Zielsicher führte er sie aus der Wohnung, überquerte den Flur, um
dann vor der verschlossenen Türe der von Stetten stehen zu bleiben. Das
Hundchen wich Lucie nicht von der Seite und war ihr hinterher getrabt. „Wenn
Sie so freundlich wären, die Türe zu öffnen, Signorina Lucie?“, forderte der Commissario
sie auf.


„Ach, du meine Güte, auch das noch. Ich bin mir sicher, dass ich
sie vorhin nur angelehnt hatte. In der Eile habe ich keinen Schlüssel
mitgenommen. Was mach ich denn nun?“, spielte Lucie den Unschuldsengel. 


Grassa warf ihr einen zweifelnden Blick zu: „Sie rühren sich nicht
vom Fleck, Signorina. Ich bin gleich wieder da.“


„Natürlich warte ich auf Sie. Wo soll ich denn in meiner
Aufmachung hin?“, rief ihm Lucie zuckersüß hinterher und wippte aufreizend auf
ihren Zehenspitzen.


Nach wenigen Minuten bereits kehrte Grassa mit einem sauertöpfisch
wirkenden, baumlangen Beamten im grünen Kittel zurück, der einen enorm dicken
Schlüsselbund schwenkte. Neben Schlüsseln in allen möglichen Größen und Formen
hingen noch einige zum Teil merkwürdig gekrümmte Werkzeuge an dem Bund.[bookmark: _Toc346542595][bookmark: _Toc346541992] Herrisch wies Grassa auf die
Tür.


Der Mann faltete seine langen Beine umständlich zusammen und
kniete schließlich in Augenhöhe vor dem nach außen altmodisch wirkenden
Schloss, das jedoch in seinem Innenleben der modernsten Technik entsprach.
Geschäftig untersuchte er das Schloss mit seinen langen Fingern, um dann einen
circa zehn Zentimeter langen steifen Draht von seiner Werkzeugkette abzulösen. 


„Bitte seien Sie vorsichtig, die Tür ist sehr alt und
denkmalgeschützt“, säuselte Lucie mit dickem Augenaufschlag an seine Adresse.


An jenem prallte ihr Charme jedoch wirkungslos ab. Ist vermutlich
schwul, dachte Lucie böse. Der Blick, den er ihr aus zusammengekniffenen Augen
zuwarf, besagte nämlich eindeutig, dass er jegliche Einmischung, insbesondere
der weiblichen in seine Arbeit, als unter seiner Würde betrachtete. Stattdessen
knurrte er sie an: „Steckt der Schlüssel von innen?“ 


Lucie verneinte, aber natürlich steckte der Schlüssel innen.
Rabea, die alle Tricks kannte, hatte dafür gesorgt.


Unaufhörlich missmutig vor sich hin grummelnd, fing der Mann mit
der eigentlichen, diffizilen Arbeit an und hantierte minutenlang mit seinen
Werkzeugen an dem Türschloss herum. Grassa wurde sichtlich ungeduldig und der
Mann fing an zu fluchen, während er sich weiter abmühte. Endlich knackte es
leise und die schwere Eingangstür schwang mit einem leisen Knarzen nach innen
auf. Der Handwerker sah den innensteckenden Schlüssel und warf Lucie einen
bösen Blick zu. „Upps“, machte diese und zuckte unschuldig mit den Schultern.


„Nach Ihnen, Signorina von Stetten“, bat Grassa höflich, bemüht,
weiterhin seinen Charme spielen zu lassen. Lucie ging darauf ein und berührte,
begleitet von einem betörenden Lächeln kurz seinen Arm: „Machen Sie es sich
schon einmal im Salon bequem, Signore Grassa. Sie finden sich ja hier
inzwischen selbst zurecht. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir vorher
gerne etwas Passenderes anziehen.“ Der Blick des Commissario ließ zwar keinen
Zweifel daran, dass er nichts gegen ihre Aufmachung hatte, aber er konnte ihr
den Wunsch kaum verwehren. 


Mit aufreizend langsamem Gang steuerte Lucie ihr Schlafzimmer an.
Sie wusste genau, dass die Augen des Commissario ihr folgen würden. Sie ließ
sich mit ihrer Toilette so lange Zeit, wie es gerade noch vertretbar schien,
ohne die Geduld des Polizisten überzustrapazieren. Stellina hatte es sich
inzwischen zur Aufgabe gemacht, den Commissario zu bewachen.


Nach gut zehn Minuten kehrte Lucie zurück. Sie hatte ihre langen
blonden Haare kräftig gebürstet, so dass sie ihr seidig über die Schultern
flossen, ihre Ohren schmückten große silberne Kreolen. Sie trug jetzt weiße
Leinenshorts und eine ärmellose, blau-weiß karierte Vichybluse, die sie vorne
unter der Brust verknotet hatte und die ihren braungebrannten, straffen Bauch
kess zur Geltung brachte, dazu strahlend weiße Turnschuhe. Um der Wahrheit Genüge
zu tun: Sie trug nicht viel mehr am Leibe als zuvor.


Als Lucie den Salon betrat, bellte der Commissario soeben wütend
in sein Handy: „Verdammte Sauerei. Ich melde mich gleich zurück. Dann will ich
wissen, wie das passieren konnte.“ Er legte auf und wandte sich Lucie zu: „Signorina
von Stetten, Sie sind eine Augenweide und ich genieße jede Minute mit Ihnen,
aber meine Geduld ist nun zu Ende. Ich muss Sie dringend bitten, mir zu sagen,
wo sich Ihr Bruder, der Jesuit, derzeit aufhält.“ 


„Mein Bruder? Er ist heute schon sehr früh weggegangen, hat mir
aber nicht gesagt, wohin.“ Das stimmte sogar. Rabea und Lukas hatten ihr
tatsächlich nicht genau gesagt, wohin sie wollten, jedoch versprochen, bis zum
Abend zurück zu sein.


Grassa stand auf und stellte sich direkt vor sie hin, um ihr
einige Sekunden lang sinnierend in die Augen zu blicken. Lucie erwiderte seinen
Blick offen, bemüht, alle Unschuld der Welt in ihre blauen Augen zu legen. 


Nun beugte sich Grassa tief zu ihr hinunter und stützte dabei
seine Hände auf ihren Sessellehnen ab. Beinahe Nasenspitze an Nasenspitze hob
er leise an: „Signorina von Stetten …“, als Lucie ihn mit einem gewinnenden
Lächeln unterbrach: „Sagen Sie doch Lucie zu mir, Commissario. Wie ist Ihr
Vorname?“


„Riccardo“, antwortete er, ließ sich aber nicht beirren: „Lucie,
ich fühle mich geschmeichelt und ich weiß Ihren Versuch, mit mir zu flirten,
sehr wohl zu schätzen, aber glauben Sie mir, Ihr Bruder befindet sich in einer
äußerst misslichen Lage. Also, ich frage Sie noch einmal: Wo ist er?“


„Ich weiß es wirklich nicht, Riccardo. Er sagt mir nicht immer,
wohin er geht. Aber lassen wir doch das förmliche Sie, jetzt, wo wir unsere
Vornamen kennen.“ 


„Also gut, Lucie. Wo ist deine rothaarige Freundin? Rabea hieß sie
doch, nicht wahr? Ist sie mit deinem Bruder weggegangen?“


Diesmal zögerte Lucie nicht mit ihrer Antwort, es war eine
Information war, die sie preisgeben durfte: „Ja, das stimmt. Die beiden sind
zusammen weg.“


Ihre Antwort schien Grassa zu befriedigen. Er richtete sich auf
und ging ein paar Schritte auf das Fenster zu. Einen Augenblick sah er mit auf
dem Rücken verschränkten Händen auf den trotz der frühen Stunden großen
Menschenauflauf auf der Via dei Coronari hinaus. Die ganze Nachbarschaft war
auf den Beinen. Soeben fuhr der schwarze Leichenwagen des gerichtsmedizinischen
Instituts vor, um die alte Gräfin abzuholen. 


Grassa schien kurz zu überlegen, dann drehte er sich zu ihr um:
„Lucie, ich bin froh, dass du mich hierüber nicht belogen hast. Wir wissen,
dass dein Bruder mit Rabea zusammen verschwunden ist. Da er unter dem Verdacht
steht, den Generaloberen der Jesuiten ermordet zu haben, habe ich ihn seit
gestern Nacht von meinen Beamten überwachen lassen. Leider bin ich soeben informiert
worden, dass der Beamte, der damit beauftragt war, tot aufgefunden wurde.
Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten.“


Die Neuigkeit schockierte Lucie zutiefst und sie sank förmlich in
ihrem Sessel in sich zusammen. Schon wieder ein Mord. Wenn das stimmte, dann
befanden sich Lukas und Rabea in Lebensgefahr.


Grassa hatte Lucies Reaktion über die Ermordung seines Beamten
genau beobachtet. Sein Instinkt sagte ihm, dass ihre Bestürzung echt war und er
konnte sich sicher sein, dass sie in die Angelegenheit tatsächlich nur indirekt
verwickelt worden war.


„Du siehst selbst Lucie, wie ernst die Situation ist. Drei Morde
in weniger als 24 Stunden. Findest du nicht auch, dass es genug Tote sind für einen
Tag? Der Beamte von heute Morgen ist Familienvater und hinterlässt zwei kleine
Kinder. Was soll ich seiner Witwe sagen? Darum, Lucie, wenn du irgendetwas
weißt, das uns bei der Aufklärung der Morde weiterhilft, dann musst du es mir
jetzt sagen.“ Und dann wandte er seinen ältesten Trick an. Er senkte seine
Stimme zu einem verschwörerischen Ton herab und mit scheinbarem Verständnis
beteuerte er: „Ich weiß, Lucie, dass du deinen Bruder für unschuldig hältst.
Dann hilf mir, die wahren Täter zu finden. Dein Bruder Lukas und deine Freundin
schweben in höchster Gefahr. Ich kann beide beschützen, aber nur, wenn du mir
alles sagst, was du weißt. Du musst mir sagen, wohin sie gegangen sind und was
sie vorhaben.“


Unsicher sah Lucie zu dem Commissario auf. Grassa, der spürte,
dass sich die Situation zu seinen Gunsten entwickelte, ging vor Lucie in die
Hocke und sah sie eindringlich an.


Lucie seufzte. Riccardo hatte zwar Recht, aber sie beschloss, ihm
nur soviel zu verraten, wie es die Situation erforderte und auf keinen Fall das
Schließfach zu erwähnen. „Also gut. Nachdem wir heute Nacht den verletzten Hund
der Contessa im Treppenhaus gefunden hatten, machte sich Lukas Sorgen um sie. Im
Haus war es allgemein bekannt, dass die Contessa manchmal zu tief ins Glas schaute
und vielleicht war sie gestürzt. Als Sohn des Hauseigentümers hat mein Bruder
einen Generalschlüssel. Wie du weißt, fanden wir sie tot in der Badewanne.
Rabea hat Lukas dann zur Rede gestellt, weil auch ihr das etwas zu viele
Zufälle auf einmal waren. Sie ist eine bekannte Journalistin, weißt du.“


„Ja, das wissen wir inzwischen. Aber bisher hast du mir nichts
verraten, was uns in der Sache weiterbringt. Was hat euch dein Bruder erzählt?“


„Wollte ich dir gerade sagen. Anscheinend hat der Generalobere,
als er noch keiner war, irgendetwas gefunden und versteckt, hinter dem seit
langem eine Menge Leute her sind. Lukas sollte es in seinem Auftrag holen. Das
ist alles, Riccardo. Dann hat uns die Putzfrau entdeckt. Rabea hat mir
zugeflüstert, ich soll mich um die Frau kümmern und die Polizei informieren.
Sie und Lukas würden die Angelegenheit zu Ende bringen.“ 


„Und dein Bruder hat dir nicht erzählt, was der Generalobere
versteckt hat, hinter dem angeblich eine Menge Leute her sind?", bohrte er
nach.


[bookmark: _Toc346542596][bookmark: _Toc346541993]„Nein. Aber er
wollte es mit Rabea zusammen holen.“


[bookmark: _Toc346542597][bookmark: _Toc346541994]„Und du weißt
wirklich nicht, wohin sie wollten?“


„Nein, aber Rabea hat gesagt, dass sie bis zum Abend zurück sein
würden. Also kann es nicht so weit sein, oder?“


„WENN sie tatsächlich bis zum Abend zurück sind“, erwiderte
er mit grimmiger Miene. „Ich weiß, dass dein Bruder und du hier in Rom kein
Auto habt. Was ist mit der Journalistin, hat sie eines oder vielleicht einen
Mietwagen?“


„Nein, ich glaube nicht. Rabea ist gestern früh mit dem Taxi vom
Flughafen hierhergekommen.“


„Also sind sie auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen. Sie
werden wissen, dass sie verfolgt werden, und darum keinen Mietwagen nehmen, das
geht nur über Kreditkarte und dann hätten wir eine Spur. Ich werde die
Busbahnhöfe und den Bahnhof überwachen lassen und auch die Taxizentrale
informieren. Haben die beiden ein Handy mitgenommen? Kannst du sie erreichen?“
Lucie schüttelte den Kopf, um die Lüge nicht laut auszusprechen. Rabea besaß
zwei Handys. Ein öffentliches, das bei ihr im Schlafzimmer lag und das sie
absichtlich gut sichtbar für Grassa hatte liegen lassen und ein zweites, das
nicht auf sie registriert war, damit sich ihre Informanten bei ihren Anrufen
sicher fühlen konnten. Lucie hatte nicht vor, die Nummer Grassa zu verraten,
der sie sonst via GPS aufspüren konnte. Aber sobald sie ihn losgeworden war,
hatte sie vor, ihre Freundin von ihrem eigenen Handy aus anzurufen, um sie
wegen des Mordes an dem Polizeibeamten zu warnen.


Während der Commissario nach seinem Mobiltelefon griff und weitere
Anweisungen erteilte, quälten Lucie heftige Sorgen. Der ermordete Beamte, der
Lukas überwachen sollte, war der eindeutige Beweis, dass die unbekannten Mörder
Rabea und Lukas dicht auf den Fersen waren. Und dieser Jemand wünschte keine
Zeugen.


 


„Wo willst du hin?“, keuchte Lukas, während er hinter Rabea in
Richtung Pantheon herjagte. Obwohl er durch seinen täglichen Morgenlauf in
topfitter Verfassung war, schien sich der Abstand zwischen ihm und Rabea zu
vergrößern. Die Aufregungen der schlaflosen Nacht und zu viel Abführmittel
machten ihm zu schaffen. 


„Zur Parkgarage in der Via XX. Settembre. Das Redaktionsbüro hat
dort für mich einen Wagen untergestellt. Das Auto läuft nicht auf meinen Namen,
also weiß niemand davon. Ich habe gestern den Schlüssel per Boten bekommen.
Taxi und Zug wären viel zu gefährlich, die werden bestimmt überwacht. Ich habe
keine Lust, gleich wieder diesen grässlichen Grassa auf den Hacken zu haben.
Hoffentlich kann ihn Lucie so lange einwickeln, bis wir im Auto sitzen. Der
Rest wird ein Kinderspiel. Wir fahren zur angegebenen Adresse, leeren das Schließfach,
sehen nach, was es ist und entscheiden dann, ob wir es einfach verbrennen oder
deinen Jesuitenbossen übergeben.“


„Ha, von wegen verbrennen oder übergeben.“ Lukas blieb abrupt
stehen. „Ich kenne dich, Rabea. Du witterst doch eine Riesenstory. Ich kann
förmlich noch an deinem Hinterkopf ablesen, wie dein Hirn arbeitet. Ich glaube,
ich muss vorher etwas klarstellen. Was immer wir in dem Schließfach finden, es
ist mein Problem und ich entscheide, was damit passiert. Wenn du
mir nicht versprichst, dass du die Entscheidung mir überlässt, gehe ich von
hier ab ohne dich weiter.“


„Ist ja gut, Bruder Lukas, reg dich ab“, beschwichtigte Rabea, die
ebenfalls stehengeblieben war. „Bevor wir uns darüber streiten, was wir tun,
sollten wir erst einmal wissen, worum es überhaupt geht. Dreh dich nicht um,
aber ich glaube, wir werden verfolgt“, flüsterte sie ihm zu. 


„Woher willst du wissen, dass uns jemand folgt?“, flüsterte Lukas
zurück und drehte sich natürlich um.


„Ist nicht das erste Mal. Für meine Reportagen habe ich schon
öfter im Dreck herumgestochert, das hat nicht immer allen gefallen. Da kriegt
man einen Blick dafür. Ich nehme an, den hat uns Grassa auf den Hals gehetzt.
Am besten wir trennen uns. Wenn es nur einer ist, muss er sich entscheiden, wem
er folgt. Da du der Hauptverdächtige bist, wird er sich mit Sicherheit an dich
halten. Wir treffen uns in einer halben Stunde an der Ausfahrt der Parkgarage.
Ich hole dich dort ab. Da er zu Fuß hinter uns her ist, sind wir ihn spätestens
dann los, dafür sorge ich. Bis später, Bruder Lukas.“


Bevor der junge Jesuit darauf etwas erwidern konnte, war Rabea
bereits um die nächste Ecke verschwunden. Er warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. In einer halben Stunde. Ihm war nicht aufgefallen, dass Rabea ihm
nicht versprochen hatte, die Entscheidung, was mit dem Inhalt von Bentivoglios
Schließfach geschehen sollte, ihm zu überlassen.


Wie Rabea es vorhergesagt hatte, entschied sich der Mann dafür,
weiter hinter von Stetten herzuschnüffeln. 


 


Auch den beiden Männern des Protektors in dem Lieferwagen war der
überstürzte Aufbruch Rabeas und Lukas’ nicht entgangen. 


Trapano hatte als Einsatzleiter eine schnelle Entscheidung
getroffen und ihnen unverzüglich Gabriel hinterher gesandt. Dann rief er den
Protektor an, um ihn über die jüngsten Entwicklungen zu informieren. Der
Protektor hörte ruhig zu und entschied, dass Trapano vorerst vor Ort bleiben
sollte. Trapano überlegte, dass es zwar Pech war, dass sie die alte Vettel in
der Badewanne bereits gefunden hatten und es hier nun vor Polizei und
neugierigen Nachbarn nur so wimmelte. Aber es hatte auch seinen Vorteil: Unter
den vielen Schaulustigen würden er und sein Wagen noch weniger auffallen. 


Das nachfolgende Gespräch zwischen dem Commissario und der
Zwillingsschwester des Jesuiten im Wohnzimmer hatte ihn dann mit der verpassten
Gelegenheit in der Nacht versöhnt. Das Band mit Lucies Bericht lieferte
eindeutig den Beweis dafür, dass sie endlich auf der richtigen Spur waren. Wie
der Protektor vermutet hatte, war der Generalobere seit längerem im Besitz der
verschollenen Dokumente gewesen. Nun, kurz vor seinem Tode, hatte er das
Geheimnis an Lukas von Stetten weitergegeben und er und die Rothaarige schienen
bereits auf dem Weg zu sein, um die Dokumente an sich zu bringen. Über sein verschlüsseltes
Telefon nahm Trapano erneut Kontakt mit dem Protektor auf, um ihm die neuesten,
erfreulichen Erkenntnisse mitzuteilen. Jedoch, der Protektor wäre nicht der,
der er war, wenn er nicht zur Absicherung noch einen Plan B in petto gehabt
hätte. Obwohl der Vollstrecker ihn noch bei keinem Auftrag enttäuscht hatte und
dem Pfaffen bereits an den Fersen klebte, wollte er in diesem Fall doppelt
Vorsorge treffen. Zu nahe schien er dem Ziel, dem er beinahe sein ganzes Leben
verschrieben hatte. Sofort erteilte er die entsprechenden Befehle zur
Durchführung. Danach betrat der Protektor die Terrasse seines Penthouses im
Hassler an der spanischen Treppe und stützte sich mit den Händen auf der
steinernen Balustrade ab. Von hier oben hatte er einen herrlichen Blick über
die sonnenüberfluteten Dächer Roms und des Vatikans. 


Gabriel würde sich, wie vereinbart, gleich melden, um weitere
Anweisungen entgegenzunehmen, die da lauteten: Dem Pfaffen und seiner
Helfershelferin die Arbeit zu überlassen und, wenn sie die Unterlagen hatten,
ihnen diese abzunehmen und unverzüglich und unversehrt, dem Protektor zu
überbringen. Wenn das Schließfach tatsächlich das enthielt, was er vermutete,
dann war der Tag, an dem sich seine Rache erfüllen würde, nicht mehr fern... 








Der Vollstrecker kauerte unter der Treppe eines Mietshauses in der
Via Barberini. Er spürte das Blut in seinen Adern rauschen, jeder Mord hatte
für ihn orgastische Züge. Eigentlich schade, dass er sich jetzt nicht sofort
mit der kleinen Rothaarigen amüsieren konnte. Aber das würde noch kommen. Die
Vorfreude darauf würde es für ihn noch befriedigender werden lassen. Er warf
einen abfälligen Blick auf den toten Polizisten, der in einer sich rasch
ausbreitenden Blutlache lag. Was für ein Amateur. Der Vollstrecker schätzte ihm
ebenbürtige Gegner, sonst machte das Töten keinen richtigen Spaß. Und er hasste
es, auf die Schnelle zu töten, ohne alles entsprechend geplant und vorbereitet
zu haben. Eile verdarb jegliche Präzision. Er wickelte das blutbesudelte Messer
in ein Taschentuch und steckte es ein. Er musste sich beeilen, wenn er die
Rothaarige nicht aus den Augen verlieren wollte. Im Gegensatz zu Grassas
Beamten war er der Meinung, dass Rabea das weit interessantere
Observationsobjekt darstellte. Er war sich sicher, sie würde ihn direkt zurück
zu dem Pfaffen führen. 


 


Misstrauisch sah sich Rabea auf der Piazza di Spagna um. Sie war
sich sicher gewesen, dass der Mann, der sie verfolgt hatte, hinter Lukas her
war. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass auch ihr jemand folgte. Es
waren doch zwei gewesen, schoss es ihr durch den Kopf. Der Mann, der jetzt
hinter ihr her war, schien es schlauer anzustellen, als derjenige, der ihr am
Pantheon aufgefallen war. Obwohl sie Tricks anwandte, zum Beispiel plötzlich
stehen blieb, um sich den Schnürsenkel zu binden und dabei aufmerksam die
Umgebung beobachtete oder die Spiegelungen hinter sich im Schaufenster
musterte, konnte sie ihren Verfolger nicht ausmachen. Allerdings war die Piazza
di Spagna an diesem wunderschönen Morgen bereits sehr belebt, so dass es schwer
war, jemand Bestimmtes in der Menge auszumachen. Rabea beschloss, aufmerksam zu
bleiben, aber keine Zeit mehr darauf zu verschwenden, den Verfolger zu
entlarven. Sie baute darauf, ihn spätestens im Parkhaus abschütteln zu können.


[bookmark: _Toc346542598][bookmark: _Toc346541995]Gabriel empfand
zunehmendes Vergnügen an der Verfolgung.


Die Rothaarige schien Verdacht geschöpft zu haben, hatte aber
gegen einen Profi wie ihn keine Chance. Trotzdem gefiel ihm das Katz- und
Mausspiel. Er war schon gespannt auf ihren nächsten Zug, wurde allerdings
enttäuscht, da sie keinerlei weitere Versuche unternahm, ihn zu entdecken.
Wider Erwarten ärgerte er sich darüber und er beschloss, wieder etwas Würze in
die Angelegenheit zu bringen. Am Largo di San Susanna verließ er seine Deckung
und schlenderte offen innerhalb eines Pulks kampferprobter Touristen mit um den
Hals gehängten Digitalkameras dahin, und als die Gruppe nach rechts in Richtung
Piazza Republica einschwenkte, ging er alleine weiter. Er folgte Rabea die hier
leicht ansteigende Via XX. Settembre hinauf. Da die junge Frau flott
ausschritt, beschleunigte auch der Vollstrecker seinen Gang und holte sie kurz
vor der Porta Pia beinahe ein. Hier bog Rabea nach links in den Corso d’Italia
ab und es trennten sie nur noch ungefähr fünf Meter voneinander. Auf diese
kurze Distanz gönnte er sich einen langen Blick auf Rabeas vor ihm hin- und her
schwingenden Po in den kurzen Jeansshorts, und stellte sich genüsslich vor, was
er später alles damit anstellen würde. Das entgegenkommende Grüppchen von
ungefähr einem halben Dutzend ältlicher Nonnen in grauer Tracht würdigte er
nicht eines einzigen Blickes. Plötzlich jedoch tat Rabea etwas völlig
Unerwartetes. Mit einem schnellen Satz sprang sie mitten in die Gruppe hinein
und erzielte damit die Wirkung einer mittleren Bombe. Gleich einem Schwarm
Tauben bei einem Gewehrschuss stoben die Nonnen erschrocken auseinander, so
dass Rabea beinahe glaubte zu sehen, wie einige Federn aufwirbelten. Sie packte
eine besonders kräftige Nonne am Arm und flehte sie an: „Bitte, bitte helfen
Sie mir. Dieser Mann hier verfolgt und belästigt mich.“ Da dem Vollstrecker der
lüsterne Blick buchstäblich noch im Gesicht geschrieben stand, zweifelten die
Nonnen nicht eine Sekunde an ihrer Aussage. Entsetzt beobachtete er, wie sich
auf den Gesichtern der frommen Damen der gleiche entschlossen-entrüstete Gesichtsausdruck
breitmachte. Wie auf ein geheimes Zeichen hin stürzten sich alle gleichzeitig
auf ihn. Sie kreisten ihn ein, beschimpften ihn und fuchtelten dabei mit ihren Taschen
vor ihm herum. Eine malträtierte ihn sogar mit einem Regenschirm, weiß der
Kuckuck, wozu sie ihn an einem strahlend schönen Tag, an dem nicht das
winzigste Wölkchen am Himmel zu sehen war, dabei hatte. Als die Nonnen endlich
von ihm abließen und auf einer Woge der Empörung davon rauschten, war die
Rothaarige wie vom Erdboden verschluckt. Der Vollstrecker fühlte mörderischen
Hass in sich aufsteigen. Das würde die kleine Hexe noch bitter bereuen.


Fieberhaft überlegte er seine nächsten Schritte. Wo konnte das
Miststück stecken? Gegenüber war eine Bushaltestelle. Die schloss er sofort
aus. Der Stazione Termini, der Hauptbahnhof von Rom, lag zu weit rechts. Taxi?
Hätte sie längst x-mal eines nehmen können. Was gab es hier noch in der Nähe?
Aufmerksam drehte er sich um seine eigene Achse. Plötzlich fiel sein Blick auf
ein Schild. Ein weißes P auf blauem Grund. Ein Parkhaus. Natürlich, sie hatte
ein Auto. Im Laufschritt hielt er darauf zu.


 


Lukas zuckte zusammen, als direkt neben ihm ein Wagen hupte. Rabea
saß am Steuer und schimpfte: „Da bist du ja endlich. Ich warte schon eine halbe
Ewigkeit. Los, steig ein, wir müssen hier schnell verschwinden. Ich hatte einen
ziemlich hartnäckigen Verfolger.“


Lukas riss die Beifahrertüre des dunkelblauen Fiat Uno auf und ließ
sich atemlos auf den Sitz fallen: „Tut mir leid. Ich bin unterwegs direkt in
die Arme eines Pater vom Kollegium gelaufen. Er wollte von mir unbedingt alles
über den Tod des Pater General erfahren. Ich musste mich zumindest etwas mit
ihm unterhalten, um nicht unhöflich zu wirken. Dann musste ich noch einen Umweg
nehmen, damit er, falls er von Grassa verhört wird, falsche Angaben macht“,
verteidigte sich der junge Mann, um anschließend herzhaft zu gähnen.


„Schon gut. Müde, Lukas?“ Rabea warf ihm von der Seite einen
kurzen prüfenden Blick zu, während sie sich in den dichten Verkehr einfädelte.
Sie wollte auf die Tangenziale, den römischen Ring und von dort auf die
Autobahn Roma-Aquila, Richtung Pescara. „Versuch ein wenig zu schlafen, wir
brauchen mindestens zwei Stunden, eher mehr, bis wir da sind.“


„Danke. Ich glaube zwar nicht, dass ich schlafen kann, aber ich
versuche, ein wenig vor mich hinzudösen.“ Er hatte kaum die Augen geschlossen,
als sein Magen ein unüberhörbares lautes Gurgeln von sich gab.


Rabea kicherte: „Unglaublich, du musst einen Saumagen haben, wenn
du jetzt schon wieder Hunger hast. Ich werde an der Autobahn anhalten und uns
ein Frühstück spendieren.“


„Ist das nicht zu gefährlich, wenn uns jemand sieht?“, fragte der
junge Mann beklommen.


„Papperlapapp. Du bleibst im Wagen und ich gehe. Es ist
Urlaubszeit und in den Bars herrscht stets Gewimmel, da falle ich nicht weiter
auf. Grassa hat nicht den geringsten Schimmer, wo wir sind, geschweige denn
weiß er, dass wir einen Wagen haben. Nein, ich denke, bis heute Abend sind wir
vor ihm relativ sicher. Außerdem ist da auch noch Lucie. Die wird ihn schon
beschäftigen. Verlass dich drauf. Und jetzt mach die Augen zu und hör auf zu
unken. Lass Schwester Rabea nur machen“, bestimmte sie in gewohnter Manier.


Lukas fiel noch etwas ein: „Was meinst du mit, du hattest einen
hartnäckigen Verfolger? Hast du nicht gesagt, derjenige würde hundertprozentig
mir folgen? Wie bist du ihn losgeworden?“


„Sagen wir so, meiner hat mit der Hand Gottes Bekanntschaft
gemacht. Und wie bist du deinen losgeworden? Ich habe dich nämlich zwei Minuten
lang beobachtet, bevor ich dich mit dem Wagen aufgeklaubt habe, um sicher zu
gehen, dass du nicht verfolgt wirst.“


„Keine Ahnung. Ich habe ein paar Haken geschlagen, aber ansonsten
habe ich für solche Situationen keinerlei Tricks auf Lager. Sagen wir so, ich
habe einfach auf Gottes Wege vertraut“, antwortete Lukas und gähnte wieder. Er
schloss die Augen und war entgegen seiner Annahme sofort eingeschlafen. 


 


Diesmal hatte der Vollstrecker Glück gehabt und die Spur der
Rothaarigen und des Pfaffen tatsächlich an der Parkgarage wieder aufgenommen.
Nachdem er einen Wagen kurzgeschlossen hatte, folgte er, immer zwei bis drei
Wagen zwischen ihnen lassend, dem blauen Fiat.


Allerdings, aufgrund seiner Nachlässigkeit, wusste die Rothaarige
jetzt, wie er aussah und er musste nun mehr auf der Hut sein. Zum ersten Mal in
seinem Leben hatte er einen Gegner unterschätzt. Er schwor sich, dass es auch
das letzte Mal gewesen war.


 


Lukas wachte in dem Moment auf, als Rabea den Wagen vor einer
Autobahnbar anhielt. „Autogrill“ las er. Er warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. Sie zeigte kurz nach zehn an. 


„Hallo Schlafmütze. Du warst offensichtlich noch müder als
hungrig. Wie wäre es jetzt mit einem kleinen Frühstück?“, schlug Rabea munter
vor. Lukas fragte sich nicht zum ersten Mal, woher sie ihre Energie hernahm. Er
selbst fühlte sich wie gerädert.


„Wo sind wir?“, fragte er, während er versuchte, sich in dem zu
kleinen Wagen vorsichtig zu strecken, was ihm seine langen Gelenke mit einem
vernehmlichen Knacken dankten. 


„Ungefähr noch 50 Kilometer bis Ancona, dann nochmals 30 Kilometer
auf der Superstrada, dann ein wenig Landstraße, eine gute Stunde noch, würde
ich sagen. Was soll ich dir holen? Capuccino und Cornetti?“


„Ja, bitte, und zwei Schinken-Käse-Toasts, ich habe Hunger wie ein
Wolf“, schämte er sich nicht zuzugeben. 


„Okay. Bin gleich wieder da. Du kannst inzwischen aussteigen und
dir ein wenig die Beine vertreten, aber bleibe bitte in der Nähe des Wagens.“ Als
Rabea zehn Minuten später bepackt mit zwei Tüten zum Auto zurückkehrte, war von
dem jungen Mann weit und breit nichts zu sehen. Weder im, noch am Wagen.
Alarmiert drehte sich Rabea um die eigene Achse und suchte den gesamten
Parkplatz mit den Augen nach ihm ab. Nichts. 


Gerade als sich Rabeas Blutdruck formierte, durch die Decke zu
gehen, sah sie ihn aus Richtung der Toiletten heraneilen. Er wirkte
schuldbewusst und rief ihr schon von weitem entgegen: „Entschuldigung, es war
dringend.“


Rabea verkniff sich einen Kommentar. „Los, steig schon ein, bevor
alles kalt wird.“


„Hmm, mir läuft das Wasser im Mund zusammen“, gestand Lukas,
während er bereits gierig in den Tüten herumwühlte und zielsicher einen der
beiden gegrillten Käse-Schinken-Toasts hervorzog und sofort herzhaft
hineinbiss. 


Rabea beobachtete ihn heimlich von der Seite. Sie war immer wieder
von der animalischen Gier überrascht, mit der Lukas seinen Hunger stillte.
Dieselbe Gier und Leidenschaft hatte er während ihrer kurzen, stürmischen Liebe
an den Tag gelegt. 


Die Erinnerung daran rief bei Rabea eine Fülle an Empfindungen
hervor und erneut spürte sie Groll auf sich selbst. Während der drei Monate im
Gefängnis im Irak hatte sie genug Zeit gehabt, um über ihr Leben gründlich
nachzudenken. Aus falschem Stolz hatte sie nicht nur ihre Liebe, sondern auch
ihre Freundschaft zu Lukas zerstört. Seit damals wurde sie von ihrer Wut
angetrieben. Eigentlich war ihre elementare Wut sehr viel älter und saß auch
viel tiefer, ausgelöst durch die beiden Männer, die sie am meisten in dieser
Welt geliebt hatte. Ausgerechnet von jenen war sie um ihre Lebensträume
betrogen worden. Zuerst verwehrte ihr Großvater ihr einen Wunsch, an den sie
mit ihrer ganzen und reinen Kinderseele geglaubt hatte. Später war es dann
Lukas gewesen, der sie um ihre Liebe betrog, indem er das Priesteramt ihr
vorzog. Die Männer und ihre Religionen hatten ihr alles genommen und hinderten
sie daran, Frieden zu finden. Sie war eine von Wut angetriebene Feministin
geworden, die in ihrem Beruf keine Gefahren gescheut hatte, um aus
kriegsgebeutelten, islamistischen Ländern wie Afghanistan und dem Irak zu
berichten. Manchmal fragte sie sich, ob sie nicht  unbewusst dort sogar den Tod
suchte, sich insgeheim ausmalend, wie sehr ihr Großvater und Lukas dann leiden
würden. Sie wusste selbst, wie erbärmlich und ihrer unwürdig diese Gedanken
waren. Aber das Unterbewusstsein ist eine mächtige Waffe und richtet sich meist
gegen einen selbst. Deshalb hatte sie das Drama, das sich vor sechs Jahren in
München ereignet hatte, auch nie Lucie erzählt. Sie hatte es wissentlich
verursacht, um Lukas zu verletzen und sie ahnte, wie gründlich ihre Freundin
ihr darüber den Kopf gewaschen hätte. Nun war es zu spät. Jahre waren vergangen.
Lukas und sie hatten sich verändert, waren jeder für sich ein anderer Mensch
geworden. Lukas schien mit sich und seinem Leben zufrieden, von den letzten
aufregenden Stunden einmal abgesehen. 


Sie startete den Wagen: „Dann mal los. Bringen wir die Sache zu
Ende. Auf zur nächsten Etappe. Servietten findest du übrigens ganz unten in der
Tüte“, fügte sie hinzu, als sie sah, wie aus dem Cornetto, in das Lukas
gebissen hatte, ein dicker Batzen roter Marmelade auf seine Jeans tropfte.


Wieder auf der Autobahn meinte sie: „[bookmark: OLE_LINK4][bookmark: OLE_LINK3]Wir hatten bisher keine Gelegenheit, darüber zu sprechen. Was
denkst du, was das für Dokumente sind, die Bentivoglio in seinem Schließfach
versteckt hat?“ 


Von Stetten, der mit Spuke versuchte, den Marmeladenfleck von
seiner Jeans zu tilgen, hatte diese Frage bereits erwartet und wiegelte ab:
„Ich weiß es wirklich nicht, Rabea. Ich hatte dir doch schon gesagt, dass ich
nur den Boten für ihn spielen sollte.“ Seine eigenen Vermutungen behielt er
wohlweislich für sich. Dabei war ihm klar, dass Rabea längst Feuer gefangen
hatte.


„Ich habe dich nicht gefragt, was du weißt, sondern was du
denkst“, kam es schnippisch zurück. „Aber wie du meinst, dann hör mir nur zu.
Ich habe mir meine eigenen Gedanken gemacht. Als Pater General muss Bentivoglio
Zugang zu einer ganzen Menge an Kirchengeheimnissen gehabt haben. Was kann so
schwerwiegend sein, dass er es persönlich weggesperrt hat? Er stand doch auf
der richtigen Seite, oder? Warum wurde er dann ermordet? Mich beschäftigen vor
allem die Fragen, die er dir gestellt hat. Nicht immer geben einem die
Antworten Aufschluss, Lukas. Oft sind es auch die Fragen. Ich glaube, er hat
dich nach deiner Dissertation gefragt, weil sie sich mit dem Ordensgründer
Loyola und den politischen Parallelen bei den jeweiligen Verboten des
Templerordens und der Jesuiten befasst. Ich denke, da gibt es einen
Zusammenhang.“


„Ach was, Rabea. Das ist mir zu abwegig und spekulativ“, lehnte
der junge Priester ihre Überlegungen verdächtig schnell ab. Rabea quittierte
dies mit einem kaum merklichen Hochziehen ihrer feinen Augenbrauen. Statt einer
Antwort, bat sie ihn um die Wasserflasche, und Lukas reichte sie ihr geöffnet
hinüber. Nach ihr nahm er selbst einen Schluck. In der Sekunde, als sich seine
Lippen um den Flaschenhals schlossen, durchzuckte ihn der Gedanke, dass Rabeas
Lippen diesen gerade erst berührt hatten. Um von seiner Verlegenheit
abzulenken, sprach er etwas zu hastig weiter: „Der einzige Grund, Rabea, warum
der Generalobere sich an mich gewandt hat, ist, dass ich der Neffe seines guten
Freundes Bischof Franz war.“ 


„Die Antwort habe ich befürchtet, Lukas. Du speist mich ab, weil
du nicht mit mir darüber reden möchtest. Dann hör mir einfach zu. Ich denke, es
könnte sich hier um kircheninterne Dokumente handeln, die den Beweis liefern,
warum der Orden der Templer 1307 und 1773 auch die Jesuiten verboten wurden.
Die Anschuldigungen gegen die beiden Orden ähnelten sich verblüffend und
lauteten auf Sodomie, Teufelsanbetung und Königsmord. Mord, Lukas.
Bis heute ranken sich die wildesten Gerüchte und Spekulationen um
das Geheimnis eines Schatzes, den die Tempelritter in ihrem Besitz hatten und
den Papst Clemens, mit Hilfe des französischen Königs Alexander, unbedingt an
sich bringen wollte. Sie haben damals den angeblichen Schatz nicht gefunden.
Was wäre, wenn die Jesuiten ihn später gefunden und für sich behalten hätten?
Vielleicht kam ihnen der Vatikan auf die Schliche und das gleiche traurige
Spiel begann von neuem: Verbot, Verfolgung, Folter. Tod den Jesuiten.“


„Bitte, Rabea“, Lukas wirkte gequält. „Musst du immer alles gleich
derart sezieren und das Schlimmste hineininterpretieren? Ich gebe zu, dass die
Kirche in der Vergangenheit eine Reihe von misslichen Irrtümern begangen hat,
aber das heißt noch lange nicht, dass der Vatikan hinter den Morden stecken
muss“, antwortete von Stetten auf ihren unausgesprochenen Verdacht. Das Thema
war ihm unangenehm, aber insgeheim bewunderte er ihren Scharfsinn; genau
genommen bewegten sich seine Gedanken durch Bentivoglios Andeutungen in
ähnlichen Bahnen, doch war er nicht bereit, seine eigenen Vermutungen mit Rabea
zu teilen - nicht bevor er selbst einen Blick auf die Dokumente hatte werfen
können. Er war Jesuit, gehörte diesem Kirchenstaat an und hatte einen Eid des
Gehorsams gegenüber seinem Papst geschworen. Rabea hingegen war eine
Außenstehende, dazu eine entschiedene Gegnerin der Kirche und er hütete sich
davor, ihre Argumentation mit Munition zu laden.


„Sei nicht so empfindlich, Lukas“, ermahnte ausgerechnet sie ihn.
„Ich hätte auch noch einen ganz anderen Ansatz: Sprechen wir über das real
existierende Evangelium der Maria Magdalena, aus dem anerkannte
Religionswissenschaftler Fragmente rekonstruieren konnten. Was wäre, wenn sich
unter Bentivoglios Vermächtnis ein komplett erhaltenes Evangelium einer
Jüngerin Jesu befindet - Maria M. war bei weitem nicht die einzige -, welches
zum Beispiel vorbehaltlos definiert, dass Jesus jegliches hierarchisches Denken
ablehnte und Frauen den Männern im Leben und in der Kirche
gleichgestellt hat? Immerhin waren die ersten drei Jahrhunderte der frühchristlichen
Religion matriarchalisch geprägt - in den Katakomben unterhalb des Vatikans
zeugen Dutzende von Gräbern von christlichen Priesterinnen. Außerdem brauche
gerade ich dir nicht zu erzählen, wie nahe der Jude Jesus dem Gedankengut der
friedliebenden Gnostiker und späteren Katharer stand, die in den Frauen das lebensspendende
Prinzip sahen. Jedoch eine Gleichbehandlung der Frauen stand für die damaligen
Kirchenmänner außer Frage, zu sehr gierten sie danach, sich den alleinigen
Machtanspruch zu sichern. Das Auftauchen authentischer Schriften eines
Zeitgenossen oder sogar einer Zeitgenossin Jesu`, die beweist, dass die Kirche
ihren eigenen Gott benutzt und zensiert hat, wäre ein Leckerbissen für alle
Kirchenkritiker“, konfrontierte ihn Rabea mit ihren weiteren Vermutungen.


„Ja, vor allem für dich“, erwiderte von Stetten lahm, der diese
Litanei kannte und wusste, worauf sie abzielte. Deshalb bat er sie: „Fang nicht
wieder damit an, Rabea. Ich weiß, wie sehr dich das patriarchalische
System der Kirche stört und ich streite ja gar nicht ab, dass von der
Staatskirche, sowohl den Frauen als auch den Wissenschaften gegenüber, in der
Vergangenheit Fehler begangen wurden.“ Das Thema war ihm mindestens genauso
unangenehm und er ahnte, dass Rabea nicht locker lassen würde. Und richtig, das
Gewitter brach machtvoll über ihn herein: 


„Das kann nicht dein Ernst sein, Lukas! Du nennst Millionen Tote
des Hexenwahns und die Folterung und Ermordung von bedeutenden Wissenschaftlern
wie Galileo und Giordano Bruno einen Fehler? Die Inquisition hat Bruno
verbrannt. Wie oft bist du schon an seiner Statue am Campo di Fiori in Rom
vorbeigelaufen? Und was ist mit den Massenverbrennungen maßgeblicher
wissenschaftlicher Werke? Wie viele wertvolle Erkenntnisse sind durch die Ignoranz
der Kirche verloren gegangen und haben die Menschheit in ihrer Entwicklung um
tausend Jahre zurückgeworfen? Ich habe ein schönes Beispiel für dich: Durch die
heutige Technik konnte der ursprüngliche Text eines Palimpsets wieder sichtbar gemacht werden. Es handelte
sich um bis dato unbekannte Abhandlungen des genialen griechischen
Mathematikers Archimedes, der vor 3.000 Jahren gelebt hat. Ein Mönch hat sie im
12. Jahrhundert mit höchst wichtigen Bibelversen überschrieben.
Archimedes hat bereits damals die Integral- und die Differentialrechnung
beschrieben, die erst 1.800 Jahre später neu erfunden wurde! Sie ist die
Grundlage aller heutigen modernen Wissenschaften und Technologien, dem
Maschinenbau, der EDV, der Raumfahrt. Dieses Buch hätte die Welt verändern
können, Lukas, wenn einem Mönch nicht das Papier ausgegangen wäre! Womöglich
hätte man die Kleingeistigkeit im Laufe der Jahrhunderte viel schneller
abgelegt und die christliche Religion und der Islam hätten sich nicht derart
durchsetzen können - vielleicht wäre die Welt ohne die großen Religionen heute
eine bessere Welt?“, ereiferte sich Rabea.


„Haben wir das nicht schon tausendmal diskutiert? Kulte und
Religionen sind so alt sind wie die Menschheit selbst. Es liegt in der
spirituellen Natur des Menschen, nach der Wahrheit zu suchen.“


„Pah, er wird sie nicht in der Religion finden. Religion verkündet
keine Wahrheit, sie behauptet und dogmatisiert sie. Das Wort „Islam“ bedeutet
nichts weiter als Unterwerfung. Sie predigen Nächstenliebe und praktizieren nichts
weiter als Intoleranz, aber wenn es um die Rechte der Frauen oder die der
Homosexuellen geht, da sind sich dann plötzlich alle religiösen Führer wieder
einig. Wann wird man je verstehen? Woher rührt all dieser Hass auf anderes
Denkende, auf andere Hautfarben, auf andere Traditionen? Und wohin hat dies
bisher alles geführt als in elendige Kriege? Dabei ist die höchste Form der
menschlichen Evolution der Frieden, Lukas! Doch die Kirche hatte nie ein
Interesse am Frieden, sie liebt und braucht den Krieg. Nur schlechte Zeiten
garantieren eine hohe Seelenernte.“ Rabeas Sommersprossen glühten, doch dann
lenkte sie, für Lukas völlig überraschend, ein: „Entschuldige, Lukas, ich komme
wohl zu sehr vom Thema ab. Ich habe noch eine dritte Theorie, die im Grunde meine
erste ergänzt. Wird dir aber noch weniger schmecken, weil es dabei um die
Machenschaften deines Ordens geht.“ Rabea ließ ihm gar keine Zeit für eine
Reaktion, sondern legte sofort los: „Tatsache ist, bis heute weiß niemand
genau, warum dein Orden 1773 verboten wurde. Doch man weiß, wer ihn wieder
eingesetzt hat. Ich spreche nicht vom damaligen Papst, sondern von Napoleon.
Ihm allein hat dein Orden 1814 den Widerruf des Verbots zu verdanken. Napoleon
war nichts weiter als ein Produkt der Jesuiten, er hat ihren geopolitischen
Machthunger inhaliert. Verbannte Jesuiten stießen früh auf den
jungen General auf Korsika. Wölfe wittern Ihresgleichen immer und sie erkannten
sein Potential. Napoleon hat später in ihrem Auftrag versucht, den Papst nach
Frankreich zu schaffen, leider hat der ältere Herr die Strapazen der Reise über
die Alpen nicht überlebt. Napoleon hat auch die Vatikanischen Archive
geplündert und alles, dessen er habhaft werden konnte, nach Paris schaffen
lassen. In wessen Auftrag? Was haben er oder die Jesuiten darin gesucht?
Hinweise auf den Schatz der Templer, der ihnen 1773 abgenommen wurde? Übrigens
hat der nächste Papst euren Orden erst wieder eingesetzt, nachdem Napoleon ihn
fünf Jahre lang eingesperrt hatte. Das ist Geschichte.“


Rabea
holte kurz Luft und Lukas nutzte den Moment für einen Einwand: „Wirklich
Rabea“, er schüttelte ungläubig den Kopf, „es verblüfft mich immer wieder, wie
geschickt du historische Tatsachen mit Spekulation vermengst. Du lässt dich zu viel
von Leuten wie Manhattan und Phelps beeinflussen.“


„Sieh
mal einer an, da hat sich jemand über die Opposition schlau gemacht“, spöttelte
sie. „Du hast also Avro Manhattans Bestseller “Der Vatikan und die Weltpolitik“
gelesen. Dann hast vielleicht auch von Jon Phelps bemerkenswertem Interview
über seine These einer geheimen Weltverschwörung der Jesuiten, zusammen mit den
Freimauern und den Malteserrittern, gehört? Du weißt ebenso wie ich, dass sie
alle uns Juden hassen, genauso wie sie die Protestanten hassen. Und in keinem
Land leben mehr davon als in Amerika. Phelps hält die Oberen der Jesuiten für
Meister der Agitation und dass es ihr perfider Plan war, den Dschihad gegen das
verhasste Amerika und damit auch gegen Israel zu entfesseln. Als er gefragt
wurde, wie sie das denn anstellen würden, hat er wörtlich geantwortet: „Ich
würde einen schrecklichen Terrorangriff innerhalb der USA starten, der die
Amerikaner dazu bringt, im Irak einzumarschieren.“


„Na
ja, ist nicht gerade schwierig, zu wiederholen, was bereits geschehen ist“,
erwiderte Lukas gönnerhaft.


„Falsch,
er hat das Interview nachweislich im Mai 2000 gegeben, und das war ein Jahr
bevor die Zwillingstürme in New York angegriffen wurden. Vielleicht haben
Phelps und all die anderen, die sich kritisch mit eurem Orden befassen, Recht?
Vielleicht werden sie zu Unrecht als Spinner diffamiert? Wer weiß schon, wie
viele Verschwörungstheorien von den Tätern selbst propagiert werden? Es ist
eine altbekannte Taktik, den Gegner mit Information und Desinformation zu
diskreditieren, indem man geschickt die Wahrheit mit der Wahrheit verschleiert.
Allerdings stütze ich mich gar nicht auf Phelps & Co. Ich habe selber
ausführlich über den Jesuitenorden recherchiert, weil ich an einem Buch über
den Mord am besten Präsidenten, den die USA je gewählt haben, arbeite. Darum
wollte ich auch Bentivoglio interviewen.“ Rabea legte eine Kunstpause ein und
in ihrem Mundwinkel lag ein stilles Lächeln. Mit sichtlichem Vergnügen
scheuchte sie Lukas im Zickzack durch ihr Argumentationslabyrinth.


„Ach
komm Rabea, der Mörder von Abraham Lincoln war nachweislich nicht katholisch
und was Chiniquy in seinem 1886 erschienen Buch behauptet, er wäre im Auftrag
der Jesuiten ermordet worden, ist nicht beweisbar.“


„Immerhin
war Charles Chiniquy ein katholischer und bibeltreuer Priester, der von der
eigenen Kirche exkommuniziert wurde, weil er es gewagt hatte, auf innere Missstände,
wie alkoholsüchtige Priester, hinzuweisen. Und er war ein enger Vertrauter
Lincolns, der ihn 1856 als Anwalt gegen seine schärfsten Kritiker, die
Jesuiten, vertreten hat. Lincoln hat den Prozess für Chiniquy gewonnen und aus
der Zeit stammte auch sein Ausspruch: ‚Die Jesuiten vergeben nicht und
vergessen nie.’ Lincoln war ein hochintelligenter Mann und das überlieferte
Zitat zeigt eindeutig, dass er sich der ihm drohenden Gefahr sehr wohl bewusst
war. Aber eigentlich spielte ich gar nicht auf Lincoln an, obwohl ich mich
freue, dass du die Liste der Jesuiten-Komplotte selbstständig ergänzt, sondern
ich sprach von John F. Kennedy.“


Damit
hatte sie es geschafft, Lukas einigermaßen zu verblüffen. Noch nicht einmal er
hatte je von einer Verschwörungstheorie gehört, die seinen Orden mit dem Mord
an JFK in Verbindung brachte und er fragte sich, wo der Weg jetzt wieder
hinführte.


„O.k.,
Rabea, dann plage mich einmal mehr mit deinem Wissen“, seufzte er
schicksalsergeben.


„Immer
gerne. 1979 hat ein amerikanischer Untersuchungsausschuss zugegeben, dass der
Mord an JFK nicht die Tat eines Einzeltäters gewesen sein kann. Nach heutigem
Wissenstand wurden seine Mörder im Auftrag Castros angeheuert. Und Castro ist
bekanntlich ein Jesuitenzögling! Lee Harvey Oswald, sein angeblicher Mörder,
war nur ein Bauernopfer, der sich nachweislich zwei Wochen vor dem Mord an JFK
mit seinem Cousin, einem Jesuiten, getroffen hat. Der Inhalt des Gespräches
wäre sicherlich sehr interessant gewesen. Doch die zentrale Frage zum Mord an
JFK lautet: Wer alles hat davon profitiert? Fakt ist: Die Jesuiten haben den
Vietnamkrieg nachweislich befürwortet. Der damals ranghöchste Kardinal, Spellman,
ist so häufig in den Vietnam zu den amerikanischen Soldaten gereist, die er im
Übrigen „Soldaten Christi“ nannte, dass in den Medien schließlich von
„Spellmans Krieg“ die Rede war! Es ist kein Geheimnis, dass der Jesuitenorden
an Rüstungsfirmen wie Lockheed und McDonald-Douglas beteiligt war. Sie haben am
Krieg verdient! Kennedy aber wollte den Vietnamkrieg mit allen Mitteln
verhindern. Die traurige Geschichte gibt ihm heute damit Recht, es hätte seinem
Land und seinen Müttern sehr viel Leid erspart. Kennedy wollte auch die CIA
entmachten, weil er dahinter gekommen war, dass sein eigener Geheimdienst ihn
mit Hilfe der Mafia in der Schweinebucht betrogen hatte. Das hatte einen Grund:
Mafia und CIA hatten ein großes Interesse daran, Fidel Castro Kuba zu
überlassen. Ade Casinos und Vergnügungen in Kuba, willkommen Moneten in Las
Vegas!“


„Sehr
schön, die Jesuiten haben also Lincoln getötet, beim Vietnamkrieg mitgemischt,
sich mit der CIA und der Mafia verbündet und zusammen Kennedy umgebracht. Da
kann Napoleon ja froh sein, dass er mehr oder weniger eines natürlichen Todes
gestorben ist“, kommentierte Lukas ihren Zickzackkurs durch die Geschichte. Er
wirkte beinahe belustigt, das alles klang zu absurd, als dass er es hätte ernst
nehmen können. 


„Spar
dir deinen Spott. Napoleon war ganz in ihrem Sinne, er hat halb Europa mit
Krieg überzogen. Darf ich dich dafür an den Vorwurf „Königsmord“ in der
Anklageschrift von 1773 erinnern und dass ihr in eurer Jesuitenlehre
wohlweislich den Tyrannenmord gutheißt? Ob Königsmord oder Präsidentenmord, das
macht wohl keinen Unterschied.“


„Schön
und gut, aber was hat das trotz allem mit dem Mord an Bentivoglio und seinem
Schließfach zu schaffen?“, erwiderte Lukas mit der Miene eines Mannes, der die
Grenzen seiner Geduld erreicht hatte. 


„Wollte
ich dir gerade erklären. Bei meinen Kennedy-Jesuiten-Nachforschungen habe ich
Hinweise entdeckt, dass es ein geheimes Protokoll deines Ordens gibt, in dem
deine Oberen einen detaillierten Plan aufgestellt haben, wie der römische
Katholizismus die Weltherrschaft übernehmen kann. Die Weltherrschaft, Lukas! Hört
sich für mich plausibel an, denn es ist eine Tatsache, dass die Jesuiten seit jeher
in die Weltpolitik eingreifen. Wären sie ansonsten von nicht weniger als 39
katholischen Herrschern aus ihrem Land gejagt worden? Weder zuvor und noch
danach waren sich die Hochwohlgeborenen je wieder so einig. Auch das ist
verbriefte Geschichte! Eine der Doktrinen dieses geheimen Protokolls soll
lauten: Schaffe Vergnügen! Tatsächlich wurde nach dem Kennedy-Mord mit Hilfe
der Mafia ein ganzes Vergnügungsimperium in Las Vegas geschaffen. Während die
Menschen ihren Belustigungen nachgehen, sind sie blind und taub gegenüber dem,
was um sie herum vor sich geht. Brot und Spiele. Schon mal gehört? Wir sind eine
digital gesteuerte Spaß- und Eventgesellschaft geworden, Lukas. Hinter all dem
steckt System, ein perfider Plan. Vielleicht hat Bentivoglio genau dieses
Protokoll gefunden und im Schließfach versteckt? Das würde erklären, warum er
als junger Jesuit um sein Leben fürchtete - er ahnte, dass seine Oberen keine
niederen Mitwisser dulden würden. Ich habe versucht, über das Protokoll im
Jesuitenarchiv in Rom zu recherchieren. Leider stehen alle Dokumente nach 1921
unter Verschluss, nur der Pater General höchstpersönlich darf in Union mit dem
leitenden Bibliothekar einzelne Dokumente freigeben. Interessant, dass die
Jesuiten alle jüngeren Dokumente wegsperren. Das gilt auch im Fall Kennedy:
Hier wurde das Datum der Freigabe der Untersuchungsakten zuletzt auf das Jahr
2029 verschoben. Sie haben tatsächlich den einzigen römisch-katholischen
Präsidenten, den die USA jemals hatten, ermordet. Ich bewundere JFK, er wollte
einen furchtbaren Krieg verhindern und jetzt stellen sie ihn im Fernsehen meist
nur als Weiberhelden dar, als ob sie wollten, dass nur dieses Andenken an ihn
überdauern soll. Ein Bild ganz im Sinne der Jesuiten, die keine Frauen mögen!
Gibst du mir nochmals die Wasserflasche? Mein Hals ist ganz trocken“, bat ihn
Rabea.


Kein
Wunder, bei dem Redefluss, dachte Lukas, und reichte ihr die Flasche. Die
ungeheuerlichen Anschuldigungen waren derart lächerlich, dass er im Grunde
keinerlei Lust verspürte, überhaupt darauf einzugehen, trotzdem entgegnete er
müde: „Meine Güte, Rabea. Ich weiß, dass unser Orden viele Gegner hat und wir
in beinahe jeder globalen Verschwörungstheorie auftauchen. Es gibt genügend
Spinner, die unseren Gründer Loyola von Lucifer gesandt nennen und behaupten,
unser Orden wäre direkt im Auftrag des Teufels gegründet worden. Aber du kannst
doch nicht wirklich an all diesen unsinnigen, unbeweisbaren Quatsch glauben,
oder?“


„Tu
nicht so gönnerhaft, Bruder Lukas. Ich muss das nicht glauben. Du bist der
Kirchenmann und damit fürs Glauben zuständig. Ich bin Journalistin und trage
nur so lange Fakten zusammen, bis ich alles so verknüpfen kann, dass ich ein
klares Bild erhalte. Außerdem, was sind Verschwörungstheorien anderes als
verkappte politische Statements? Für mich stinkt der Jesuitenorden zum Himmel, man
kann sie mit beinahe jedem Paukenschlag der Geschichte in Verbindung bringen. All die Guten wie Lincoln,
Martin Luther King, die beiden Kennedy-Brüder, Sadat und Rabin, ermordet.
Genauso wie dein Jesus. Im Talmud steht „Wer nur einen einzigen Menschen
rettet, der rettet die ganze Welt.“ Jesus war Jude, und ich glaube, dass er die
Welt wirklich retten wollte. Heute traut sich doch keiner mehr, sich richtig
für den Frieden und den Menschen einzusetzen, es wird nur noch um Waffen und Öl
geschachert. Profitgier und Machtstreben prägen unsere Gesellschaft. Loyola war
im Übrigen Mitglied der spanischen Alumbrados, heute nennen wir sie Illuminati,
noch so eine obskure geheime Organisation, die man mit den Jesuiten in
Verbindung bringt. Was weißt du über das Kirchenkonzil von Trent?“, wechselte
sie abrupt und erneut das Thema.


„Nun,
es begann 1543 und dauerte 18 Jahre. Es fand mehr als zwei Jahrzehnte nach
Luthers Reformation statt und sollte Maßnahmen erarbeiten, um die Kirche wieder
zu stärken“, antwortete Lukas verdutzt und fragte sich, worauf sie jetzt wieder
hinauswollte.


„Sehr
vornehm ausgedrückt, Herr Jesuit. Das Konzil von Trent hatte im Grunde nur ein
Ziel: Alles, was die Reformation durch Luther hervorgebracht hatte, zu
verdammen! Dabei war die Reformation das Beste, was die Menschheit in anderthalb
Jahrtausenden hervorgebracht hatte: Sie ist der Ursprung der bürgerlichen
Rechte, der Völkerrechte und der politischen Freiheit, so wie wir sie heute
kennen. Doch den Kirchenstaat interessierte nur eins: dass sie seine Autorität
und Vormachtstellung bedrohte. Worauf ich hinauswill: In der vierten Sitzung
des Konzils wurde das Recht der Redefreiheit und das Recht der
Gewissensfreiheit verdammt! Verdammt, Lukas! Niemand sollte ein Recht darauf
haben, seine Religionszugehörigkeit frei zu wählen, niemandem durfte erlaubt
werden, frei seine Meinung zu äußern. Das ist Diktatur durch die Kirche! Hitler
hat es nachgemacht: 1933 war eine seiner ersten Amtshandlungen, alle
Journalisten, die sich kritisch über ihn geäußert hatten, sofort verhaften zu
lassen. Die Wahrheit stirbt immer zuerst. Die Nazis haben die Medien beherrscht
und ihr Volk mit der Angst manipuliert, so wie es ihnen der Vatikan und sein
Klerus über Jahrhunderte hinweg vorpraktiziert haben. Was gibt es Schlimmeres
als religiöse Intoleranz, die versucht, dem Menschen die geistige Freiheit zu
stehlen?“ 


„Schön und gut, Rabea. Das ist mir alles bekannt. Und
vielen Dank dafür, dass du in mir das Mitglied eines Schurkenordens siehst.
Aber wir leben im Hier und Jetzt und die Zeiten haben sich gewandelt und mit
ihr die heutige Kirche. Du kannst ihr nicht alle Verfehlungen der vergangenen
Jahrhunderte bis ins Heute ankreiden. Wir haben aus unseren Fehlern gelernt,
und selbst du musst einsehen, dass wir nicht eine beinahe zwei
Jahrtausend währende Geschichte und Tradition von heute auf morgen umkehren
können.“


„Begreifst
du denn nicht, ihr kehrt doch gar nicht um, ihr macht immer so weiter. Bis
heute sind die Frauen in der Kirche nicht gleichberechtigt, die Kirche ist
gegen Verhütung und Abtreibung. Ihr ist es lieber, die Kinder kommen zur Welt,
um dann elendig an Aids zu krepieren, wenn sie nicht vorher verhungert sind.
Was glaubst du wohl, warum ich dir all dies erzähle? Weil es mich unendlich
betrübt zuzusehen, wie du von ihnen ausgenutzt wirst. Du
bist ein feiner Kerl, Lukas. Einfache Priester wie du sind das Aushängeschild
eures Ordens, Männer an der Basis, die aus tiefstem Herzen glauben und das Gute
in die Welt tragen. Ihr schaukelt eure reinen Seelen im sanften Wind des
Glaubens und merkt dabei nicht, dass sich die Welt im Sturm befindet! Mensch
wach auf, Lukas, du bist nur ein Gefangener, eingebunden und ausgenutzt von
einem Schneeballsystem der Macht, geschaffen von gierigen Männern, die
vorgeben, im Namen Gottes zu handeln. Menschen wie du sind es, die die Netze
auswerfen. Seelenfischer wie du sind es, die der Kirche seit jeher die
eigentliche Quelle der Macht bewahrten: die Masse der Gläubigen. Auf ihnen
allein fußt seit beinahe zwei Jahrtausenden ihre Herrschaft. Nicht
Gott hat den Menschen geschaffen, sondern der Mensch Gott. Du dienst dem
falschen Herrn.“ Müde wischte sich Rabea eine feuchte Locke aus der Stirn. 


Lukas
beobachtete sie von der Seite und in seinen Augen lag unendliche Traurigkeit. 


Eine Weile schwiegen sie beide. Er wusste nicht, was er
ihr entgegnen sollte. Natürlich hatte Rabea früher oft Streitgespräche mit ihm
über die Kirche geführt, hatte ihn angegriffen und verletzt, aber dabei hatte
er immer das Gefühl gehabt, dass sie es tat, weil sie nicht aufgeben wollte,
weil sie ihn überzeugen wollte, sein Leben nicht Gott und der Kirche zu weihen. Aber ihr
Ausbruch heute war irgendwie anders gewesen. Er spürte ihre tiefe Verzweiflung
und es tat ihm weh, sie so zu erleben. Beinahe konnte man den Eindruck
gewinnen, dass sie immer noch darunter litt, dass er sich damals für den Orden
entschieden hatte. Wie konnte das sein? Sie war es doch gewesen, die ihn damals
nach der Rückkehr aus ihrem ersten gemeinsamen Urlaub in Nürnberg verlassen
hatte und zu einem anderen Mann ins Bett gestiegen war, am selben Tag, als er
sie fragen wollte, ob sie seine Frau werden wolle.


"Entschuldige,
Lukas.
Vergiss es. Ich habe mich gehen lassen", lenkte Rabea erneut ein. "Ich
weiß, dass dich das jetzt überrascht, Lukas. Aber ich bin des ewigen Kämpfens
so müde. In den letzten Jahren habe ich zu viele Tote gesehen und zu viele
Menschen, die ich kannte, sind eines gewaltsamen Todes gestorben. Ich habe
gelernt, wie kostbar ein Leben ist, und vor allem die zur Verfügung stehende
Zeit. Dabei gehen wir so verschwenderisch damit um, als würden wir ewig leben.
Die Frage ist doch gar nicht, ob es einen Gott gibt, sondern was wir selbst aus
unserem Leben machen. Man muss seinen Nächsten ja nicht lieben, wie es in einem
der zehn Gebote heißt, aber man kann ihn doch wenigstens so akzeptieren wie er
ist? Und wenn er einen anderen Glauben hat, bitte, wen stört´s? Warum wollen
Menschen bloß immer über andere bestimmen, Lukas? Woher nehmen wir Menschen
diese Anmaßung, uns stets als klüger und besser als der andere einzuschätzen?
Ich habe erkannt, dass ich mein Leben ändern muss und bin nach Rom gekommen, um
mit dir über uns und das, was geschehen ist, zu sprechen. Ich weiß, dass es für
uns beide zu spät ist, dazu haben wir uns zu sehr verändert. Aber es ist nie zu
spät für eine gute Freundschaft. Das, was passiert ist, beruht auf einem reinen
Missverständnis und aus purem Stolz habe ich es nie aufgeklärt. Ich war unreif
und dumm und ich schäme mich heute dafür. Weißt du, ich bin damals nach München
gefahren, weil ich dein Telefonat mit ..." Unvermittelt hielt Rabea inne. Etwas
im Rückspiegel schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. „Verdammt,
ich glaube, dieser Mistkerl ist immer noch hinter uns her“, schimpfte sie,
während sie sich auf der rechten Spur vor einem riesigen Milchlastwagen wieder
einordnete.


„Die Polizei? Bist du sicher? Ich dachte, du wärst dem Mann
entwischt?“, fragte von Stetten, während er über die linke Schulter
zurückblickte, aber der große Laster direkt hinter ihm versperrte ihm jegliche
Sicht auf nachfolgende Fahrzeuge. „Ich bin ihm entwischt“, stellte Rabea
richtig. „Aber irgendwie hat er uns wieder gefunden. Der Typ ist garantiert
nicht von der Polizei, dafür habe ich einen Riecher. Das ist ein ganz anderes
Kaliber. Solchen Leuten bin ich schon früher begegnet. Tut mir leid Lukas, aber
ich befürchte, die bösen Jungs sind hinter uns her. Er gehört wahrscheinlich zu
der Truppe, die den Generaloberen und die alte Lady umgebracht haben.“


„Aber was sollen wir jetzt tun? So können wir es nicht riskieren,
zu der Bank zu fahren“, entgegnete Lukas alarmiert.


[bookmark: _Toc346542599][bookmark: _Toc346541996]„Ganz einfach“,
entgegnete Rabea. „Wir hängen ihn wieder ab.“


„Ach ja, und wie willst du das machen? Falls du es noch nicht
gemerkt hast, der Fiat hat maximal 60 PS unter der Haube und bisher sind wir so
ziemlich das lahmste Auto auf der Autobahn gewesen. So richtig aufs Gas treten
und davonziehen ist damit nicht drin“, machte sie von Stetten auf die
vermeintliche Schwachstelle ihres Planes aufmerksam.


„Keine Bange, du christlicher Autoexperte. Pass auf.“ Rabea
drosselte etwas das Tempo und schaltete in den dritten Gang hinunter. Der
Lastwagen hinter ihr schloss sofort näher auf. Nachdem dieser bemerkte, dass
der Fiat nicht vorhatte, das Tempo zu erhöhen, blinkte er links, um zum
Überholen anzusetzen. Rabea erkannte dies im Rückspiegel und gab unvermittelt
etwas Gas und der Lastwagen musste wieder einscheren. Ihr Verfolger musste sich
unmittelbar hinter dem LKW befinden, da er im Rückspiegel nicht zu sehen war.
Das Spielchen Lastwagen abbremsen, dann wieder Gas geben wiederholte sich noch
zweimal, bis der Fahrer mehrmals wütend hupte. Nach ungefähr fünf Kilometern
kam die Ankündigung einer Ausfahrt. Rabea fuhr mit ungefähr 80
Stundenkilometern parallel zur Ausfahrtspur, den Lastwagen, der den hinteren
Fahrzeugen den Blick auf ihren Fiat versperrte, dicht hinter sich. Der Fahrer
hupte erneut. Rabea sah im Rückspiegel, dass er ihr Zeichen machte, dass er
nicht verstand, warum sie ständig das Tempo wechselte. Schon setzte der Mann
erneut den linken Blinker um ihren kleinen Fiat zu überholen, als Rabea
plötzlich in den 3. Gang zurückschaltete, Gas gab, dass der Motor protestierend
aufheulte, wieder in den 4. Gang hochschaltete und im letzten Moment mit
quietschenden Reifen und gefährlich schlingernd in die Ausfahrt schoss, dabei
den nachfolgenden Wagen, der sich längst ordnungsgemäß in die Ausfahrtspur
eingeordnet hatte, gefährlich schneidend. Ein Blick nach links zeigte ihr, dass
das Verfolgerauto das Manöver nicht rechtzeitig erkannt hatte und nun auf der
Autobahn geradeaus an ihnen vorbeifuhr. 


Rabea grinste zufrieden und warf einen Beifall heischenden Blick
auf ihren erblassten Beifahrer. 


„Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt. Und das lernt man
alles als Journalistin?“, bemerkte Lukas mit einem gequälten Lächeln und
stemmte sich weiter gegen das Handschuhfach.


„Na ja, wenn man brandheißes Material aufgenommen hat und es
unbedingt über die Grenze schmuggeln muss, dann eignet man sich mit der Zeit
einige Tricks an. Und es hat doch gut geklappt. Wir sind die Type los. Jetzt
mach dich mal nützlich. Da muss eine Italienkarte im Handschuhfach sein. Wir
müssen noch eine Weile auf der Landstraße bleiben und bei Ancona dann auf die
Superstrada Richtung Fabbriano/Rom. Schau mal nach, wo wir jetzt genau sind und
wie die nächste Ausfahrt auf der Autobahn gelautet hätte. Unser Verfolger wird
dort garantiert abfahren, zurückkommen und uns auf genau dieser Straße
abpassen. Wir müssen so schnell wie möglich von dieser Straße herunter, am
besten irgendwo über die kleinen Dörfer in den Hügeln.“ 


Als Lukas das Handschuhfach öffnete, stockte ihm der Atem: „Was
ist das?"


[bookmark: _Toc346542600][bookmark: _Toc346541997]„Was ist
was?"


[bookmark: _Toc346542601][bookmark: _Toc346541998]„Da liegt eine
Waffe in deinem Handschuhfach.“


„Ach so. Sicher ein Versehen der Redaktion. Aufgrund meiner
oftmals nicht ungefährlichen Aufträge im Ausland steht in meinem Profil, dass
ich immer eine Waffe vor Ort erhalte. Wahrscheinlich hat da jemand in der italienischen
Redaktion etwas übereifrig reagiert und nicht bedacht, dass dies nur für
Krisengebiete gilt“, erklärte Rabea beiläufig, als hätte Lukas nur eine Tüte Drops
entdeckt. 


Lukas schüttelte den Kopf, sparte sich aber jede weitere
Bemerkung, sondern zog mit spitzen Fingern die unter der Pistole liegende
Straßenkarte hervor, als könnte er sich durch bloßes Berühren der Waffe die
Finger verbrennen. Während er mit dem Zeigefinger mögliche Strecken nachfuhr,
umklammerte Rabea zufrieden das Lenkrad. Es war einfach gewesen, ihren
Verfolger abzuschütteln. Jetzt musste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn er
nochmals ihre Spur aufnahm. 


Mit dem Teufel nicht, doch mit Hilfe der ihnen heimlich verpassten
Technik war es relativ einfach.


Gabriel, der Vollstrecker, hatte die Gunst der Stunde genutzt, als
Rabea in der Bar, von Stetten auf der Toilette und der Wagen so für einen
kurzen Moment unbeaufsichtigt gewesen war.


Zunächst hatte er das blutverschmierte Messer in den
unverschlossenen Kofferraum gelegt und ihnen bei der Gelegenheit einen
Satelliten betriebenen Sender verpasst, eines von Trapanos vielen nützlichen
kleinen Spielzeugen. So wusste er zu jeder Zeit, wo er die beiden aufspüren
konnte. Vorausgesetzt, sie wechselten nicht den Wagen, was er für
unwahrscheinlich hielt.


[bookmark: _Toc346542602][bookmark: _Toc346541999]„Und, hast du
eine Route entdeckt?“, fragte Rabea indessen Lukas.


„Ja, jetzt müsste gleich ein kleines Dorf kommen, Borgo di Elia.
Kurz danach gibt es eine Abzweigung nach links, wir fahren dann in Richtung
Berge, nach Montecarrotto. Ich glaube, es ist sogar eine Abkürzung. Sag,
wolltest du mir vorhin nicht etwas darüber erzählen, warum du damals nach
München gefahren bist? Du erwähntest ein Telefonat, das du zufällig mit
angehört hast?“, erinnerte er sie, froh, dass sie beide endlich darüber
sprechen konnten. Auch ihm lasteten die damaligen Geschehnisse und sein
unverzeihlicher Ausraster seit langem auf der Seele.


„Richtig. Nachdem ich dein Telefonat mit dem Bischof mit angehört
hatte, bin ich nach München, weil ich jemandem zum Reden brauchte und Lucie war
zu der Zeit in Ägypten und kaum zu erreichen. Ich war so verzweifelt, Lukas und
…“ Weiter kam sie nicht. Ihr Handy klingelte. 


"Mist,
wer ist das denn jetzt? Mein Telefon steckt im Seitenfach meiner Handtasche.
Gibst du es mir bitte?"


Lukas
zog es hervor. Rabea klappte es auf und drehte das obere Display um 180 Grad,
so dass ein weiteres Display mit Buchstaben im rechten Winkel zum Vorschein kam
und der Apparat nun ein Kreuz ergab. Lukas staunte es an. Rabea warf ihm einen
„Ich-wusste-es-würde-dir-gefallen-Blick-zu“ und meldete sich: "Rosenthal."


„Hallo
Bea. Endlich.“ Es war Lucie. „Wo seid ihr denn, ich habe es schon mehrmals
versucht und mir Sorgen gemacht. Geht es euch beiden gut?“


„Sehr
gut, wir brauchen noch ungefähr eine halbe Stunde. Tut mir leid, dass du uns
nicht erreichen konntest. Wahrscheinlich lag es an den vielen Tunneln im Apennin
zwischen Rom und Pescara. Warte, ich stelle dich auf Lautsprecher, dann kann
Lukas mithören.“


[bookmark: _Toc346542603][bookmark: _Toc346542000]„Hallo, Bruderherz“,
begrüßte ihn Lucie.


[bookmark: _Toc346542604][bookmark: _Toc346542001]„Hallo, Schwesterchen. Du
klingst bedrückt, was ist los?“


„Passt
auf, ich weiß nicht, wie lange ich reden kann. Grassa treibt sich noch hier
herum. Ich habe keine guten Neuigkeiten. Es gibt einen neuen Haftbefehl für
Lukas, aber nicht weil er die Wohnung unerlaubterweise verlassen hat, sondern
wieder wegen Mord.“


„Was
soll der Unsinn? Spinnt der Mann? Lukas kann den Generaloberen nur einmal
umgebracht haben“, ereiferte sich Rabea.


„Nicht
Bentivoglio. Schlimmer. Grassa hat Lukas seit gestern durch einen seiner
Beamten beschatten lassen. Leider hat man genau diesen Beamten mit
durchschnittener Kehle aufgefunden. Grassa glaubt, dass es Lukas war. Sieht
ziemlich böse aus. Ich habe bereits den Mini-Anwalt angerufen. Er ist unterwegs
hierher.“


[bookmark: _Toc346542605][bookmark: _Toc346542002]„Scheiße.“ Das kam von
Rabea. Lukas schwieg geschockt. „O.k., Lucie.“ Rabea holte
tief Luft. „Ruhig Blut. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren, es wird
sich alles aufklären. Wir müssen weitermachen wie gehabt. Wir fahren zur Bank
und holen Bentivoglios Sachen. Sag dem Anwalt und Onkel Heinrich, dass wir
heute Nachmittag zurück sind. Sag ihnen auch, dass Lukas sich dann stellen und
die ganze Angelegenheit aufgeklärt wird. Es wird alles gut. Bis bald, Lucie.“
Rabea legte auf und reichte das Telefon an Lukas weiter, der es in die Tasche
zurücksteckte.


„Ich
glaube, ich weiß, wer den Beamten getötet hat“, überlegte sie laut. „Garantiert
war es dieselbe Type, die mir zur Parkgarage gefolgt ist und den ich vorhin auf
der Autobahn abgehängt habe. Wegen des Haftbefehls brauchst du dir keine Sorgen
zu machen, Lukas, ich bin sowohl dein Alibi als auch dein Zeuge. Aber jetzt bin
ich erst so richtig neugierig, was uns Bentivoglio mit seinem verdammten
Schließfach eingebrockt hat. Schaust du mal, wie ich von hier ab weiter fahren
muss, Lukas?"


"Jetzt
müsste bald eine Brücke und unmittelbar danach Bahnschranken kommen. Dort
müssen wir rechts abbiegen und dann dürften es nur noch ungefähr ein bis zwei
Kilometer bis Angeli di Mergo sein", antwortete er nach einem weiteren
Blick in die Straßenkarte auf seinen Knien.


[bookmark: _Toc346542606][bookmark: _Toc346542003]Kurz darauf passierten sie
das Straßenschild von Angeli di Mergo. Rabea
drosselte das Tempo und sie blickten abwechselnd suchend nach rechts und nach
links.
"Hier
ist es, gleich neben der Apotheke. Bancha delle Marche", rief Rabea und
musterte die Umgebung. „Ganz schön unscheinbar, das Ganze.“ Sie wirkte
enttäuscht. Da scheinbar wegen des Schließfaches bereits mehrere Personen
ermordet worden waren und die Angelegenheit damit eine ungeheure Dimension
angenommen hatte, war sie wohl unterbewusst von einer schweizerischen
Bankenburg mit schwerbewaffneten Polizisten vor der gepanzerten Eingangstür
ausgegangen. 


Stattdessen
fanden sie sich vor einer kleinen Provinzbank wieder, die in einem tristen,
mehrstöckigen Gebäude mit abblätterndem Putz untergebracht war, zusammen mit
mehreren Wohnungen und einer Apotheke, die doppelt so groß wie die Bank selbst
war. Auf den Balkonen über der Bank flatterte frisch gewaschene Wäsche.


"Und
hier sollen die vielleicht gefährlichsten Dokumente der Christenheit
untergebracht sein?", murmelte Rabea ungläubig.


"Warum
nicht?", erwiderte Lukas. "Ich finde das ganz schön raffiniert von
Bentivoglio. Überleg doch mal. Wer würde hier schon etwas Außergewöhnliches
vermuten? Also, wie machen wir es? Hast du einen Plan?", erkundigte er
sich, wie zu Kinderzeiten bereit, dem Räuberhauptmann Rabea überall hin zu
folgen.


"Wir
brauchen keinen Plan", antwortete Rabea bestimmt. "Gib mir nur den
Schließfachschlüssel, Lukas. Ich spaziere rein, hole die Sachen und du wartest
so lange im Wagen. Ich möchte wegen dem Haftbefehl nichts riskieren. Nicht,
dass ein übereifriger Beamter deinen Steckbrief verteilt hat und wir dann am
Ende hier bei Provinzbullen festsitzen."


Auch
wenn es kein richtiger Plan war, Lukas hatte daran nichts auszusetzen. Er zog
den Schlüssel aus seiner Innentasche und übergab ihn Rabea. Die nahm ihn an
sich, schnappte sich ihre große schwarze Krokohandtasche, rief ihm noch ein
kurzes "Ich bin gleich wieder da" zu und war in der Bank
verschwunden. Lukas stieg aus dem Wagen, um sich kurz die Beine zu vertreten,
behielt aber den Eingang genau im Auge.


Den
weißen Lancia Ypsilon, der kurz darauf gegenüber an der Straße an der kleinen
italienischen Bar hielt, bemerkte er nicht. Der Fahrer stieg aus und verschwand
im Gebäude. Mit einem Glas in der Hand trat er ans Fenster. Auch er behielt den
Eingang der Bank genau im Auge.


 


Rabea
betrat die Bank durch die Drehtür, die auf halbem Wege einschnappte, so dass
sie nicht sogleich hindurchgehen konnte. Sämtliche Banken in Italien wurden auf
diese Weise gesichert. Die Beamten in der Bank konnten so kontrollieren, wer
hinein wollte und gleichzeitig regulieren, dass nicht zu viele Personen auf
einmal die Bank betraten. Beim Hinausgehen galt das gleiche Prozedere. 


Durch
die Glasscheibe der Drehtüre konnte Rabea beobachten, dass sich nur ein
einziger Kunde im Schalterraum aufhielt. Er stand am Banktresen und wandte ihr
den Rücken zu, während sich ein schläfrig wirkender, rotgesichtiger Beamter um
ihn kümmerte. Die Türe summte kurz, das kleine Lämpchen sprang auf grün und gab
ihr den Weg in die Bank frei. 


Der
Schalterbeamte, plötzlich gar nicht mehr schläfrig, reckte den Kopf an seinem
Kunden vorbei und wurde noch röter. 


Der
Kunde, ein dicklicher Bauer in verblichenen Arbeitshosen, deren Hosenträger
ganze Arbeit leisteten, indem sie ihm dieselbige bis beinahe unter die
Achselhöhlen zogen, drehte sich nun ebenfalls neugierig um und lächelte sie mit
mehr Zahnlücken als Zähnen an. Sichtlich entzückt teilte er die Freude des
Bankbeamten über ihr Erscheinen.


Rabea
grüßte mit einem höflichen "Buon giorno." Sie zeigte dem Angestellten
kurz ihren Schließfachschlüssel und fragte ihn auf Italienisch, wo sich das
dazugehörige Schließfach befand und ob irgendwelche Formalitäten zu erledigen
wären. Vorsichtshalber hielt sie noch ihren deutschen Ausweis sichtbar in der
Hand bereit.


"Aber
nein, Signorina. Es sind keinerlei Formalitäten nötig. Ich bitte Sie",
versicherte der Beamte, dessen Namensschild ihn als "Sig. Frollone"
auswies, während sein Blick verstohlen über ihre Beine huschte. Signor Frollone
hatte nicht einen Blick auf ihren Schlüssel oder Pass geworfen. "Wir sind
hier in den Marken, dem sichersten Bundesland in Italien. Alles ehrliche Leute.
Wenn Sie den Schlüssel haben, Signorina, heißt das, dass Sie legitimiert sind.
Ich zeige Ihnen kurz, wo sich der Schließfachraum befindet. Hier entlang bitte,
Signorina." Dienstbeflissen verließ der Beamte seinen Schalter durch eine
halbhohe Klapptüre im hinteren Bereich und winkte Rabea zu sich.


"Du
entschuldigst mich einen Augenblick, Pepe", rief er seinem bisherigen
Kunden über die Schulter zurück zu. Dabei trug er die hoheitsvolle Miene eines
Mannes zur Schau, der soeben mit bedeutenderen Aufgaben betraut worden war.


Der
mit Pepe Angesprochene schien nicht an Eile zu leiden, er lehnte mit der Geduld
des italienischen Bergbauern lässig am Banktresen und genoss mit sichtlichem
Vergnügen die gefällige Unterbrechung seiner Bankgeschäfte, während sein Blick wohlwollend
auf Rabeas Kehrseite ruhte. 


Signore
Frollino führte sie in einen angrenzenden Raum voller alter, ausrangierter
Büromöbel und einer Legion verstaubter Akten, durchquerte diesen und öffnete
mit seinem Schlüssel eine schwere Panzertür, die zwischen zwei überladenen Aktenregalen
beinahe verschwand. Die Tür schwang nach innen mit einem Gänsehaut erzeugenden
Quietschen auf und schrie geradezu nach einer letzten Ölung. Der Raum dahinter
war nur ungefähr zehn Quadratmeter groß, roch muffig und hatte keine Fenster.
Ohne Zweifel würde er auch bei weniger gefährdeten Personen Beklemmung und
Platzangst hervorrufen. Rundherum war er mit nummerierten Stahl-Schließfächern
bestückt. Rabea trat ohne zu zögern über die Türschwelle und suchte mit den
Augen die Reihen der Schließfächer nach der Nummer 34 ab.


Als
sie es gefunden hatte, eilte sie geradewegs darauf zu, bückte sich und steckte
den kleinen Schlüssel, den sie in ihrer Faust geborgen hatte, in den Zylinder.
Sie wollte soeben das Fach öffnen, als ihr bewusst wurde, dass der Bankbeamte
noch immer an der Türe stand und sie beobachtete. Rabea drehte sich zu ihm um
und blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dem Ausdruck in den Augen des
Bankbeamten nach war das Objekt seiner Begierde nicht das Schließfach gewesen.
Der ertappte Signor Frollino räusperte sich entschuldigend und stotterte:
"Also, dann lass ich Sie mal alleine, Signorina. Wenn Sie fertig sind,
kommen Sie einfach zurück in den Schalterraum." Er trollte sich. Rabea atmete
auf, ging zur Tür, um sich zu vergewissern, dass er auch tatsächlich in den
Schalterraum zurückkehrte. Vorsichtshalber lehnte sie die Tür des
Schließfachraumes an, achtete aber darauf, dass sie nicht einschnappte. Sie
hatte nicht vor, in diesem Raum zu ersticken. Schnell ging sie zurück zur
Nummer 34, kniete sich hin und drehte den kleinen Schlüssel zweimal herum. Das
Schließfach war zwar nicht breit, aber sehr tief. Sie zog die eingepasste
Stahlkassette heraus und stellte sie, in Ermangelung eines Tisches vor sich auf
dem staubigen Boden ab. Bisher hatte sie nur agiert, wie es die Situation
erforderte, aber in dem Augenblick, als sie vor dem ungeöffneten Behälter mit
Bentivoglios Vermächtnis kniete, geschah etwas Ungewöhnliches. Ihre Brust wurde
ihr eng und sie bekam nicht mehr genug Luft zum Atmen. Mach dich nicht
lächerlich Rosenthal, du wirst doch jetzt nicht Schiss bekommen, oder? Es
kostete sie all ihre Willenskraft, um die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Da
ihr hierfür keine rationale Erklärung einfallen wollte, schob sie es auf den
fensterlosen stickigen Raum, obwohl sie noch nie zu Klaustrophobie geneigt
hatte. Energisch zwang sie ihre zitternden Hände den Stahlbehälter zu öffnen.
Zunächst fand sie darin eine verbeulte, unverschlossene braune Geldkassette vor
und ein längliches Päckchen, eingewickelt in eine Art Segeltuch. Von diesem
schien eine ungewöhnliche Hitze auszugehen. Vorsichtig öffnete sie zuerst die
Geldkassette. Obenauf lag ein dicker Packen Dokumente, feinsäuberlich mit einem
blauen Band zusammengebunden. Sie bestanden aus handgeschöpftem, schwerem
Pergament. Sie hob den Stapel heraus und darunter fand sie ein dünnes Schulheft
jüngeren Datums. Rabea blätterte dieses flüchtig durch, aber es war von der
ersten bis zur letzten Seite eng in Latein verfasst und sie legte es zur Seite.
Die Kassette enthielt als letztes ein Säckchen aus nachtblauem Samt, das mit
einer verblassten goldenen Kordel zusammengebunden war. Rabea warf nur einen
kurzen Blick auf den Inhalt, ein paar alte Gold- und Silbermünzen und eine
goldene Taschenuhr mit einem auffälligen Wappen. Endlich wandte sie sich dem
Segeltuch zu, unter dem zwei längliche Lederbehälter zum Vorschein kamen.
Bingo. Sie kannte ähnliche Behälter aus diversen Museen für Paläographie. Vor
Aufregung begann ihr Herz gegen ihre Brust zu hämmern, sie widerstand aber der
Versuchung, diese sofort an Ort und Stelle zu öffnen. Dann blickte sie in das
Schließfach, um sich zu vergewissern, dass sie nichts darin übersehen hatte,
schob den länglichen Stahlbehälter wieder hinein und verschloss es. Den
Schlüssel steckte sie in ihre Jeansshorts. Sie packte die Kassette mit den
Unterlagen in ihre geräumige Handtasche, klemmte sich die beiden Lederhüllen,
die sie wieder in das Segeltuch gepackt hatte, unter den Arm und kehrte in den
Schalterraum zurück. Dort unterhielt sich der Beamte noch immer mit dem
gleichen Kunden. Bei Rabeas Rückkehr verstummte die Unterhaltung abrupt, als
wenn jemand den Ton abgedreht hätte.


Rabea
winkte dem Schalterbeamten ein freundliches „Grazie“ zu und wollte soeben in
die Drehtüre treten, erleichtert, dass alles so einfach und schnell gegangen
war, als sie der Beamte zurückhielt: "Signorina,
da wäre noch eine Kleinigkeit." 


Rabea
holte tief Luft, setzte ein strahlendes Lächeln auf und drehte sich langsam zu
ihm um: "Ja, bitte, Signore Frollino?"


Der
Beamte wurde noch röter, falls dies überhaupt möglich war, diesmal vor Freude,
dass sie sich seinen Namen gemerkt hatte. Dass er groß und breit auf seinem
Namensschild zu lesen war, hatte er vergessen. Er warf sich vor seinem Freund
in die Brust: "Wenn Sie bitte näher treten wollen und hier nur kurz den
Inhalt des Schließfaches quittieren möchten." Er wedelte dabei mit einem
Blatt Papier.


Wohl
oder übel kehrte Rabea an den Tresen zurück und beugte sich über das Blatt. Der
Bankbeamte reichte ihr einen Kugelschreiber und zeigte mit einem schmutzigen
Fingernagel auf die Stelle wo sie unterschreiben sollte. Sie überflog den
kurzen Text. Es handelte sich tatsächlich nur um eine Bestätigung der Bank,
dass sie den Inhalt des Schließfaches Nr. 34 korrekt und unversehrt vorgefunden
hatte. Rabea quittierte mit einem unleserlichen Krakel, bedankte sich und
verließ die Bank ohne weiteren Zwischenfall. 


Draußen
blieb sie einen Moment stehen. Der Wechsel vom Halbdunkel der Schalterhalle in
das gleißende Sonnenlicht, blendete sie kurz. Lukas eilte ihr ungeduldig
entgegen.


[bookmark: _Toc346542607][bookmark: _Toc346542004]"Und? Hat alles
geklappt. Hast du es?"


"Ja,
komm. Lass uns hier verschwinden." Rabea öffnete die hintere Türe und
legte die beiden Lederhüllen vorsichtig auf den Rücksitz. Die Handtasche
drückte sie Lukas in die Hand, der sie beinahe fallen gelassen hätte, da er auf
das plötzliche Gewicht nicht gefasst war.


[bookmark: _Toc346542608][bookmark: _Toc346542005]„Was hast du denn da drin.
Ziegelsteine?“, fragte er verblüfft.


"Später.
Erklär ich dir im Auto. Machen wir, dass wir hier wegkommen."


Sie
stiegen in den Wagen, Rabea klemmte sich erneut hinters Steuer, wendete und
fuhr in Richtung Mergo zurück.


Der
Vollstrecker hatte von der Bar aus mit Befriedigung die beiden länglichen
Lederhüllen unter Rabeas Arm registriert. Er verließ seinen Beobachtungsplatz
am Fenster, stieg in den Wagen und folgte dem deutlichen Signal aus dem Wagen
vor sich. Er war sich absolut sicher, dass die Rothaarige und der Pfaffe es vor
Neugierde nicht die knapp drei Stunden Rückfahrt bis Rom aushalten würden und
bereits nach einem Hotel Ausschau hielten, um dort allein und in aller Ruhe den
Inhalt der Rollen zu inspizieren. Er würde es ganz genauso machen, wenn er
einen Jahrtausendfund in seinen Besitz gebracht hätte.


Sein
Plan war simpel. Solange die beiden mit dem Wagen unterwegs waren, konnte er
nicht viel ausrichten. Aber sobald sich seine Zielobjekte allein in ein
Hotelzimmer begaben, würde er zuschlagen. Ein Kinderspiel. Erst würde er den
Pfaffen beseitigen und sich danach ausgiebig mit der kleinen Rothaarigen
beschäftigen, sollte der Protektor ruhig noch ein bisschen länger warten. Bei
dem Gedanken daran fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen,
während ein ungeduldiges Zittern ihn durchlief. Die Vorfreude auf die kommende
Gewaltorgie wecke seine sadistische Lüsternheit und er griff sich selbst fest
in den Schritt. 


Der
Vollstrecker sollte mit seiner Vermutung Recht behalten. Rabea rief ihre
Freundin Isa an, eine Autorin, die sich vor einigen Jahren ein altes Bauernhaus
in der Nähe von Serra San Quirico, keine 20 Kilometer von Angeli di Mergo
entfernt, gekauft und mit ihrem Mann liebevoll restauriert hatte. Rabea hatte
erst wieder an sie gedacht, als sie den Ortsnamen auf einem Schild entdeckt
hatte. Ihre Freundin hatte sie schon des Öfteren zu sich eingeladen, aber Rabea
hatte nie die Zeit dafür gefunden. Sie erreichte Isa, die sich zwar in
Deutschland aufhielt, aber ihr am Telefon großzügig verraten hatte, wo sie den
Hausschlüssel für Spontanbesuche versteckte. Dort würden sie den
Schließfachinhalt ungestört auf entlastendes Beweismaterial für Lukas sichten
können, wohingegen in Rom bereits ein Empfangskomitee mit Commissario Grassa an
der Spitze und mit einem weiteren Haftbefehl für Lukas auf sie warten würde. 


Lukas
warf einen Blick auf die beiden Lederhüllen auf der Rückbank: „Vielleicht
handelt es sich hier tatsächlich um frühchristliche Dokumente. Was hast du
eigentlich in deiner Handtasche? Du hättest mich ruhig vorwarnen können, ich
hätte sie beinahe fallen gelassen und mir den Fuß zerquetscht“, monierte der
junge Mann, während er die Handtasche auf seinen Knien demonstrativ anhob. 


„Halt
den Rand, Lukas, und sieh selber nach. Im Schließfach befand sich noch eine
Stahlkassette mit irgendwelchen alten Papieren und ein paar Münzen",
erwiderte Rabea, während sie sich auf die Straße konzentrierte und dann den
ersten von ihrer Freundin geschilderten Anhaltspunkt entdeckte. Das Haus lag
etwas versteckt und war nicht einfach zu finden. „Da ist die kleine Kapelle, von
der Isa gesprochen hat, sie steht tatsächlich mitten auf der Straße. Hier
müssen wir links runter auf den Feldweg. Gut, hier durch die Allee, an dem
Olivenhain links vorbei. Hier ist es, voilà, das gelbe Haus mit den grünen
Fensterläden. Sieht schnuckelig aus, nicht Lukas? Wie das Haus, von dem wir
immer geträumt haben. Weißt du noch, wie …“ Sie brach den Satz abrupt ab und
Lukas, der ihr bei der Erwähnung des Hauses überrascht den Kopf zugewandt
hatte, sah, dass sie sich heftig auf die Unterlippe biss, als ob ihr die letzte
spontane Bemerkung unangenehm wäre. Rabea spürte seinen Blick auf sich und
setzte die Miene eines Menschen auf, der sich das Träumen schon vor langer Zeit
abgewöhnt hatte. Etwas zu schnell scherte sie dann in die Einfahrt und der kleine
Wagen hüpfte und jammerte über den unbefestigten Boden. Rabea musste voll in
die Bremse treten, um nicht in das Tor der großen Scheune oberhalb des Hauses
zu krachen. Lukas schloss vorsichtshalber die Augen und obwohl angeschnallt,
riss es ihn heftig nach vorn. Rabea riss die Fahrertüre schwungvoll auf, kaum
dass der Wagen zum Stillstand gekommen war. Augenblicklich umfing sie das
ohrenbetäubende Kreischen Hunderter liebeshungriger Zikaden. Vorsichtig
blinzelnd öffnete Lukas seine Augen; er schätzte, dass zwischen Stoßstange und
Scheunentor kein Bibelzitat mehr passte. Rabea war bereits hinten um den Wagen
herumgelaufen und öffnete seine Beifahrertüre. Herausfordernd blitzte sie ihn
an, was nichts anderes heißen sollte als: kein Wort jetzt, griff sich ihre
schwere Handtasche von seinen Knien, schulterte sie betont munter und stapfte
mit energischem Schritt davon, während ihr langer, in der gleißenden
Mittagssonne leuchtender Zopf kampfeslustig hinter ihr her schwang. Lukas fand,
dass er niemanden kannte, der ohne Worte so beredt sein konnte wie Rabea. 


Natürlich
erinnerte er sich an das kleine gelbe Haus mit den grünen Fensterläden. Als
Kinder waren sie viel in den Wäldern ihrer Gegend herum gestrolcht, besonders
nachdem sie gemeinsam Herr der Ringe gelesen hatten. Vom Zauber der Geschichte
gefangen, stellten sie sich vor, dass sie beide Hobbits wären, die durch den
verbotenen Wald wanderten und den vielen Gefahren, die zwischen den dunklen
Schatten der Bäume auf sie lauerten, trotzen mussten. Auf einer dieser
Wanderungen war es, dass sie auf einer halb zugewachsenen Lichtung auf ein
verlassenes Försterhaus gestoßen waren. Das Haus wurde durch die Maisonne, die
sich mit langen goldenen Fingern beharrlich ihren Weg durch die hohen Wipfel
bahnte, in ein märchenhaft unwirkliches Licht getaucht. Es war eine Stätte
voller Magie und Geheimnisse und die Kinder fühlten sich tatsächlich in die
zauberhafte Welt der überirdisch schönen Elben versetzt. Gebannt hatten sie
sich dem Haus genähert. Der Garten, einst von einer liebevollen Hand gepflegt,
war verwildert, aber der Frühling entfaltete hier all seine Pracht:
Gänseblümchen, Stiefmütterchen, Tulpen und Narzissen blühten und prunkten
farbenfroh um die Wette und erfüllten die Luft mit lieblichem Duft. Myriaden
von Schmetterlingen hatten sich auf den Blüten niedergelassen und stiegen in
bunten Schwärmen auf und umflatterten neugierig die beiden staunenden Kinder.
Efeu und wilde Rosen kletterten überall am Haus empor, an dem hier und da noch
gelber Putz hindurchblitzte. Am First des Hauses hatte sich eine Spatzenfamilie
gemütlich eingerichtet und empfing sie vergnügt zwitschernd und ohne jegliche
Scheu. Rabea hatte sich sofort unsterblich in das verwunschene Häuschen
verliebt, es wurde ihr Haus. Sooft es ging, suchten sie es auf, brachten
den Garten wieder in Ordnung und träumten sogar davon, einmal hier zu leben.
Irgendwann erwischte sie der Förster dabei, aber er war ein älterer, gutmütiger
Mann und ließ sie gewähren. Das halb verfallene Haus wurde ihre Zuflucht,  war
der Schauplatz leidenschaftlicher Diskussionen, geduldig ließ es eine Menge
heftiger Streitgespräche und Temperamentsausbrüche (Rabea), gefolgt von
tränenreichen und stürmischen Versöhnungen (auch Rabea) über sich ergehen und
nahm Anteil an den ersten schüchternen Küssen ihrer jungen Liebe. Dieses Haus
kannte all ihre Sehnsüchte, dort wurden sie zu Mann und Frau und schmiedeten
sie ihre Pläne für die Zukunft. All dies schoss Lukas im Bruchteil von Sekunden
durch den Kopf und er fragte sich aufgrund Rabeas sichtlicher Verlegenheit, ob
es ihr gerade ebenso ergangen war. Der Gedanke ließ ihn hochschrecken. Hastig
griff er nach den Lederhüllen und rannte hinter ihr her. Ein kurzer
geschwungener Weg, auf beiden Seiten gesäumt von Zwergpinien und Zypressen,
führte zu dem etwas tiefer gelegenen, in Hanglange gebauten Rustico hinunter.
Das schwarze, schmiedeeiserne Tor vor dem Haus war nur mit einem einfachen
grünen Draht gesichert. Offensichtlich dachte auch Rabeas Freundin Isa, ebenso
wie der Schalterbeamte der Bank, dass dies hier eine absolut sichere Gegend
war. Rabea entwirrte den mehrmals verschlungenen Draht und überquerte dann mit
schnellen Schritten die riesige Natursteinterrasse vor dem Haus, die halb von
einem Portico überdacht wurde. Die von wildem Wein umrankte Holzkonstruktion
wurde von unzähligen Terracottakübeln, in denen üppig Oleander, Bougainvillea
und Lavendel blühten, gesäumt. Die vielen Pflanzen rochen berauschend und ihr Anblick
ließ Lukas erneut an das romantische Häuschen im Wald denken. Kurz fragte er
sich, was wohl daraus geworden war. Sicherlich hatte es der hungrige Wald
längst wieder verschlungen und der Gedanke daran erfüllte ihn mit Wehmut. Er
blieb stehen und zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück, während er mit
seinen Blicken Rabea suchte. Sie hatte das kleine Pizzahäuschen hinter dem Haus
betreten, öffnete die Eisentüre des Ofens und tastete mit ihrer Hand in der
kalten Asche herum. Triumphierend zog sie den Schlüssel hervor und eilte Lukas
voraus auf die Eingangstreppe zu, voller Elan immer zwei Stufen auf einmal
nehmend. Sie schloss die Haustür auf und beide fanden sich in einem hohen Flur
mit Natursteinwänden wieder, von dem links eine Tür in die große, gemauerte
Küche führte. 


„Machst
du uns einen Kaffee, Lukas? Ich suche ein Badezimmer, meine Hände sind voller
Asche.“ Lukas begab sich wie befohlen in die Küche und bald darauf gurgelte
frischer Espresso in die kleinen, braunen Tassen, die auf der Maschine
gestanden hatten.


Rabea
kehrte zurück. Sie roch nach frischer Rosenseife. Mit einem dankbaren Lächeln
nahm sie ihre Tasse von Lukas entgegen, vermied aber den direkten Blickkontakt.



„Im
Wohnzimmer nebenan steht ein riesiger Tisch, dort können wir alles ausbreiten“,
schlug sie nach dem letzten Schluck vor. Lukas nahm die Lederhüllen und folgte
ihr in das große Wohnzimmer, das von einem rustikalen Natursteinkamin
beherrscht wurde. In dem mindestens drei Meter hohen Raum waren die
Ziegelmattoni und die alten Stützbalken aus Mooreiche an der Decke freigelegt
worden. Ein gemütliches, rotes Sofa mit weichen Kissen lud vor dem Kamin zum
Träumen ein. Der ganze Raum war liebevoll bis ins letzte Detail eingerichtet
und strahlte so viel Atmosphäre aus, dass sich Lukas des sehnsüchtigen Gefühls
nicht erwehren konnte, nur hier zu sein, um mit Rabea zusammen einen
romantischen, unbeschwerten Urlaub zu verbringen. 


Rabea,
die nichts von Lukas Gedanken ahnte, steuerte direkt auf den Tisch vor dem
großen Panoramafenster zu, das einen herrlichen Ausblick über die hügeligen,
sattgrünen Marken bot. Rabea hatte Recht, der Tisch war riesig; eine
zwölfköpfige Gesellschaft hätte ohne weiteres Platz daran gefunden. Sie nahm
Lukas die Lederhüllen ab, legte sie auf den Tisch und öffnete ihre Handtasche,
um die Kassette daraus hervorzuholen. 


„Sollen
wir zuerst mit der hier beginnen?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, hatte sie sie
bereits geöffnet und nahm das obenauf liegende Samtsäckchen heraus. Sie zog an
der Kordel und griff nach der goldenen Taschenuhr, mit dem eingravierten Adelswappen.
Es zeigte ein Ritterschild mit einem Kreuz darauf, das von einer Sonne und drei
im Halbkreis angeordneten Sternen gekrönt war. Sie würde das Wappen später auf
ihrem Laptop recherchieren. Dann schüttete sie noch ein Dutzend Gold- und
Silbermünzen, alle um die Mitte des 18. Jahrhunderts geprägt, auf den Tisch. Aber
der Inhalt des Säckchens schien ihr bei weitem nicht so interessant zu sein,
wie das sorgfältig verschnürte Päckchen Dokumente, dem sie sich nun als
nächstes zuwandte. Vorsichtig löste sie das darum gewickelte blaue Band und zog
mit spitzen Fingern einen schweren, eng beschriebenen Bogen heraus. Sie faltete
ihn auseinander. „So ein Mist“, schimpfte sie dann. „Ein Geheimcode. Nichts als
Zahlen und Buchstaben, einige davon in Spiegelschrift. Vermutlich mit einer
Schablone gefertigt“, bemerkte sie, während sie sich einen Stuhl heranzog. „Es
sind gute zwei Dutzend. Am besten wir schauen sie parallel durch, das geht
schneller.“ 


Lukas
stimmte zu und setzte sich neben sie. Auch sein Pergamentbogen enthielt
lediglich Zahlen und Buchstaben. Neben ihm stieß Rabea einen Seufzer aus und
streckte die Hand nach dem nächsten aus. Ihr Zopf streifte dabei leicht seinen
Arm. Schwach nahm Lukas einen Duft nach frischen Blumen wahr. Er wagte einen verstohlenen
Blick auf sie.  Rabea kaute konzentriert auf ihrer Unterlippe, während sie
offenbar versuchte, das Geheimnis des Codes zu ergründen. Seine Kehle zog sich
in plötzlicher Sehnsucht zusammen. Solange er von Rabea getrennt war, sie nicht
sehen, ihre Gegenwart nicht spüren und ihren ganz besonderen Duft nicht
wahrnehmen konnte, hatte er es fertiggebracht, ein Leben fern von ihr zu
führen. Ihr jetzt so nahe zu sein, brachte all die sorgsam verdrängten Erinnerungen
an ihre gemeinsam verbrachten, wundervollen Stunden zurück.


Das
Klingeln von Rabeas Handy bewahrte ihn davor, eine Dummheit zu begehen. Rabea
zuckte herum und nur deshalb nahm sie den Schatten hinter sich wahr. Sie
reagierte instinktiv. Mit einer Kraft, die ihr Lukas nie zugetraut hätte, stieß
sie ihn vom Stuhl, im selben Moment fiel ein Schuss. Schon schnellte sie hoch
und sprang dem überrumpelten Angreifer mit voller Wucht in den Schritt,
genauso, wie Jules es ihr beigebracht hatte. Der Angreifer stürzte rückwärts zu
Boden und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Rabea schnappte sich sofort seine
Waffe. „Elendiger Dreckskerl“, schimpfte sie und stieß dem Mann ihren Fuß
kräftig in die Rippen. Lukas saß benommen auf dem Boden und sah ungläubig auf
den Mann und dann auf Rabea. Das Telefon hatte aufgehört zu läuten.


„Mensch
Lukas, du blutest!“


„Was?“,
ächzte Lukas und betastete seinen Kopf. Verblüfft starrte er dann auf seine
blutverschmierte Hand.


„Es
ist nur ein Streifschuss“, beruhigte ihn Rabea. „Ich kümmere mich sofort darum.
Aber zuerst müssen wir das feige Schwein hier verschnüren. Hier, nimm die Waffe.“
Sie drückte sie ihm in die Hand und ließ den Angreifer dabei keine Sekunde aus
den Augen. „Knall ihn ab, wenn er sich rührt. Ich schaue nach, ob ich etwas zum
Fesseln auftreiben kann.“ Gleich darauf kehrte sie mit einer
Hanfschnur aus der Küche zurück. Trotz des Ernstes der Situation konnte sich
Rabea beim Anblick ihres Freundes ein Grinsen nicht verkneifen. Immer noch auf
dem Boden sitzend, hielt Lukas die Waffe mit beiden Händen möglichst weit von
sich gestreckt, als wäre sie ein stinkender Fisch und seine angeekelte Miene
schien sowohl die Pistole als auch den Mann einzuschließen. 


Gabriel
überlegte kurz, ob er sich ungeachtet der Pistole auf Lukas stürzen sollte.
Aber bei dessen Pfaffenglück ging sie von alleine los. Außerdem lähmte ihn noch
immer der Schmerz. Er würde einen besseren Moment abwarten. Ohne zu zögern
kniete Rabea hinter dem Killer nieder und packte mit energischem Griff seine
Hände. Sie zog sie nach hinten, und band sie dem Mann fest auf den Rücken. Mit
seinen Beinen verfuhr sie auf die gleiche Weise. Der Vollstrecker warf Rabea einen
hasserfüllten Blick zu. "Es ist noch nicht vorbei, Hure", zischte er.



"Jetzt
habe ich aber Angst. Sieh dich doch an: Du bist gefesselt, deine Eier sind
Matsch und du bist allein. Ich kenne Typen wie dich, ihr arbeitet immer allein.
Also hör auf mich zu langweilen." Sie stand auf und trat an die alte Anrichte
an der gegenüberliegenden Wand des Kamins, um in den Schubladen zu kramen. Sie
wusste, dass ihre Freundin Isa mit einem ausgesprochenen Hang zur Perfektion
gesegnet und beinahe krankhaft organisiert war. Rabea fand das Gesuchte in der
zweiten Schublade: einen Stapel blütenweißer Stoffservietten, gebügelt und
gestärkt. Steriler ging es nicht. Sie nahm sich zwei der Servietten heraus. Eine
davon reichte sie Lukas zum Stillen seiner blutenden Kopfwunde, die andere
stopfte sie, begleitet von einem maliziöses Lächeln, in Gabriels Mund.
Zufrieden musterte sie ihr vollendetes Werk: "Was für ein schönes
Geschenkpaket für unseren Commissario." Sie wandte sich Lukas zu und
erschrak beim Anblick des großen Blutflecks auf der Serviette. Mit einer
raschen Bewegung war sie bei ihm und sah sich die Wunde nochmals genauer an.
"Oje, das blutet ja ganz hübsch, aber keine Sorge, Lukas, Kopfwunden tun
das meistens. Sie ist nicht sehr tief, kann wahrscheinlich mit wenigen Stichen
genäht werden. Aber du könntest dir eine Gehirnerschütterung zugezogen haben."


Lukas,
obwohl bleich wie frisch gefallener Schnee, schüttelte den Kopf. "Nein,
nein, halb so wild“, beruhigte er Rabea, die ihn skeptisch betrachtete.
"Mir ist zwar ein wenig schwummerig, aber im Boxring bin ich schon öfters
schlimmer vermöbelt worden, glaub mir. Ist denn bei dir auch alles in
Ordnung?", erkundigte er sich seinerseits mit Blick auf ihren Ellbogen,
auf dem sich ein großer hässlicher Bluterguss von ihrer zarten Haut abhob. Sie
musste sich die Prellung zugezogen haben, als sie ihn vom Stuhl gestoßen hatte.
"Oh, habe ich gar nicht gemerkt. Aber jetzt tut er weh." Mit einer
kleinen Grimasse rieb sie kurz darüber und meinte dann: "O.k., gutes
Ablenkungsmanöver, Bruder Lukas, aber zurück zu dir. Deine Wunde sollte
desinfiziert und richtig verbunden werden, damit die Blutung aufhört. Ich gehe
und schaue nach, wo Isa ihren Verbandskasten versteckt hat. Bin sofort zurück.“
Lukas hörte sie im Badezimmer rumoren, Schubladen und Schränke öffnend. Jäh
fiel ihm der Anruf ein, ein Anruf, der ihnen beiden das Leben gerettet hatte.
Er war sich beinahe sicher, dass es seine Schwester Lucie gewesen war. Hatte
sie die ihnen drohende Gefahr gespürt? Vorsichtig stemmte er sich hoch. Die
Kopfwunde spürte er zum Glück kaum, was er von seinem malträtierten
Allerwertesten, der seit gestern schon das zweite Mal als Puffer hatte
herhalten müssen, nicht behaupten konnte. Allerdings, diese Schmerzen
würde er Rabea gegenüber, selbst wenn er sich das Steißbein gebrochen hätte,
niemals erwähnen. Das letzte was er wollte, waren ihre untersuchenden Hände auf
seinem Hinterteil. Argwöhnisch blickte er auf den hilflos gefesselten und geknebelten
Mann vor sich. Plötzlich bäumte sich der Verletzte auf und krümmte ihm kurz
seinen Unterleib entgegen. Lukas wich erschrocken einen Schritt zurück, aber
der Mann versank sogleich wieder in der Agonie seiner offenbar starken
Schmerzen. Ein männlich-solidarischer Reflex ließ Lukas kurz selbst an die
bewusste Stelle fassen, als ob er sich vergewissern wollte, dass bei ihm alles
noch intakt war. 


Rabea
schien bei dem Mann ganze Arbeit geleistet zu haben und dem Angreifer die
Familienplanung auf immer verdorben zu haben. Das erklärte auch, warum der
Killer einen derart ausgeknockten Eindruck vermittelte. Lukas trat an den Tisch
zurück, auf dem die Briefe und die Schriftrollen im wilden Durcheinander
verstreut lagen. Da er mit der einen Hand weiter die Serviette auf seine
Kopfwunde drückte, legte er die Pistole vor sich auf dem Tisch ab. Er tat dies
mit äußerster Vorsicht, als könnte sie von alleine losgehen. Dann versuchte er
mit der freien Hand die Serviette von seinem Kopf zu lösen, aber sie klebte inzwischen
mit dem trocknenden Blut auf der Wunde fest. Falls er sie mit einem Ruck
abriss, riskierte er, dass sein Blut die wertvollen Dokumente besudeln könnte.
Wohl oder übel musste er sie weiter festhalten. Umständlich fingerte er Rabeas
Mobiltelefon aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. Das Display zeigte einen
"Unbekannten Anruf." Lukas begann die Nummer in Rom einzutippen. Da
passierte es: Mit voller Wucht sprang ihm jemand in den Rücken und er krachte
bäuchlings auf den Tisch. Die Heftigkeit des Aufpralles schnürte ihm die Luft
ab. Der angeblich schwer verletzte Vollstrecker hatte sich befreit und nutzte
seinen Vorteil, in dem er mit seinem gesamten Gewicht Lukas niederdrückte,
während er gleichzeitig versuchte, an die Pistole heranzukommen. Die lag aber
genau unter seinem Opfer begraben. Lukas spürte sie unangenehm in seine Leber
stechen und hoffte inständig, dass sie tatsächlich nicht von alleine losging.
Verzweifelt bemühte er sich den Angreifer abzuschütteln. Doch die auf seiner
Wunde klebende Serviette mit dem roten Fleck fungierte als wunderbare
Zielscheibe: Erbarmungslos holte Gabriel mit der rechten Faust aus und hämmerte
sie ihm direkt darauf. Auch wenn Lukas durch seinen früher ausgeübten Boxsport
hart im Nehmen war, der Schlag reichte, dass er kurz außer Gefecht gesetzt
wurde. Der Vollstrecker spürte die nachlassende Gegenwehr seines Opfers und
rutschte sofort von ihm herunter, um Lukas an seinem Ledergürtel zu packen und
vom Tisch zu zerren. Lukas stöhnte benommen auf und klammerte sich reflexartig
mit beiden Händen am Tisch fest, um genau das zu verhindern. Warmes klebriges
Blut lief über sein Gesicht. Wenn er vorhin noch keine Gehirnerschütterung
hatte, spätestens jetzt. Der Angreifer schaffte es, Lukas mit einer heftigen
Bewegung zur Seite zu bugsieren. Bevor
er
reagieren konnte, schnappte sich Gabriel die Waffe vom Tisch und setzte sie mit
einer raschen Bewegung an Lukas Schläfe. In den Augen des Killers blitzte es
triumphierend auf. Der junge Jesuit fühlte das kalte Metall an seinem Kopf und
schlagartig war er wieder voll da. Geistesgegenwärtig schaffte er es noch,
"Rabea, hau ab" zu brüllen, während er den tödlichen Schuss
erwartete. Der Finger des Vollstreckers krümmte sich bereits am Abzug...


Lukas
kniff die Augen zusammen, als es einen heftigen Schlag tat, doch er spürte die
eindringende tödliche Kugel nicht. War das der Tod, schnell und schmerzlos, das
Leben ausgelöscht in einem Wimperschlag? Verwundert registrierte er, dass sein
Gehirn trotzdem irgendwie arbeiten musste, da er sich sonst diese Frage
überhaupt nicht hätte stellen können. Er versuchte seine Augen zu öffnen und
blinzelte vorsichtig. Auch seine Nervenbahnen schienen noch Bewegungsbefehle
entgegenzunehmen und der Gedanke ließ ihn die Augen endgültig aufreißen. Das
erste was er sah, war das, was er zuletzt gesehen hatte: Nämlich den direkt vor
ihm stehenden Gabriel, der die Waffe auf ihn gerichtet hielt. Jedoch war dessen
allzu schönes Gesicht in einem überraschten Ausdruck erstarrt und der Blick
glasig. Langsam, wie in Zeitlupe sank die Hand des Killers herab. Seine Finger
lösten sich von der Waffe, die laut auf die Steinfliesen des Wohnzimmers
krachte. Der Vollstrecker sackte langsam auf die Knie, kippte zur Seite weg und
gab Lukas den Blick frei auf Rabea. Sie hatte direkt hinter dem Mörder
gestanden und bebte geradezu vor Zorn. In ihrer hoch erhobenen Hand hielt sie
einen eisernen Schürhaken, allzu bereit, ein weiteres Mal auf ihr Opfer
einzuschlagen. Ihr schwerer Zopf hatte sich gelöst und die rote seidene Flut,
die sich nun bis auf ihre Hüften ergoss, umrahmte das bleiche Gesicht mit den
übergroßen smaragdgrünen Augen, die wütende Blitze schleuderten. In ihrer
Raserei wirkte sie auf Lukas wie eine vom Olymp herabgestiegene, antike
Rachegöttin. 


"Dieses
verdammte Rambo-Schwein“, schimpfte Rabea und stampfte heftig mit dem Fuß auf.
Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, wetterte sie weiter: "Da wird
sich unser Commissario aber freuen, wenn wir ihm noch `ne Leiche präsentieren
können.“ Achtlos warf sie den nun nutzlos gewordenen Schürhaken in den Kamin. „Ich
verstehe nicht, wie sich der Kerl so schnell befreien konnte. Ich weiß, dass
ich ihn richtig gefesselt habe. Alles klar bei dir oder fehlt dir etwas?“,
erkundigte sie sich bei ihm besorgt.


"Na
ja, etwas wackelige Knie, aber froh zu leben. Das ist heute schon das zweite
Mal, dass ich dir mein Leben verdanke." Ihm war etwas schwindelig, aber
der Adrenalinstoß hatte dafür gesorgt, dass er wieder einigermaßen fest auf den
Beinen stand.


"Gern
geschehen, Lukas. Reiner Eigennutz, ich habe noch einiges mit dir vor, weißt
du?", versuchte Rabea ihre Gefühle mit einem matten Lächeln zu
überspielen. Auch ihr zitterten die Knie. Sie hatte Angst davor, den Gedanken
zu Ende zu führen, was hätte geschehen können, wenn sie nur eine Sekunde langsamer
gewesen wäre ...


"Ist
er wirklich tot?", erkundigte sich Lukas beinahe flüsternd. 


"Mausetot,
ich hab ihn voll erwischt", erwiderte Rabea ungerührt, nachdem sie
vergeblich versucht hatte, einen Puls zu ertasten. Sie fasste nach den losen,
auf dem Boden liegenden Fesseln, um sie näher zu inspizieren. "Sieh dir
das an, Lukas." Sie hielt ihm ein Ende der Schnur entgegen.


[bookmark: _Toc346542609][bookmark: _Toc346542006]„Sieht aus wie
durchgeschnitten."


"Genau.
Ich frage mich ...", murmelte Rabea und tastete den Vollstrecker in
Hüfthöhe ab. Tatsächlich, dieser hatte unter seinem locker getragenen Poloshirt
einen weiteren Ledergürtel mit einer daran befestigten Tasche und allerlei
nützlichem Werkzeug verborgen, mit dem es ihm auch möglich gewesen war,
unbemerkt in Isas Haus einzudringen. In der Mitte steckte in einem der
Lederköcher ein kleineres Messer, das er trotz seiner auf dem Rücken
gefesselten Hände greifen und die Fesseln damit hatte durchschneiden können.
Rabea nahm ihm das Perpetuum mobile des modernen Einbrechers ab und legte es
auf den Tisch. "Ganz schön ausgebufft, oder? Tut so, als ob er völlig
weggetreten ist, befreit sich von den Fesseln, um im geeigneten Moment
zuzuschlagen. Hast du gesehen? Eine der Lederhüllen am Gürtel ist leer und hat
Form und Länge eines größeren Messers. Ich gehe jede Wette ein, dass hier genau
das Messer fehlt, mit dem unser Schönling hier Grassas Beamten in Rom erledigt
hat." Rabea versuchte erneut, den Puls des Mannes zu fühlen. "Ich
kann ihn nicht ertasten, ich glaube, er ist wirklich hinüber, aber sicher ist sicher.
Ich habe leider die Erfahrung gemacht, je mieser die bösen Jungs sind, umso
zäher sind sie auch. Vorsichtshalber fessele ich ihn wieder."


"Glaubst
du nicht, wir sollten vielleicht einen Arzt rufen? Immerhin ist er doch ein
Mensch", wagte Lukas vorsichtig einzuwenden, während er Rabea dabei
beobachtete, wie sie die Hände des Mannes grob packte und verschnürte.


"Lukas,
das ist kein Mensch. Mathematisch gesehen ist er eine Anomalie, ein Störfaktor
in der Gleichung Mensch, ein Teufel auf zwei Beinen. Hast du seine kalten Augen
gesehen? Ich kenne diesen Typus, bin ihm oft genug in Afghanistan, Serbien und
im Irak begegnet. Das sind Söldner des Bösen. Diese Menschen leiden unter einer
maßlosen Selbstüberschätzung und Selbstliebe. Sie töten für Geld und was weit
schlimmer ist, es macht ihnen Spaß zu töten. Sie genießen es, geilen sich an
ihrer Macht über Leben und Tod auf. Ich möchte nicht wissen, wie viele
Unschuldige der hier bereits auf dem Gewissen hat. Hoppla, Fehler. Was sagte
ich soeben? Gewissen? So was besitzt einer wie der überhaupt nicht. Also lass
auch dein Gewissen aus dem Spiel, Lukas, o.k.? Erinnere dich, er wollte dich
gerade kaltblütig abknallen. Der hat dein Mitleid nicht verdient.“


„Trotzdem
ist er ein Mensch und Gottes Geschöpf, egal was er getan hat und es ist nicht
an uns, über ihn zu richten. Ich werde ein kurzes Gebet für ihn sprechen. Such´
du inzwischen eine Decke“, beharrte Lukas. Rabea verdrehte zwar die Augen, ließ
ihn aber gewähren und kehrte mit einer flauschigen Wolldecke zurück, die ihrer
Meinung für den Typen viel zu schade war. Lukas deckte den Mann damit
sorgfältig ab. Da er unschlüssig vor dem Mann knien blieb, zog ihn Rabea sanft
an seinem Arm hoch: „Glaub mir, Lukas, der ist tot und die Welt ist ohne ihn
ein ganzes Stück besser und sicherer. Komm jetzt, nebenan ist Isas
Schlafzimmer. Ich möchte, dass du dich kurz hinlegst, während ich dich säubere
und verbinde. Du bist ganz hübsch blass um die Nasenspitze, mein Lieber."
Mechanisch griff sie nach ihrem auf dem Tisch liegenden Handy und steckte es in
ihre Jeansshorts. Dann hakte sie Lukas energisch unter und führte den nun
Widerspruchslosen in Isas Schlafzimmer führte, dessen Interieur einem
Jane-Austen-Roman entsprungen schien. Sogar ein mit schweren silbernen
Kerzenleuchtern dekorierter Marmorkamin fehlte nicht. Rabea steuerte sofort das
riesige Bett an, schlug den champagnerfarbenen Bettüberwurf aus Seide zurück
und enthüllte blitzend weiße Bettwäsche mit Rändern aus geklöppelter Spitze.
Schwacher Lavendelduft stieg aus den seidenen Laken auf. Alles sah so frisch
und rein aus, dass der erschöpfte Lukas meinte, noch nie einer einladenderen
Schlafstätte begegnet zu sein. Er protestierte nicht, als ihn Rabea mit sanften
Nachdruck nötigte, sich hinzulegen.


"Meine
Güte", stöhnte sie und umfasste mit einem Blick die opulente Ausstattung
des Raumes. "Ich hätte nicht gedacht, dass Isa mit ihren Büchern so viel
verdient. Die Antiquitäten hier müssen ein Vermögen gekostet haben. Wenn ich
geahnt hätte, was für ein schnuckeliges Nest sie sich hier gebaut hat, hätte
ich schon früher bei ihr vorbeigeschaut."


"Tja,
ich fürchte, nach der Sauerei, die wir ihr im Wohnzimmer hinterlassen, wird sie
dich wohl kaum nochmals einladen", erwiderte Lukas ungewohnt trocken,
während er seinen verletzten Kopf mit einem Seufzer des Wohlbehagens auf das
weiche Daunenkissen fallen ließ.


"Thieh
mal einer an, da ift ja jemand komif", erwiderte Rabea undeutlich, da sie
gerade ihren Haargummi im Mund hatte und versuchte, mit beiden Händen ihre schweren,
zerzausten Locken in einen Zopf zurück zu bändigen. Sie ließ Lukas für einen
Moment allein, um ins Badezimmer zu gehen und ihr Werk vor dem Spiegel zu
vollenden. Danach erfrischte sie ihr erhitztes Gesicht mit kaltem Wasser und
warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Zum ersten Mal seit Monaten missfiel
ihr das Bild nicht, das ihr der Spiegel zurückwarf. Sie fühlte sich trotz des
überstandenen Schreckens großartig. Ihre grünen Augen leuchteten und sie war
von pulsierender Energie erfüllt, die ihre Wangen mit einer sanften Röte
überzog. Vergessen, die monatelange resignierte Blässe, die ihre Gesichtszüge
geprägt hatte. Sie lebte wieder! Dies hatte sie allein Lukas zu verdanken. Die
Nähe zu ihm und seine nie versiegende Zuversicht, die er aus seinem
unerschütterlichen Glauben an das Gute schöpfte, hatten genügt, um ihr den
verloren geglaubten Lebensmut zurückzugeben. Auch wenn sie und Lukas keine
gemeinsame Zukunft haben würden, hatte dieses Abenteuer ihr doch gezeigt, dass
Lukas immer noch ihr Freund war. Der neu gewonnene Optimismus, der sie
durchflutete, zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht und ließ es von innen
leuchten. Rasch griff sie nach einer Schale mit einem Duftpotpourri und kippte
dieses achtlos in den Abfallkorb. Sie füllte die leere Schale mit heißem Wasser
auf, griff sich einen Waschlappen plus Handtuch und den Verbandskasten und
kehrte zu Lukas ins Schlafzimmer zurück. Er lag ausgestreckt auf dem Bett und
hatte die Augen geschlossen, richtete sie sich aber bei ihrem Eintreten sofort
in eine sitzende Stellung auf. Rabea stellte die Schüssel mit Wasser auf dem
barocken Nachttisch ab und setzte sich, mit dem Verbandskasten auf dem Schoß,
neben ihn auf das Bett. Mit einer Schere schnippelte sie die Haare um die Wunde
herum weg und ließ die abgeschnittenen Haarbüschel achtlos auf den Boden
fallen. Dann tauchte sie den Waschlappen in das Wasser, umfasste mit einer Hand
sanft Lukas´ Hinterkopf und zog ihn zu sich heran, ungeachtet dessen, dass sie
dadurch ihr T-Shirt mit seinem Blut besudelte. Völlig unerwartet fand sich
Lukas mit dem Gesicht an ihrer Schulter ruhend wieder, während Rabea mit
unendlicher Zartheit seine Wunde säuberte. So nahe war er ihr seit sechs Jahren
nicht mehr gewesen. Er spürte die Wärme, die von Rabeas Achselhöhle ausging,
berauschte sich an dem feinen Duft ihrer Haut und atmete die Erinnerungen an
glücklichere Zeiten ein. Jäh wurde er mit einer solchen Intensität von seinen
lange verdrängten Gefühlen überwältigt, dass er nur mit großer Mühe einen
sehnsuchtsvollen Seufzer unterdrücken konnte. Er ballte seine Hände zu Fäusten,
um gegen den unbändigen Drang anzukämpfen, sie jetzt einfach in die Arme zu
nehmen, um alle Ängste und Zweifel, vor allem aber seinen Stolz zu vergessen
und seine Seele bei ihr ankommen zu lassen. 


"Tut
es sehr weh?", fragte Rabea besorgt, die seine Anspannung spürte und
völlig falsch interpretierte. 


So oft
hatte sie absichtlich mit ihren Reizen ihm gegenüber kokettiert, ihn schamlos
herausgefordert und Lukas hatte ihr widerstanden, hatte sich stets als der
Überlegenere erwiesen. Aber ausgerechnet dieser Augenblick war es, als Rabea
ihn liebevoll umsorgte und sich des unwiderstehlichen Reizes, den sie auf ihn
ausübte, gar nicht bewusst war, der Lukas aus seiner seit Jahren mühsam
aufrecht erhaltenen Beherrschung riss. Er begriff, wie einfach alles sein
konnte. Sicherlich spielte auch die soeben überstandene, lebensbedrohliche
Situation dabei eine Rolle, dass er diese beinahe sinnliche Energie der
Gewissheit in sich fühlte. Aber hatte er auch den Mut dazu umzukehren? Doch es war
das Jahr 2012. Was machte es, dass Rabea Jüdin und er Christ war? Es stand ihm
frei, den Jesuitenorden zu verlassen, er hatte die freie Wahl über sein Leben.
Trunken von Rabeas Nähe und seinen angestauten, unerfüllten Sehnsüchten, vergaß
Lukas alles um sich herum. Er dachte nicht mehr an den Toten nebenan, an
irgendwelche Gefahren oder Geheimnisse. Er wusste nicht mehr wo er war, noch
was er war. Er wusste nur, dass er Rabea wollte, jetzt. Er fühlte sich jung und
lebendig und stark und seine früheren Ängste und Zweifel lösten sich in der
Verheißung auf irdisches Glück auf. Die Entscheidung war da und er wusste, dass
sie gut und richtig war. Lukas hob langsam den Kopf und suchte Rabeas Blick.
Ganz tief versank er in ihrem smaragdenen Ozean und so viel bekennende Liebe
und sehnsüchtiges Verlangen lag in seinen Augen, dass Rabea begriff. Sie
erschauerte. Sie waren sich ganz nahe, ihre Gesichter nur wenige Zentimeter
voneinander entfernt. Lukas las das Einverständnis in ihren Augen und senkte
behutsam seine Lippen auf ihre, jede Sekunde dieses ersehnten, nicht mehr
erwarteten Augenblicks auskostend. Ganz zart erforschten ihre Lippen einander,
erkannten sich wieder und berauschten sich an der Nähe des anderen. Eine Weile
hielten sie sich nur eng umschlungen, sich der Nähe des anderen vergewissernd. Dann
wurden ihre Küsse stürmischer und leidenschaftlicher und hastig entledigten sie
sich ihrer Kleider, begierig darauf, die Haut des anderen zu spüren. Sie
schmiegten ihre nackten Körper aneinander, umschlangen sich mit Armen und
Beinen, als wollten sie sich nie wieder los lassen. Sie streichelten und
küssten sich und erforschten ihre Nähe neu. Wie kleine Kinder tollten sie über
das Bett und flüsterten sich verrückte Worte des Glücks zu. Ihre Liebkosungen
wurden rasch kühner, Rabea nahm Lukas Hand und ihr warmer Mund schloss sich
ganz sanft um seinen Zeigefinger, um daran zu saugen. Lukas stöhnte laut auf
und konnte, wollte nicht mehr länger warten. Er begehrte sie so sehr. Mit einer
kraftvollen Bewegung rollte er sich auf sie. Allzu bereitwillig teilten sich
ihre schmalen Schenkel, und Lukas glitt in einer einzigen geschmeidigen
Bewegung in sie. Er nahm sie in einem Akt konzentrierter Inbrunst, jeden
Zentimeter seiner Bewegungen in ihr auskostend. Erst nach und nach wurde sein
Rhythmus schneller und seine Stöße härter und schließlich bewegte er so
kraftvoll, dass eine andere Frau als Rabea vielleicht protestiert hätte, aber sie
genoss seine Kraft, hob ihm selbst ihre zarten Hüften entgegen, verstand ihn,
ebenso wie er wollte sie sich physisch seiner versichern, dass sie wirklich
hier waren, zusammen, ein Körper, eins. Rabea hatte ihre Beine in gierigem
Verlangen fest um seine Lenden geschlungen, sie spürte seine Hitze in ihrem
Bauch und erwiderte seinen stürmischen Rhythmus nicht weniger leidenschaftlich.
Als Lukas ihre keuchenden Laute hörte, steigerte sich seine Erregung ins
Unermessliche und er konnte nicht länger an sich halten. Er schrie seine Lust
laut heraus, als ob er die ganze Welt an seinem Glück teilhaben lassen wollte
und presste sie danach zitternd an sich. Beide verweilten in einer anderen
Welt, waren in ihrem eigenen Kosmos der Liebe angekommen. Und nur für sie,
stand die Zeit eine Weile still. 


Satt
und zufrieden lagen sie danach eng ineinander verschlungen und Rabeas kleiner
Kopf ruhte in Lukas Armbeuge. Sie genoss seinen schnellen Herzschlag unter
ihrem Ohr. Mit einem wohligen Laut grub sie ihren kleinen Kopf noch tiefer in
ihre warme Zuflucht. Es war Lukas, der schließlich die erste Frage stellte. 


"Sag
mal, wer ist eigentlich Rambo?", fragte er völlig zusammenhanglos.


"Oh,
nein", kicherte Rabea und hob den Kopf. Sie bedeckte sein Gesicht und
seine Brust mit unzähligen, schmetterlingsleichten Küssen. "Wie kommst du
denn jetzt bloß darauf?"


"Ach,
ich weiß auch nicht. Mir schwirrt so viel im Kopf herum, dass ich
wahrscheinlich das Trivialste davon herausgepickt habe. Du erwähntest das doch
vorhin, und ich habe mich gerade gefragt, ob es jemand ist, den man kennen
sollte", erwiderte Lukas, während er mit dem Zeigefinger konzentriert dem
Schwung ihrer Hüfte folgte und seine Hand dann besitzergreifend auf ihrem
weichen, zimtfarbenen Vlies liegen blieb. Sein Finger wickelte sich spielerisch
um die kleinen, gekräuselten feuchten Löckchen, die im Licht der hereinscheinenden
Sonne in einer Fülle an Goldfarben aufleuchteten. Fasziniert beobachtete er das
kokette Farbenspiel, das sich in ihrer gelösten, prächtigen Haarflut
wiederholte, die ihr Gesicht und ihren Oberkörper umwogte. Umgeben von der
leuchtenden Aureole ihres Haares, sah sie aus wie eine anbetungswürdige, kleine
Sirene und nur ihre rosigen Brustspitzen blitzen keck zwischen den rotgoldenen
Locken hervor.


"Ach,
Rambo ist nur so eine Hollywood-Erfindung. Ein unschlagbarer, traumatisierter
Vietnamkämpfer, den niemand mehr haben will und der dann die halbe Polizei und
Armee Amerikas vermöbelt. Niemand Wichtiges, aber jeder kennt ihn. Na ja, du
nicht. Ich wette, du hast auch noch nie von einer Britney Spears gehört“,
neckte ihn Rabea und zog mit ihrer feuchten kleinen Zunge eine feurige Spur um
seinen Bauchnabel.


"Oh
doch, die kenne ich", murmelte Lukas und räkelte sich genussvoll unter
ihrer kühnen Liebkosung. Demonstrativ summte er einige Takte des Welthits und
flüsterte heiser: "Oh Baby, do it to me one more time." Mit beiden
Händen packte er dann Rabeas schmale Taille, die er fast ganz umfassen konnte
und hob sie mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung auf seine Hüften, so dass
sie nun rittlings auf ihm zu sitzen kam. Rabea fühlte, dass er erneut bereit
war, sie war es längst. Für einen winzigen Moment hielt Lukas inne und zögerte,
weil er glaubte, eine Stimme in sich zu hören. Rief etwa seine Schwester Lucie
nach ihm? Aber der Augenblick der Unbehaglichkeit war in dem Moment vorüber,
als Rabea seufzend die Augen schloss und ihr süßes, klebriges Karamellbonbon
auf seine erregte Männlichkeit senkte, um ihn ganz tief in sich aufzunehmen.
Triumphierend warf sie ihren Kopf zurück, so dass sich ihre lange Mähne über
ihren Rücken ergoss und einzelne Strähnen lustvoll Lukas’ Schenkel kitzelten.
Nun bestimmte die junge Frau den Rhythmus und sie kostete jede einzige Sekunde
davon aus, ihn ihr ausgeliefert und hart in sich zu spüren. Sie spielte mit
Lukas, beherrschte seine Erregung, ließ ihn warten und zögerte ihr eigenes
Verlangen hinaus, bis sie selbst sich schließlich nicht mehr zurückhalten
konnte, und die Lust gierig und heiß aus ihrer Mitte aufstieg, über sie hinweg
brandete und Lukas mit sich riss. In ekstatischen Bewegungen rieb sie wild ihre
Hüften an ihm, befriedigte hemmungslos ihre Gier. Lukas hatte seine Hände unter
ihren kleinen festen Po geschoben und presste sich fest an sie. Rabea konnte
spüren, wie er noch härter und stärker anschwoll, sie ganz ausfüllte. Die
Gefühle, die Lukas dabei durchfluteten, waren derart übermächtig, dass sie
seine Glieder unkontrolliert zucken ließen. Erhitzt, vor Erschöpfung zitternd
und trunken vor Glück, ließ sich Rabea flach auf Lukas gleiten, behielt aber
seine noch immer pulsierende Männlichkeit in sich, nicht bereit, ihn freizugeben.
Sie küssten sich zärtlich und Rabea leckte genussvoll einige Schweißtropfen aus
seiner Halsbeuge. Lukas liebkoste mit dem Finger zart ihr Gesicht und hauchte
ihr einen Kuss auf die Stirn, auf der sich ebenfalls winzige Schweißtröpfchen
gebildet hatten. 


"Ich
liebe deine Stirn, sie ist so weiß und zart wie sahniges Eis", flüsterte
er.


"Wie
bitte, ich bin für dich nichts weiter als eine leckere Eistüte?",
entrüstete sich Rabea und rieb ihre harten, kleinen Brustspitzen an ihm. Lukas
seufzte auf vor Wonne und bewegte seine nackten Fersen auf dem seidenen
Bettlaken auf und ab, sich wohl bewusst, dass der kleine Lukas immer noch mit
Rabeas feuchter Wärme kokettierte. Wenn sie so weiter machte ...


"Aber
dieser Eistüte bin ich verfallen“, beteuerte er. „Du bist für mich die
verführerischste und unwiderstehlichste Eistüte auf der Welt und am liebsten
würde ich an dir bis in alle Ewigkeit knabbern. Und diese bezaubernde Stupsnase…“
Zart liebkoste er dieselbige. „Herrlich vorwitzig und frisch wie Kirscheis mit
Amaretto. Und dann deine Lippen", er folgte mit dem Zeigefinger ihrem
sinnlichen Schwung und Rabea ließ ihre kleinen weißen Zähne blitzen und fing
seinen Finger auf, um sacht an ihm zu saugen. 


"Was
ist mit meinen Lippen?", fragte sie und küsste seinen Finger nun, während
ihre Katzenaugen ihn aufmerksam betrachteten.


"Deine
Lippen", er küsste sie voller Inbrunst, "sind so saftig und fruchtig
wie Eis aus roten, reifen Trauben und berauschender als jeder Wein. Und deine
Haut ist so unwiderstehlich wie frischer Pfirsich, der unter der Sommersonne
gereift ist. Jeden Quadratzentimeter möchte ich berühren, jede einzelne
Sommersprosse küssen." Er schien gleich damit beginnen zu wollen, denn er
rollte herum und Rabea kam nun wieder unter ihn zu liegen. Er bedeckte ihr
Gesicht und ihre Brust mit zärtlichen, kleinen Küssen. "Deine Brustspitzen
sind köstliche, reife kleine Stachelbeeren, wie gemacht, damit ich ihre Süße
kosten kann", was er sofort ausgiebig tat. Sein heißer Mund schickte
wohlige Schauer durch Rabeas Körper und plötzlich war er wieder in ihr und sie
liebten sich noch einmal, diesmal jedoch ohne jede Wildheit, sanft und mit
gegenseitiger, völliger Hingabe, stillten sie ihre jahrelang gewachsene
Sehnsucht aneinander. 


Danach
hielten sie sich erneut umschlungen, ihre ermatteten und zitternden Körper
einander zugewandt und ihre Hände über den Köpfen ineinander verschränkt. Rabea
liefen Tränen des Glücks über das Gesicht. Lukas küsste zärtlich die salzigen
Perlen von ihren Wangen. Inmitten dieser absoluten Glückseligkeit durchzuckte
Rabea ein Gedanke und alarmiert hob sie den Kopf. 


"Mein
Gott, Lukas. Ich verhüte nicht. Es ist schon länger her, weißt du", sagte
sie mit ganz kleiner Mädchenstimme, als ob sie ihm ein heimliches Geständnis
machte. Lukas hob sanft ihr Kinn an und sein leuchtender Blick tauchte tief in
ihre Augen ein. Zärtlich flüsternd entgegnete er: "Na und? Ist ein Kind,
gezeugt in reiner Liebe, nicht der Gipfel des Glücks und somit die Erfüllung
von Gottes Schöpfung?"


Dieser
Satz, liebevoll und ehrlich ausgesprochen, war in seiner gesamten
Wahrhaftigkeit so erschütternd, dass er Rabea abrupt aus ihrer momentanen
Verzauberung riss. Denn er erinnerte sie daran, was sie getan hatte und dass
sie dieses Glück nicht verdient, es sich nur für einen kurzen Augenblick
gestohlen hatte. Sie musste es ihm jetzt sofort sagen, dass sie damals den
Brief aus der Schweiz unterschlagen hatte. Sie richtete sich auf. "Hör zu,
Lukas. Da gibt es etwas, das du unbedingt wissen musst. Es ist etwas, was ich
getan habe, etwas auf das ich wahrhaft nicht stolz bin. Ich ..." Weiter
kam sie nicht, Lukas legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. "Schh,
nichts ist jetzt mehr wichtig, außer uns beiden“, unterbrach er sie bestimmt.
“Lass die Vergangenheit ruhen, Rabea. Ich liebe dich schon mein ganzes Leben
und ich weiß nicht mehr, wie ich die vergangenen sechs Jahre ohne dich habe
sein können. Ich kenne dich. Nichts, was du in der Vergangenheit getan hast,
kann etwas an meiner Liebe zu dir ändern. Wem Gott in seiner Güte die wahre
Liebe schenkt, den liebt er wahrhaftig. Du glaubst nicht an ihn, aber das ist
völlig egal, denn er glaubt an dich. Erinnerst du dich an deinen sechsten
Geburtstag, als du allen deinen kleinen Gästen verkündet hast, dass du mich
heiraten wirst? Du hattest von Anfang an Recht, Rabea. Wir gehören zusammen.
Meine Entscheidung für den Orden war ein Fehler. Ich werde Gott immer lieben,
aber ich weiß jetzt, dass ich dich genauso liebe und noch mehr brauche. Ab
jetzt zählt für uns nur noch die Zukunft. Lass uns dieses verrückte Abenteuer,
das uns Bentivoglio eingebrockt hat, zu Ende bringen und dann kriegt meine
Mutter endlich die pompöse Hochzeit, die sie seit ungefähr meiner Geburt plant.
Nichts wird sie daran hindern", fügte er hinzu, als er sah, dass Rabea weiter
dagegen protestieren wollte. Er küsste sie erneut voller Hingabe. Doch die
junge Frau gab noch nicht auf: "Lukas bitte, es ist sehr wichtig. Hör mir
zu. Du musst das wissen, weil es ..." 


Zum
zweiten Mal an diesem Tag spielte das Klingeln von Rabeas Handy Schicksal. Es
steckte in der am Boden liegenden Jeansshorts. Rabea hätte beinahe geflucht,
aber dann sah sie durch das Fenster, dass die Sonne ihren Mittagszenit
überschritten hatte. Eigentlich sollten sie beide sich längst auf dem Rückweg
nach Rom befinden. Lucie machte sich mit Sicherheit schon Sorgen um sie und
bestimmt war sie es auch am Telefon. Rabea stand auf und hangelte nach ihren
Shorts, Lukas damit einen unvergleichlichen Anblick auf ihre bezaubernde
Kehrseite gewährend. Der junge Mann schluckte hörbar.


[bookmark: _Toc346542610][bookmark: _Toc346542007]„Hallo", meldete sich
Rabea.


"Hallo,
hallo, da sind sie ja endlich. Wo sind sie denn nur?", schluchzte ihr eine
weibliche Stimme entgegen, die ganz bestimmt nicht Lucies war. Trotzdem
vermeinte Rabea sie schon einmal gehört zu haben. "Wer spricht denn
da?", fragte sie.


"Bitte,
bitte, Sie müssen sofort zurückkommen. Es ist etwas Schreckliches
geschehen", rief die Stimme und driftete ins Hysterische ab, ohne ihre
Frage zu beantworten. Aber Rabea war etwas aufgefallen. Sie hielt den
Lautsprecher zu und flüsterte: "Ich glaube, das ist Lucies Freundin, diese
verrückte holländische Professorin. Woher hat sie bloß meine Geheimnummer? Sie
faselt irgendetwas, ich kann sie kaum verstehen."


Die
Anruferin machte es ihr nicht leichter, sondern weinte und schluchzte ungehemmt
in das Telefon.


"Hallo,
Frau van Kampen? Sind Sie es? So beruhigen Sie sich doch bitte, ich kann kein
Wort verstehen", rief sie in den Apparat und zügelte nur mit Mühe ihre
Ungeduld. Dann wechselte der Apparat den Besitzer und beinahe hätte Rabea vor
Schreck das Telefon fallen lassen. Instinktiv griff sie nach ihrem T-Shirt, als
sie die männliche Stimme am anderen Ende erkannte. Sie gehörte zu Commissario
Grassa und eine kalte Welle der Vorahnung überflutete die junge Frau. 


"Signorina
Rosenthal, buon giorno. Die Dame hier wollte mir Ihre Nummer nicht verraten und
Sie unbedingt selbst anrufen. Ich bin mir sicher, dass Herr von Stetten bei
Ihnen ist. Stellen Sie den Lautsprecher an, damit er mithören kann,
prego?" Rabea tat wie geheißen und warf Lukas einen beunruhigten Blick zu.


"Buon
giorno, Herr Priester. Es geht um ihre Schwester. Sie ist verschwunden",
eröffnete ihnen Grassa ohne Umschweife.


Lukas
schreckte hoch und alles Blut strömte aus seinem Gesicht. "Was soll das
heißen, sie ist verschwunden? Lucie steht nicht unter Arrest und kann jederzeit
die Wohnung verlassen. Vielleicht ist sie nur einkaufen gegangen,
bummeln, neue Schuhe kaufen", klammerte er sich vergeblich an den
erstbesten Strohhalm, während er gleichzeitig versuchte, nicht an die leise
Stimme von vorhin in seinem Kopf zu denken. Aber sein Herz ließ die kalte
Wahrheit bereits ein. Es verwandelte sich in einen pulsierenden Klumpen Furcht.



"Tja,
es tut mir sehr leid, die Sache ist ernst und ein Irrtum ausgeschlossen. Wir
sind uns sicher, dass Lucie von Stetten entführt wurde. Es gibt
hier in der Küche einige Anzeichen eines Kampfes, ihre
Schwester muss sich heftig gegen die Entführer gewehrt haben. Einem
meiner Beamten fiel auch der noch schwach in der Luft hängende Geruch eines
Betäubungsmittels auf, aber das untersuchen wir zurzeit noch.
Zudem haben wir ihren silbernen Ohrring auf dem Boden gefunden. Man muss ihn
ihr herausgerissen haben, es klebte noch etwas Blut daran. Ich schlage vor,
dass Sie sich sofort auf den Weg zurück machen und mir endlich sagen, was hier
vor sich geht. Sie stecken in sehr großen Schwierigkeiten, mein Herr Jesuit.
Sie sollten endlich anfangen zu kooperieren. Es geht hier nicht mehr um Sie
selbst, sondern um das Leben Ihrer Schwester."


Lukas
war bleich wie der Tod auf dem Bettrand zusammengesunken.


"Warten
Sie einen Moment", bat Rabea Grassa und kniete sich vor Lukas hin.
"Geht es?"


Lukas
hob den Kopf und blickte sie mit seltsam leeren Augen an: "Ja, aber, wer
sollte denn Lucie entführen?", stammelte er, während sich die furchtbare
Erkenntnis bereits wie Säure in sein Bewusstsein fraß.


Rabea,
die ihm ansah, dass er auf demselben Gedanken segelte wie sie, nahm Fahrt auf:
"Du denkst doch das gleiche wie ich, oder? Es gibt nur einen Grund für die
Entführung, Lukas. Das waren dieselben Kerle, die Bentivoglio und deine
Nachbarin ermordet haben. Offensichtlich wissen die genau, dass wir den
Schlüssel zum Schließfach Bentivoglios haben. Ich gehe jede Wette ein, dass es
nicht lange dauert, bis wir einen Anruf von ihnen erhalten werden. Sie gehen
jetzt auf Nummer sicher. Lucie gegen Bentivoglios Dokumente. Verdammt noch mal
Lukas, ich möchte endlich wissen, welche Büchse der Pandora er uns da
eingebrockt hat. Wir bringen dieses Mistzeug nach Rom und was immer es auch
ist, worauf diese Kerle so scharf sind, sie können es haben. Es klebt zu viel
Blut daran."


Sie
hob den Apparat zurück an ihr Ohr: "Wenn ich Sie richtig
verstanden habe, Herr Commissario, hat man Lucie direkt unter ihrer Nase weg
aus der Wohnung entführt. Im ganzen Haus wimmelt es nur so von ihren
Ermittlungsbeamten und die haben nichts bemerkt? Ich schwöre Ihnen, wenn Lucie
irgendetwas passiert ist, dann mache ich sie persönlich dafür verantwortlich.
Ich hetze Ihnen die Dienstaufsichtsbehörde und die gesamte italienische Presse
auf den Hals und sorge dafür, dass es vorbei ist mit Ihrer Karriere. Haben Sie
mich verstanden?", fauchte sie wütend. Ein Glück, dass der Commissario
nicht sah, dass sie dabei nackt wie ein aufgebrachter kleiner Kobold im
Schlafzimmer umher tobte. Es hätte ihrem Ausbruch einiges von seiner Schärfe
genommen.


"Aber,
aber, beruhigen Sie sich doch, Signorina", versuchte Grassa zu
beschwichtigen. Seine Stimme hatte viel von seiner üblichen Arroganz verloren.
"Schuldzuweisungen helfen Signorina Lucie jetzt nicht, Frau Rosenthal.
Darum bitte ich Sie beide nochmals, kommen Sie auf dem schnellsten Wege hierher
zurück und wir unterhalten uns darüber, wie wir Signorina Lucie zurückbekommen.
Sie haben Recht. Es gehört sehr viel dazu, jemanden aus einem Haus voller
Polizisten zu entführen. Es muss sich hier um absolute Profis gehandelt haben.
Hören Sie, Frau Rosenthal, diese Erkenntnis ist für uns wertvoll, denn es
bedeutet, dass es Signorina Lucie gut geht. Wenn es eine Warnung an ihren
Bruder gewesen wäre, dann hätten sie sie sofort getötet und ihre Leiche hier
liegen gelassen. Dass sie sie mitgenommen haben, zeigt, dass sie etwas wollen.
Das ist der Sinn einer jeden Entführung. Ein Gegengeschäft. Herr von Stetten,
vermute ich richtig, dass Sie etwas haben, was die Entführer unbedingt in ihren
Besitz bringen wollen? Dann bringen Sie es her und lassen Sie uns gemeinsam
Ihre Schwester retten." 


Lukas,
der bei der Erwähnung des Wortes "Leiche" laut aufgestöhnt hatte,
quälte sich hoch und nahm Rabea das Telefon aus der Hand. "Commissario,
wir sind unterwegs. Wir sehen uns in ungefähr 2 1/2 Stunden in der
Wohnung." Seine Stimme klang erloschen.


"Warte",
rief Rabea, bevor er auflegen konnte und nahm ihm das Telefon nochmals ab.
"Commissario, ich gebe Ihnen nun eine Adresse. Haben Sie etwas zu
schreiben? Ja?", und erklärte dann: "Ihre Männer werden hier im Haus
die Leiche eines Mannes vorfinden. Er hat versucht, Herrn von Stetten zu
erschießen und um ihn daran zu hindern, war ich gezwungen, ihn mit einem Schürhaken
zu erschlagen. Lucie rief uns noch vor ungefähr zwei Stunden an und informierte
uns darüber, dass einer Ihrer Beamten getötet wurde. Mit Sicherheit hat unser
toter Angreifer hier damit zu tun, er ist mir bereits in Rom aufgefallen. Ich
habe dafür einige unfehlbare Zeugen. Eine Gruppe Nonnen. Es dürfte nicht schwer
sein, diese Frauen ausfindig zu machen. Mehr, wenn wir da sind. Den Schlüssel
zum Haus finden Sie im Pizzaoffen. Und hören Sie, sobald es etwas Neues gibt,
rufen sie uns an. Die Nummer von meinem Handy haben Sie ja jetzt.
Arrivederci." 








Die
Genetik des Leidens


 


Lukas
und Rabea suchten ihre wild verstreute Kleidung zusammen, wobei sie tunlichst
vermieden, sich anzusehen. Schweigend zogen sie sich an, während ihr Gewissen
Sonderschichten einlegte. Ein einziger, qualvoller Gedanke beherrschte sie
beide: Während sie ihrer Lust gefrönt hatten, hatte jemand in Rom Lucie
entführt.


Was
sie jetzt wohl durchmachen musste? grübelte Rabea und kaute
dabei auf der Innenseite ihrer Wange herum. Sie wollte in ihr T-Shirt
schlüpfen, aber es war durch Lukas’ Blut ruiniert. Sie ließ es achtlos fallen
und öffnete ohne zu zögern Isas Kleiderschrank. Isa war etwas größer und lange
nicht so zierlich wie sie, aber Rabea fand eine einfache weiße Bauernbluse,
deren Carmenausschnitt durch Bänder gerafft werden konnte. Ihr Blick fiel auf
ein Jeanshemd, das Isas Mann gehören musste. Sie griff danach. "Hier, zieh
lieber das an, Lukas, dein Hemd ist voller Blutflecken." Als Lukas nicht
reagierte, sondern in sein eigenes, besudeltes Hemd schlüpfte, ging Rabea zu
ihm und berührte ihn sanft am Arm: "Bitte Lukas. Mit unseren verschmierten
Sachen können wir nicht unter die Leute gehen."


Etwas
abrupter als beabsichtigt, entzog er ihr seinen Arm. "Glaubst du, dass ich
mir auch nur im geringsten Sorgen um ein dreckiges Hemd mache? Verdammt,
kapierst du es nicht? Die haben Lucie. Wer weiß, was sie ihr angetan haben? Ich
habe sie gespürt vorhin, während wir im Bett waren. Sie hat nach mir gerufen.
Sie hatte Angst und ich, ich habe mich nicht darum gekümmert, weil ich von
meiner eigenen Geilheit verblendet war. Wir haben uns ja noch nicht einmal an
dem Toten nebenan gestört", schrie Lukas nun gänzlich außer sich. Er hatte
Rabea an den zarten Schultern gepackt und heftig geschüttelt und seine letzten
Worte gingen in einem verzweifelten Stöhnen unter. Dass er sowohl Gott
gelästert, als auch ein vulgäres Wort gebraucht hatte, offenbarten Rabea das
ganze Ausmaß seiner Erschütterung. Wie eine leblose Puppe hing sie in seinen
Armen. Die vor Wut blitzenden
Augen des jungen Mannes trafen jetzt auf ihre ruhige, grüne See. Mit einem Mal
beschämt, weil er seinen Zorn an ihr ausgelassen hatte, ließ er sie los. Aber
die Hitze in ihm hatte sich noch nicht abgekühlt und er schlug mit seiner
rechten Faust mehrmals kräftig gegen die Wand neben dem Bett, so dass sein
blutiger Knöchel an der Stelle einen verschmierten roten Fleck hinterließ.
Rabea registrierte es mechanisch, summierte die Leiche und die Spuren des
Kampfes im Wohnzimmer dazu und der absurde Gedanke schoss ihr durch den Kopf,
dass sie, wenn sie so weitermachten, Isa bald eine Komplettrenovierung des
Hauses schulden würden.


Entmutigt
war Lukas wieder auf der Bettkante zusammengesackt. Rabea setzte sich zu ihm:
"Bitte Lukas, es ist nicht deine Schuld. Wir sind 250 Kilometer von Rom
entfernt. Wir hätten Lucies Entführung so oder so nicht verhindern können.“


Dass
Lucie nach ihrem Zwillingsbruder gerufen hatte, stellte Rabea nicht eine
Sekunde lang in Frage, zu gut kannte sie selbst die geheimen Bande zwischen
zwei Menschen, die durch tiefe Gefühle miteinander verbunden waren. Es war die
Macht des Blutes und der Liebe, die die beiden Geschwister so eng aneinander
knüpfte. Doch Lukas war im Moment keiner Vernunft zugänglich. Lucie hatte ihn
um Hilfe gebeten und er hatte sie ignoriert, so wie er Gott ignoriert hatte und
sich allein seinem Vergnügen unterworfen hatte. Er fühlte sich derart schuldig,
dass alle anderen Gefühle, die nicht Lucie betrafen, zu grauer Asche zerfielen.
Er hatte Gott herausgefordert und sich seinem Verlangen nach Rabea ergeben. Er
hatte sich genommen, wovon er dachte, dass es ihm seit langem zustand, und als
Strafe hatte Gott ihm nun Lucie genommen. Wie hatte er nur einen Augenblick
annehmen können, dass es richtig war, was er tat? Er hatte die Liebe zu Rabea
über seine Liebe zu Gott gestellt und Gott ließ ihn wahrlich schnell für seine
Sünde büßen. 


Selbst
für einen Außenstehenden wäre es anhand seiner beredten Miene unschwer zu
erkennen gewesen, welche Überlegungen er wälzte.


Dies
ließ wiederum in Rabea die Wut hochkochen. Wie konnte er nur so schnell die
wunderbare, glückselige Stunde vergessen, die sie soeben miteinander geteilt
hatten? Diesen vollkommenen Moment verleugnen? Nein, mein Lieber, so ja wohl
nicht, dachte sie aufgebracht. Entschlossen hob sie ihr Kinn und ballte
ihre kleinen Hände zu festen Fäusten, als ob sie sich darauf vorbereitete, Gott
höchstpersönlich aus dem Schlafzimmer zu boxen. 


Nicht
einen Gedanken verschwendete Rabea daran, dass sie im Begriff stand, absolut
irrational zu handeln. Vor noch nicht einmal zehn Minuten war sie bereit
gewesen, Lukas von sich aus aufzugeben, in dem sie ihm die Wahrheit darüber
eingestand, was sie getan hatte, in dem Wissen, dass sie damit das Ende ihrer
Liebe eingeleitet hätte und ihr vielleicht nicht einmal der Trost von Lukas
Freundschaft geblieben wäre. Dafür hätte sie die Achtung vor sich selbst
zurückgewonnen, ein Tausch, den sie bereit gewesen war, einzugehen. Nun aber,
da nicht sie selbst es in der Hand hatte, den Kampf um Lukas zu entscheiden,
sondern Gott erneut seine gierige Hand nach ihm ausstreckte, fuhr sie ihre
Krallen aus, bereit bis zum letzten Atemzug um ihre Liebe zu kämpfen:
"Lukas, bitte hör mir zu. Du darfst dich nicht so quälen. Lucies
Entführung hat keinesfalls mit göttlicher Vergeltung zu tun. Wenn jemanden
Schuld trifft, dann allein Bentivoglio. Du selbst hast gesagt, dass ein Kind in
reiner Liebe gezeugt, der Gipfel der Schöpfung ist, wie könnte Liebe dann
jemals schlecht sein? Die Kirche hat das Zölibat vor eintausend Jahren aus
einem einzigen Grund erfunden: um euch Priester zu beherrschen. Weißt du, was
Foucault schreibt? Dass der erste Akt der Freiheit des Menschen darin
besteht, über den eigenen Körper zu verfügen. Genau das versuchen sie zu
verhindern, indem sie seit beinahe zwei Jahrtausenden das Monopol für Bildung,
Wissenschaft und Moral für sich beanspruchen. Sie knechten unsere Körper,
unsere Seelen, unseren Geist. Nur wenn wir uns unwürdig fühlen, haben sie Macht
über uns. Aber die Gier nach Macht, gepaart mit religiösem Fanatismus ist die
gefährlichste Mischung überhaupt; es gibt keinen tödlicheren Feind für Liebe
und Toleranz, für Frieden und Glück. Doch genau dies sind die Werte für die
dein Jesus Christus eintrat! Das war seine Botschaft und darum haben sie ihn
ans Kreuz genagelt. Die religiösen und die politischen Führer dieser Erde
wollen überhaupt nicht, dass die Mehrheit der Menschheit zufrieden ist. Ein
zufriedener Mensch ist frei von Angst. Doch das Manna der Macht ist die Angst.
Darum versuchen sie der Menschheit seit Anbeginn Angst zu machen: Vor dem
Fegefeuer und dem Jüngsten Gericht, der ewigen Verdammnis und der verderbten
Sünderin Frau, vor mediengerecht präsentierten Feindbildern und in jüngster
Zeit vor einem tödlichen Krieg mit Atom- und Biowaffen. Waffen, die die
Menschen selbst erfunden haben. Sie haben einen Pakt mit der Angst
geschlossen! Ich habe nichts gegen den Glauben, Lukas, solange er dem Menschen
spirituellen Halt gibt, ihn tröstet, inspiriert und zu besseren Taten hinführt.
Mohammed und Jesus waren beide gute Männer und guten Willens. Aber deren selbst
ernannte Vertreter auf Erden begehen seit Jahrhunderten Verrat an ihnen. Sie
pervertieren deren Vermächtnis, indem sie ihr Recht zu töten von ihnen
ableiten. Diese Heuchelei macht mich krank. Ich bin Jüdin, Lukas. Ich trage die
Genetik des Leidens in mir. Kein Volk hat mehr unter den Mächtigen und unter
religiösen Verfolgungen gelitten als wir, niemand wurde so oft vertrieben,
ermordet und zum Schluss sogar vergast. Und was hat uns unser Durchhalten bis
heute eingebracht? Einen eigenen Staat, den man dafür einem anderen Volk
weggenommen hat, um ihn nun mit einer eigenen Armee und Panzern verteidigen zu
müssen? Euer Gott hat vielleicht die Erde erschaffen, aber die Menschen haben
den Krieg geschaffen, und das ist ein Ort, den es gar nicht geben dürfte. Ich
habe Angst, Lukas, Angst davor, dass wir vielleicht so werden könnten wie jene,
die uns immer verfolgt haben. Nachts liege ich wach und fühle diese elementare
Wut in mir. Ich höre die Schreie der toten Seelen tief in mir widerhallen,
höre, wie sie die Summe der Verbrechen gegen die Menschlichkeit anklagen. Ich
bitte dich, mach´ nicht unsere Liebe für Lucies Unglück verantwortlich. Lass sie
nicht unsere Liebe stehlen. Denn Liebe ist das einzige, was diese Welt heilen
kann." 


Rabea
hatte eindringlich gesprochen, sich anfangs nicht darüber im Klaren, was sie
genau hatte sagen wollen. Sie hatte sich einfach in ihre übliche Wut über die
ihrer Meinung nach ungerechte Wendung des Schicksals hineingesteigert und die
Worte waren dann wie von selbst aus ihrer Seele gesprudelt. Leider hatten diese
beängstigend selbständig an Fahrt gewonnen und herausgekommen war dabei -
einmal mehr - eine flammende Rabeasche Tirade gegen Gott und Religion, Macht
und Machtmissbrauch. Nun fühlte sie sich, als hätten ihr ihre Worte alle
Energie entzogen. Dabei war sie sich bewusst, dass ihr leidenschaftlicher
Ausbruch nicht gerade dienlich gewesen war, um Lukas ihre Gedanken positiv
näher zu bringen.


Dieser starrte
sie mit seltsam hellen Augen an: „Meine Güte, Rabea. Warum nur hasst du Gott
so?“ Es dauerte eine kleine Weile, bevor sie ihm darauf antwortete:


„Vielleicht,
weil du ihn so sehr liebst.“ Sie hatte sich hinreißen lassen und ihr war klar,
dass sie damit die Kluft zwischen ihnen beiden weiter vergrößert hatte. Aber
ganz plötzlich war es ihr egal. Sie fühlte sich des Kampfes so müde. Niemand
konnte denselben Berg immer und immer wieder hinauflaufen, ohne sich einmal
daran zu erschöpfen.


"Lass
uns gehen, Lukas, und Lucie zurückholen. Das ist jetzt das Wichtigste“, sagte
sie, stand auf und ließ ihn allein.


 


Kurze
Zeit später fand sie Lukas, der nun doch das Jeanshemd trug, im Wohnzimmer.
Rabea hatte die Papiere wieder verstaut. Jetzt schulterte sie ihre Tasche und
drückte ihm wortlos die schwere Kassette in die Hand. Beide vermieden es, einen
Blick auf den toten Killer zu werfen. 


Rabea
legte den Schlüssel wieder zurück und kurze Zeit später befanden sie sich auf
der Dorfstraße in Richtung Superstrada.
Lukas
saß wie versteinert neben Rabea. Der Gedanke, dass sich Lucie nun in der Gewalt
der gleichen skrupellosen Killer befand, die bereits seinen Onkel zu Tode
gefoltert hatten, ließ ihn vor Sorge beinahe verrückt werden. Wie erging es ihr
gerade? Wie viele Ängste, wie viele Schmerzen musste sie zur Stunde ausstehen?
Der junge Jesuit fühlte sich für alles verantwortlich, auch wenn er nicht hätte
sagen können, wie er das ganze Unglück hätte abwenden sollen. Schmerzhaft kroch
die Angst in jeden Winkel seines Körpers, ließ jeden Gedanken und jede Bewegung
zur Qual werden. 


Rabeas
Körpersprache hingegen drückte Entschlossenheit aus. Nichts und niemand würde
sie daran hindern, ihrer Freundin zur Hilfe zu eilen. Rabea, der Lukas
wachsende Verzweiflung nicht entging, wandte ihm kurz den Kopf zu: "Wir
schaffen das, Lukas. Wir holen Lucie da raus. Grassa erwähnte
übrigens, dass er über deinen Anwalt auch deinen Vater informiert hat. Soweit
ich ihn verstanden habe, ist dein alter Herr bereits auf dem Weg nach
Rom", ergänzte Rabea vorsichtig, da sie wusste, dass Lukas diese
zusätzliche Neuigkeit nicht gefallen würde. Der junge Priester und sein Vater
hatten sich in den letzten sechs Jahren nur ein einziges Mal wiedergesehen: vor
drei Monaten, bei der Beerdigung von Bischof Franz. Noch am selben Abend hatte
sein Vater einen neuerlichen Streit vom Zaun gebrochen, was zum Kummer seiner
Mutter Evelyn zum sofortigen Abbruch des ursprünglich für mehrere Tage
geplanten Besuches von Lukas und seinem Freund, Pater Simone, geführt hatte.


Heinrich
von Stetten konnte seinem jüngsten Sohn einfach nicht verzeihen, dass er Gott ihm vorgezogen hatte. Eine Gemeinsamkeit,
die er mit Rabea teilte. 


"Gib
mir mal mein Handy, Lukas“, bat ihn Rabea, die ihn nicht anzusehen brauchte, um
zu wissen, welche Gedanken er wälzte. "Mir ist eine Idee gekommen. Ich
kenne jemanden, der uns helfen kann, Lucie zu finden.“ 


Rabea
suchte ihr elektronisches Adressbuch nach dem Eintrag ab, mit einem Auge auf
die Straße achtend, da sie gerade die Auffahrt auf die Superstrada genommen
hatte. Als die Straße gerade vor ihnen lag, wählte sie die Nummer an. 


Eine
weibliche Stimme meldete sich: „Der Bayer von Sevilla.“


„Hier
spricht Rabea Rosenthal. Könnte ich bitte mit Herrn Laffitte sprechen?“


„Einen
Moment bitte.“


Kurz
darauf meldete sich eine vertraute Stimme: „Rabea? Bist du es wirklich? Wie
schön von dir zu hören, wie geht es dir? Das ist doch mindestens ein halbes
Jahr her, seit dem letzten Mal. Lucie meldet sich viel öfter.“ Jules Stimme war
die Freude über ihren Anruf deutlich anzumerken, jedoch lag unverkennbar auch
ein Hauch Vorwurf darin. „Tut mir leid, ich bin ein böses Mädchen. Wir reden
später darüber. Hör mir zu, Jules. Ich brauche deine Hilfe. Lucie ist entführt
worden, in Rom. Kannst du kommen? Ich gebe dir die Adresse durch.“ Sie nannte
sie, ohne erst eine Antwort abzuwarten. Sie wusste, auf ihren Freund Jules war
Verlass. Er würde sich sofort auf den Weg machen. Genauso war es. Jules stellte
keine langen Fragen, sondern gebrauchte nur vier Worte: „Ich bin schon
unterwegs.“


„Er
kommt“, meinte Rabea erleichtert. „Wenn uns einer helfen kann, dann ist er es.“


„Und
wer, bitte schön, ist dieser Mann?“, fragte Lukas mit einem ungewohnten Anflug
von Eifersucht. 


„Verdammte
Riesenkacke“, schimpfte Rabea mit einem Mal los, was keineswegs der Antwort
entsprach, die Lukas erwartet hatte.


Da
er sich ihr zugewandt hatte, war ihm entgangen, dass ein Polizist auf dem
Seitenstreifen die Kelle gehoben hatte, um ihr Fahrzeug anzuhalten. „Mist,
Mist, Mist. Wenn die unsere Papiere prüfen, wissen die, dass wir gesucht
werden. Grassa hat denen garantiert auch meinen Namen zur Fahndung
durchgegeben. Die nehmen uns mit und beschlagnahmen den Wagen samt Inhalt. Wir
sind hier in den Marken. Rom liegt im Bundesland Lazio. Wenn es zwischen den
Beamten zum Kompetenzgerangel kommt, kann das dauern. Was sollen wir jetzt
machen? Am besten, ich fahre einfach weiter.“ Rabea, die bereits vom Gas
gegangen war, wollte soeben wieder durchstarten, als Lukas eingriff: „Nein,
Rabea. Bitte halte an. Vielleicht ist es nur eine simple Verkehrskontrolle oder
du bist zu schnell gefahren. Außerdem ist das keine Lösung. Wenn du abhaust,
verständigt der Polizist über Funk seine Kollegen, dann haben sie uns an der
nächsten Abfahrt, glaube mir.“ Rabea gehorchte wohl oder übel der Stimme der
Vernunft auf dem Beifahrersitz, aber nur, weil sie bereits eine neue Idee
hatte. Sie hielt ungefähr dreißig Meter vor dem Polizeiwagen an. Während sie
den näher kommenden Polizisten im Rückspiegel im Auge behielt, zischte sie Lukas
zu: „Pass auf. Wir können keinesfalls riskieren, dass sie uns die Schriftrollen
und die Kassette wegnehmen und wir womöglich stundenlang hier festsitzen.
Lucies Leben hängt davon ab. Kompromiss. Wenn ich aussteigen muss, gehe ich um
den Wagen und öffne den Kofferraum, ob sie mich dazu auffordern oder nicht. Das
versperrt denen die Sicht auf dich und du rutschst auf den Fahrersitz rüber.
Wenn es Schwierigkeiten gibt, das heißt, die uns nicht weiterfahren lassen
wollen, knalle ich den Deckel zu. Das ist dein Signal. Du fährst sofort los und
nimmst nicht die erste Ausfahrt, sondern die zweite. Keine Sorge, ich halte sie
solange auf. Zur Not schmeiße ich mich mit einem epileptischen Anfall auf die
Fahrbahn. Versuch den Wagen schnellstmöglich loszuwerden und schlage dich mit
den Sachen nach Rom durch. Dort gehst du zu deinem Freund, Pater Simone und
wartest auf mich. Ich rufe dich auf meinem Handy an. Nimm es mit. Mir können
sie nichts anhaben. Ich komme dann schnellstmöglich nach.“ Während sie Lukas
ihren Plan auseinandersetzte, hatte sie unter ihre weiße Bluse gegriffen und
mit merkwürdigen Verrenkungen herum gewerkelt und ihren einfachen weißen BH
hervorzog. Von Stetten starrte sie verblüfft an. „Was tust du denn da? Bist du
verrückt, du kannst dich doch jetzt nicht ausziehen!“


„Ich
versichere mich nur der Hilfe von Gina und Sofia.“


„Bitte?“
Lukas Gesichtsausdruck verdeutlichte, dass er sie nun für völlig übergeschnappt
hielt.


„Na,
Gina Lollobrigida rechts und Sofia Loren links. Ich habe doch gesagt, ich werde
sie ablenken“, grinste sie ihn rabeahaft an, öffnete das Band am Ausschnitt der
Bluse und zog sie so weit von ihren Schultern herab, dass ihr Brustansatz gut
zu erkennen war. Zudem war die Bluse leicht transparent und ohne den BH konnte
man unschwer ihre rosigen Brustspitzen darunter erkennen. Den BH reichte sie
von Stetten, der ihn geistesgegenwärtig gerade noch rechtzeitig ins Handschuhfach
stopfte, bevor der Polizist an der Fahrerseite ans Fenster klopfte. Zuvor hatte
er prüfend das hintere Nummernschild gemustert. Rabea fuhr das Fenster herunter
und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. 


„Buon
giorno, Signorina. Leider sind Sie etwas zu schnell gefahren. Darf ich Ihren
Führerschein und Ihre Papiere sehen? Das ist ein Mietwagen, nicht?“ Der noch
sehr junge Polizist hatte nur einen flüchtigen Blick auf den Beifahrer
geworfen, Rabeas Ausschnitt und ihre nackten, gebräunten Beine in den kurzen
Jeansshorts waren weitaus interessanter. 


Der
Mann kaute auf seiner Unterlippe und man konnte an seinem beredten Gesichtsausdruck
unschwer erkennen, dass er nach einem Vorwand suchte, wie er sie dazu bringen
konnte auszusteigen, um eine genauere Sicht auf Beine und Po zu riskieren.
Rabea hatte bereits Führerschein und Fahrzeugschein parat und hielt dem
Polizisten pflichtschuldigst beides entgegen. Der Mann blätterte die Papiere
flüchtig durch und meinte mit einem wissenden Lächeln: „Ah, tedesca, deutsch.
Und, was führt Sie in unser schönes Italien, Signorina?“, erkundigte er sich
mit einem charmanten Lächeln, während er sich zu ihr herunterbeugte und seinen
Ellbogen lässig auf ihr heruntergelassenes Fenster aufstützte. Seine Augen
klebten dabei wohlgefällig an ihrem Ausschnitt.


„Wir
haben eine Freundin in Mergo besucht“, log Rabea und warf mit beiden Armen ihre
rote Mähne auf den Rücken zurück, um die Phantasie des Polizisten weiter
anzuregen und ihn vor allem abzulenken. Der Adamsapfel des jungen Beamten
zuckte, er hatte deutlich erkennen können, dass die Signorina keinen BH trug.
Vom Beifahrersitz her schnaubte es hörbar. Anscheinend hatte sich aus Lukas
grauer Asche der Gewissensbisse doch wieder ein Gefühl materialisiert. 


„Hm,
es scheint alles in Ordnung zu sein. Für dieses Mal gibt es keinen Strafzettel.
Aber wir fahren jetzt ein bisschen langsamer, Signorina, bene?“ Er reichte ihr
die Unterlagen durch das Fenster zurück. Rabea wollte bereits aufatmen, als der
Polizist hinzufügte: „Nur eines noch. Könnten Sie bitte kurz ihren Kofferraum
öffnen?“ Ihm war eingefallen, wie er doch noch zu einem vollständigen Blick auf
Rabeas nackte Beine kommen konnte. Inzwischen war der Kollege des Polizisten,
ebenso Grünschnabel, langsam mit dem Wagen herangekommen und beobachtete nicht
weniger interessiert als sein Kollege, wie Rabea aus dem Wagen ausstieg und
sich dem Kofferraum näherte. Lukas behielt durch den Rückspiegel alles genauestens
im Auge und bemerkte, dass der Kollege im Wagen das Funkgerät aufgenommen hatte
und etwas hineinsprach. Er hoffte inständig, dass dieser nicht das
Nummernschild und ihre Beschreibung durchgab und mit der aktuellen Fahndung
verglich.


Lukas,
bisher von dem völlig auf Rabea fixierten Polizisten unbeachtet, war froh, dass
er bisher nicht in den Konflikt geraten war, Rabeas Plan B auszuführen. Er
glaubte nämlich nicht, dass er im entscheidenden Moment dazu in der Lage
gewesen wäre. Ihre brenzlige Lage schien sich aber wieder zu entspannen,
Kofferräume von Mietwagen waren immer leer, meist fehlte sogar der Ersatzreifen
und Lukas hatte gereizt den einzigen Grund konstatiert, warum der junge
Polizist Rabea überhaupt hatte aussteigen lassen: weil er scharf darauf war,
ihr ihren Po weg zu starren.


Was
Rabea und Lukas nicht ahnten, die Lage war weit brenzliger als angenommen.
Sobald Rabea den Kofferraum geöffnet hatte, würden ihre Schwierigkeiten erst
richtig beginnen. Der Polizist würde das in ein blutverschmiertes Taschentuch
gewickelte Messer finden, das Gabriel ihnen als charmantes Danaer-Präsent
untergejubelt hatte. Rabeas Hand suchte bereits den Spalt unter der
Kofferraumhaube nach dem Knopf ab, drückte ihn und die Haube sprang mit einem
kleinen Klack einen Spalt auf. Sie griff nach dem Deckel, um ihn anzuheben, als
sich plötzlich der zweite Beamte aus dem Wagenfenster herausbeugte und nach
seinem Kollegen rief. „Eja, Davide, schwerer Unfall auf der Superstrada bei
Jesi Nord. Wir müssen sofort hin und beim Absperren helfen.“


Der
junge Polizist warf Rabea einen letzten bedauernden Blick zu, dann sprintete
er, die rechte Hand an seiner Waffe, die andere an der Mütze, Richtung Wagen
davon. Schon rauschte der Polizeiwagen mit Blaulicht und Martinshorn an ihnen
vorüber und Rabea winkte ihnen freundlich nach. Lächelnd stieg sie zurück in
den Wagen und meinte: „Puh, das war knapp.“ Lukas war zwar ebenfalls
erleichtert, dass die Episode glimpflich ausgegangen war, konnte es sich aber
als typischer Alphabulle, in dessen Revier gerade jemand anderer herum geschnuppert
hatte, nicht verkneifen, sie kurz missbilligend zu mustern. Seiner Meinung nach
warf sie mit ihren Reizen zu verschwenderisch um sich, obwohl es ihn eigentlich
nichts anging, wie er sich vernünftigerweise selbst eingestand. "Du hast
noch nicht einmal ein Ticket für zu schnelles Fahren bekommen." Es hörte
sich eingeschnappt an und Rabea konnte nur mit Mühe ein selbstgefälliges
Grinsen unterdrücken.


Danach
verlief ihre Fahrt ohne weitere Zwischenfälle. Sie schwiegen und jeder hing
seinen eigenen Gedanken nach, die sich ausschließlich um Lucie drehten. Auf
halber Strecke tauschten sie die Plätze. Rabea nutzte die Zeit und blätterte
vorab in Bentivoglios Tagebuch. Erst kurz vor Rom unterbrachen sie die eingetretene,
unbehagliche Stille und sprachen ihr weiteres Vorgehen ab.








Lucie erwachte. Ihr Kopf und Nacken schmerzten höllisch und sie
hatte einen staubtrockenen und ekelhaften Geschmack im Mund. Ihr war so speiübel,
dass sie sich jeden Moment würde übergeben müssen. Schlagartig kam ihr wieder
zu Bewusstsein, was passiert war und sie musste feststellen, dass das trockene
Gefühl von dem Knebel her rührte, den man ihr in den Mund gestopft hatte und
dass Kotzen keine angemessene Alternative war – nicht, wenn sie nicht an ihrem
eigenen Erbrochenen ersticken wollte. Sie lag im Dunkeln irgendwo auf engstem
Raum auf dem Bauch, ihr tat jeder Knochen weh und sie konnte ihre Hände nicht
bewegen. Lucie konnte nicht sagen, ob ihr von dem Betäubungsmittel übel war
oder von dem nach Schweiß stinkenden Knebel. Scheiße, dachte sie, und die
Erkenntnis traf sie mit der Wucht einer Kanonenkugel: Sie war schon wieder
entführt worden! Sie musste an Jules Worte damals in Beirut denken. Er hatte
nach ihrer Rettung gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit entführt zu werden,
ungefähr so hoch ist, wie einen Lottogewinn zu landen. Na toll, dachte Lucie
trocken, jetzt habe ich den Jackpot zum zweiten Mal geknackt. Sie war so
stinksauer, dass ihre Wut darüber, das zweite Mal dasselbe Malheur zu erleiden,
sie momentan davor schützte, Angst zu empfinden. Vielleicht spielte auch die
Erfahrung, dass das erste Mal glimpflich für sie abgelaufen war, dabei eine
Rolle. Obwohl Jules es für völlig unwahrscheinlich gehalten hatte, dass es noch
einmal geschehen könnte, hatte er ihr und Rabea einen mehrtägigen Crashkurs mit
Verhaltensregeln für den neuerlichen Fall einer Entführung gegeben. Lucie
strengte sich an, die damals gespeicherten Informationen von ihrer Festplatte
abzurufen. Lektion Nummer 1: Stelle dich dümmer als du bist. 


Scheiße, dachte Lucie. Lektion 1 sollte
eher lauten: Wie verkneife ich mir das Kotzen mit einem ekligen Knebel im Mund?
Sie zwang sich, regelmäßig und tief durch ihre Nase ein- und auszuatmen. Das
Übelkeitsgefühl wich langsam in ihren Magen zurück. Dumm stellen. In ihrem
Falle hieß das wohl, ihre Entführer erst einmal nicht merken zu lassen, dass
sie inzwischen aufgewacht war. 


Lektion 2: Situation erfassen. Endlich wurde sie klarer im Kopf,
das Schwindelgefühl ließ nach und sie begriff, warum sie ihre Hände nicht
bewegen konnte. Sie waren mit Handschellen gefesselt und sie lag halb auf ihren
nach unten gestreckten Armen. Wenigstens hatten sie sie ihr nicht auf dem
Rücken, sondern vorne angelegt. Vorsichtig versuchte sie, sich in dem engen
Raum zu bewegen und rollte langsam zur Seite, um ihre unbequeme Lage wenigstens
etwas zu erleichtern. Dann hob sie ihre Arme und zog das
schmierige Tuch aus ihrem Mund. Befreit atmete sie auf.


Dass sie sich im Kofferraum eines Wagens befand, hatte sie längst
begriffen. Mühsam versuchte sie jetzt, ihre brennenden und verklebten Augen zu
öffnen. Auch ihre Nase brannte. Nachwirkungen der Überreizung durch das
Betäubungsmittel. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel. O.k.
Lektion drei. Was war Lektion drei? Ach ja, gab es Schwachstellen bei den
Entführern oder an dem Ort, an dem sie gefangen gehalten wurde? Irgendwelche
Fluchtmöglichkeiten? Eigentlich keine, wenn sie nicht mit gefesselten Händen aus
einem fahrenden Auto springen wollte, überlegte Lucie. 


Das führte zu Lektion 4: Was kann ich tun, um meine Situation zu
verbessern? Handschellen waren Lucie durch Jules Training vertraut und zunächst
versuchte sie an eine ihrer beiden Haarklammern heranzukommen, ohne die sie
seit damals nicht mehr das Haus verließ. Eine hatte sie wohl beim Kampf in der
Küche verloren, ebenso wie einen Ohrring, aber die andere Haarklammer war da.
Einige Schrecksekunden lang verlor sie sie im Dunkeln, konnte sie aber wieder
ertasten. Sie steckte sie sich in den Mund, hob ihre Hände und versuchte sich
zu erinnern, was Jules ihr beigebracht hatte. Die Arbeit in dem sich bewegenden
Wagen erwies sich als schwierig, und sie hoffte nur, dass die Entführer nicht
anhielten und nach ihr sahen, bevor sie es geschafft hatte. Es kam ihr wie eine
halbe Ewigkeit vor, bis sich die Handschellen endlich mit einem leisen Klick
öffneten. Nachdem Lucie diese losgeworden war, bewegte sie ihre
Handgelenke hin und her, um die stockende Blutzirkulation wieder in Schwung zu
bringen. Das Kribbeln in ihren Fingerspitzen tat gemein weh. Der Wagen rumpelte
mit hoher Geschwindigkeit über eine lädierte Landstraße und sie konnte spüren,
dass sich ihr Körper während ihrer Bewusstlosigkeit unzählige Male in dem engen
Raum gestoßen hatte. Sie stemmte sich mit ihren Beinen fest gegen eine Wand,
was ihr wenigstens die Illusion von etwas Halt vermittelte. Dann bemühte sie
sich, im Halbdunkeln irgendetwas zu erkennen, was ihr Auskunft über die Marke
des Wagens geben könnte. Sie wagte kaum zu hoffen, dass sie in einem Wagen
amerikanischen Fabrikats gefangen gehalten wurde. Jules hatte ihr erklärt, dass
sich die Kofferräume aller Fahrzeuge amerikanischer Herkunft aus
Sicherheitsgründen auch von innen öffnen lassen mussten. Aber selbst wenn es
ein anderes Fahrzeug war, sie hatte immer noch ihre Haarnadel. Jules hatte
solche Dinge ausgiebig mit ihnen geübt und dankbar dachte sie daran zurück,
obwohl sie es damals als ziemlich unangenehm empfunden hatte, stundenlang in der
schwülen Hitze Beiruts in einem Kofferraum zu kauern. Hoffentlich konnte sie
sich noch an  die genauen Handgriffe erinnern. Falls es ihr gelang, konnte sie
vielleicht bei einem Halt jemanden auf sich aufmerksam machen oder sogar
fliehen. Fieberhaft tastete sie die Unterseite des Deckels nach dem kleinen
Hebel ab und fand diesen tatsächlich. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, endlich
eine gute Nachricht. 


Das
führte zu Lektion Nummer 5: Sammele so viele Informationen wie möglich und
versuche alles über deine Umgebung und deine Entführer in Erfahrung zu bringen.
Leise betete Lucie Jules Instruktionen herunter: Horche auf ihre Stimmen, wie
viele Männer oder Frauen sind es? Wer ist der Anführer? Klingen die Stimmen alt
oder jung? Achte auf die Sprache, irgendwelche hörbaren Dialekte? Nannten sie
sich gegenseitig beim Namen, Zeiten, Orte? Besondere Gerüche? Außengeräusche?
Straßenschranken? Kirchenglocken oder Tiergeräusche? Das Rauschen von Wasser,
das auf einen nahen Fluss hindeutete? Straßenbeschaffenheit? Asphalt, Feldweg,
viele Kurven?


In
Ermangelung etwaiger anwesender Entführer blieben Lucie nur die momentanen
Geräusche, was die Aufgabe im Kofferraum eines Wagens, der sich fortbewegte,
doch sehr einschränkte. Immerhin konnte sie sich sicher sein, dass sie sich auf
einer holprigen und wenig befahrenen Landstraße befanden. Aber jede Fahrt
endete irgendwann. Lucie wollte dann ihre Chance auf jeden Fall nutzen. Der
Augenblick kam früher, als sie dachte, kurz darauf bog der Wagen scharf und mit
überhöhter Geschwindigkeit nach links ab, so dass Lucie, die sich nicht
rechtzeitig fest gehalten hatte, sich mit einem heftigem Rumsen den Ellenbogen
stieß. Der Aufprall war sicher auch vorne im Wagen deutlich zu hören gewesen.
Hektisch tastete Lucie nach den Handschellen, die ihr durch die Bewegung
entglitten waren, legte sie sich eilig wieder um, aber ohne sie einrasten zu
lassen und stopfte sich geistesgegenwärtig den stinkenden Knebel zurück in den
Mund. Nicht zu früh, der Wagen hielt und eine Tür öffnete sich. Schritte kamen
näher und Lucie stellte sich bewusstlos. Jemand öffnete den Kofferraumdeckel
und die Helligkeit der hochstehenden Sonne traf sie völlig unvorbereitet.
Lichtblitze durchdrangen ihre geschlossenen Lider und beinahe hätte sie
geblinzelt. Sie spürte eine vage Bewegung über sich, dann beugte sich jemand
tief zu ihr hinunter und das Licht wich Dunkelheit. Abgestandener Männerschweiß
und Nikotingeruch stachen ihr unangenehm in die Nase. Plötzlich griff der Mann
nach ihrer Schulter und schüttelte sie mehrmals grob, so dass sie sich den Kopf
erneut an der Umrahmung stieß. Tapfer verkniff sich Lucie jeglichen
Schmerzenslaut, ihr Puls raste. Der Mann ließ von ihr ab und Lucie wollte
innerlich bereits aufatmen, als sich plötzlich eine raue Hand langsam ihren nackten
Oberschenkel hinauf tastete. Der Mann atmete schwer und seine Hand näherte sich
dem Punkt, an dem Lucie den Impuls nicht mehr zurückhalten konnte, ihm die Hand
wegzuschlagen. 


"Was
machst du denn da?", ertönte da eine befehlsgewohnte Stimme gerade noch
rechtzeitig und hastig fuhr die gierige Hand zurück. 


"Du
solltest nur nachsehen, ob sie wach ist. Der Protektor hat ausdrücklich
verboten, sie anzurühren. Er will sie unversehrt. Also Finger weg. Mach den
Deckel gefälligst zu und tank den Wagen voll. Ich geh` mal pinkeln." 


Unter
ihren langen Wimpern hervor beobachtete Lucie, wie der Grapscher unwillig nach
dem Kofferraumdeckel griff. Durch die erhobene Hand rutschte sein graues
T-Shirt hoch und gab Lucie kurz den Blick auf den mageren blassen Bauch frei.
Der Bauch interessierte sie weniger, dafür die Pistole, die gut sichtbar in
seinem Hosenbund steckte. Der Deckel schlug krachend über ihr zu und sie konnte
hören, wie dann der Tankzapfen in den Tank gesteckt wurde und die Zapfsäule
laut gurgelnd den Betrieb aufnahm. Angeekelt riss sich Lucie den Knebel aus dem
Mund und schleuderte ihn von sich. Sie benötigte nur eine Sekunde für ihren
Entschluss. Pistole hin oder her. Es war wohl ihre letzte Chance vor dem
eigentlichen Ziel der Entführer. Wer wusste, wo sie sie hinbrachten und wie gut
sie dort bewacht wurde. Sie musste es zumindest versuchen. Der Ältere hatte den
Jungen angewiesen, sie in Ruhe zu lassen, weil ein Protektor, vermutlich der
Kopf der Bande, sie unversehrt haben wollte. Das verringerte das Risiko, dass
sie sie bei ihrem Fluchtversuch erschießen würden. Vorsichtig öffnete sie den
Deckel einen Spalt. Falls der Fummler, wie sie ihn getauft hatte, freie Sicht
auf das Heck hatte, würde ihr Fluchtversuch enden, bevor er überhaupt begonnen
hatte. Sie hatte Glück. Der Entführer hatte sich ungefähr fünfundzwanzig Meter
vom Wagen entfernt und hieb mit dem Rücken zu ihr auf einen widerspenstigen
Zigarettenautomaten ein. Von dem zweiten Mann war weit und breit nichts sehen.
Lucie wünschte ihm eine miese Verdauung und hoffte, dass er in größeren
Geschäften noch lange auf der Toilette tätig war. Vorsichtig und so leise wie
möglich kletterte sie aus dem Wagen duckte sich dahinter und sah sich um. Sie
befand sich auf einer kleinen Tankstelle inmitten einer Einöde. 


In
dem winzigen, vorne verglasten Häuschen, konnte sie an der Kasse eine dicke
Matrone in einer geblümten Kittelschürze erkennen. Innerhalb einer Sekunde
entschied Lucie, dass sie sich wegen der Pistole des Fummlers nicht um Hilfe an
sie wenden konnte, ohne dass sie die Frau ebenfalls in Gefahr brachte. Hektisch
suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Unmittelbar hinter der Tankstelle
stieg eine steile, mindestens 30 Meter hohe Böschung an, die oben in einem
dicht bewaldeten, langen Hügel endete, der sich so weit ihr Auge reichte, auf
beiden Seiten hinzog. Ihre einzige Möglichkeit war, das Überraschungsmoment zu
nutzen und sich die Böschung hoch zu kämpfen. In dem Wald konnte sie sich
vielleicht vor ihren Entführern verstecken. Jetzt war sie froh, dass sie sich
heute Morgen statt der Flip-Flops für ihre Leinenschuhe entschieden hatte. Ohne
eine weitere Sekunde zu verlieren, lief Lucie geduckt um den Wagen herum und
spurtete quer über den freien Platz zur Böschung. Die dicke Frau an der Kasse,
an der sie direkt vorbei lief, sah ihr mit offenem Mund hinterher. Lucie gab
ihr mit dem Zeigefinger auf dem Mund zu verstehen, sie nicht zu verraten. Schon
hatte sie die wild bewachsene Böschung erreicht und krabbelte auf allen Vieren
hinauf, sich dabei die Hände an zahlreichen Disteln stechend. Sie hatte bereits
die Hälfte hinter sich, als ihre Flucht entdeckt wurde. Sie warf nur einen
kurzen Blick zurück. Beide Männer rannten schreiend und heftig gestikulierend
auf die Böschung zu. Panische Angst verdoppelte Lucies Anstrengungen. Sie
wusste, dass die Männer nicht auf sie schießen konnten, solange sie ihre Hände
zum Erklimmen des kleinen Hügels brauchten. Lucie warf sich förmlich in den
dichten Wald und rannte im Zickzack durch die Bäume. Wenn sie nicht alles trog,
hatte der magere Fummler die fahle Gesichtshaut eines Kettenrauchers
aufgewiesen, was auf extreme Unsportlichkeit schließen ließ, während der zweite
tatsächlich etwas älter zu sein schien und zu heftiger Fettleibigkeit neigte. Keine
idealen Voraussetzungen für eine ausdauernde Hetzjagd unter heißer Sonne. Dabei
war sich Lucie bewusst, dass ihre weißen Jeansshorts wie eine Fahne zwischen
den Bäumen aufschienen und sie ein gutes Ziel abgab. Schon hörte sie sie hinter
sich in den Wald einbrechen. Sie schätzte, dass ihr Vorsprung ungefähr hundert
Meter betrug und dem Geräusch von knackenden Zweigen und raschelndem Unterholz
in ihrem Rücken nach zu urteilen, hatte sie nicht den Eindruck, dass die beiden
aufholten. Sie hastete weiter. Nach wenigen Minuten lichtete sich der Wald vor
ihr und öffnete sich so weit das Auge reichte in mit überreifen Sonnenblumen
gesprenkelte Felder. Sie blieb nur kurz am Waldrand stehen, um sich neu zu
orientieren. Ein Motorengeräusch rechts von ihr weckte ihre Aufmerksamkeit. In
ungefähr 150 Metern Entfernung tuckerte eine Traktor gemächlich über ein fast
abgeerntetes Feld. Den Traktor als Fluchtfahrzeug verwarf sie sofort als
definitiv zu langsam, außerdem wollte sie auch den Bauern nicht in Gefahr
bringen. Sie hatte eine andere Idee. Am linken Waldrand, in weniger als
fünfundsiebzig Metern Entfernung hatte sie eine mit einem Holzzaun eingezäunte
Koppel entdeckt, in der zwei Pferde friedlich vor sich hin grasten. Lucie
hastete darauf zu, drosselte jedoch kurz vor dem Zaun ihr Tempo und kletterte
langsam darüber, den beiden Stuten dabei beruhigende Worte murmelnd. Beide
hatten das Grasen unterbrochen und ihr die großen Köpfe interessiert zugewandt,
während die riesigen gelblichen Zähne weiter das bereits ausgerupfte Gras
zermalmten. Offensichtlich bekamen sie hier nicht viel Besuch und fristeten ein
eher langweiliges Dasein, jedenfalls schienen sie nicht an Flucht zu denken.
Mit geübtem Auge suchte sich Lucie für ihr Vorhaben das jüngere und kräftiger
wirkende Pferd aus. Sie pflückte eine Handvoll Löwenzahn vom unerreichbaren
Rand der Koppel, ging auf das Pferd zu und offerierte ihr auf ausgestreckter
Hand den Leckerbissen als Freundschaftspfand. Die Stute musterte sie kurz aus
ihren samtenen, melancholischen Augen und nahm dann vorsichtig das Geschenk an.
Lucie tätschelte ihr beruhigend das seidenweiche Maul. Die Stute schnaubte
freudig und drängte ihren Kopf an sie, ganz offenkundig Streicheleinheiten
gegenüber nicht abgeneigt. Im selben Moment erfasste Lucie im Augenwinkel eine
Bewegung am Waldrand, die beiden Entführer hatten soeben das offene Feld
erreicht. Noch schützte der mächtige Pferdeleib Lucie vor ihren Blicken. Kaum
fünfundsiebzig Meter trennten sie voneinander. Vorsichtig packte Lucie die
Mähne der Stute und schwang sich rasch auf das Pferd, das eher verblüfft als
erschrocken reagierte. Unruhig tänzelte es einige Schritte hin und her, während
Lucie dicht über den Hals geneigt auf ihm kauerte und sich so fest es ging in
die Mähne krallte. Sie war früher öfters ohne Sattel geritten, da ihr damaliger
Trainer ein Anhänger des Westernreitens war. Gerade, als sie der Stute ihre
Fersen in die Seite stieß, wurde sie von ihren beiden Verfolgern entdeckt. Ein
Schuss pfiff nur wenige Meter an ihr vorbei. Soviel zu der Hoffnung, dass sie
nicht auf sie schießen würden. Ob es nun Lucies Hackenstoß oder der Schuss war,
die Stute machte einen plötzlichen Satz und hielt voll auf den Zaun am anderen
Ende der Koppel zu. Lucie klammerte sich mit Händen und Füßen an das Pferd, und
wappnete sich für den Sprung über den Lattenzaun. Dann waren Pferd und Reiterin
mit einem mächtigen Satz über den Zaun hinweg und galoppierten auf dem offenen
Feld dahin. Lucie drosselte das Tempo mit einem leichten Schenkeldruck und
wagte einen Blick über ihre Schulter zurück. Die beiden Entführer machten
soeben kehrt und liefen in den Wald zurück. Lucie vermutete, dass sie zu ihrem
Wagen zurückkehrten und versuchen würden, einen Weg hier herauf zu finden. Sie
musste so schnell wie möglich ein Telefon finden. Zwischen zwei lang
gestreckten und abgemähten Wiesen entdeckte sie einen Feldweg. Sie lenkte das
Pferd darauf zu und folgte dem Verlauf. Bald zweigte ein weiterer Weg rechts
ab, der gut sichtbar in ein altes Bauernhaus aus Naturstein mündete. Sie hielt
auf dem reichlich mit Federvieh bevölkerten Hof an, stieg aber nicht ab, aus
Angst, das Pferd könnte sich ohne sie davon machen. 


"Hallo,
hallo ist hier jemand?", rief sie mehrmals laut, bekam jedoch keine
Antwort. Es war niemand zu Hause - außer den Hühnern, die gackernd und
flügelschlagend gegen das Pferd auf ihrem Hof protestierten. Lucie kehrte um
und verfiel auf dem Feldweg erneut in einen leichten Galopp. Er war breit genug
für einen Wagen und es würde nicht lange dauern, bis die Entführer ihn entdeckt
hatten. Er stieg nun leicht an und nach einer scharfen Rechtskurve schien er in
einem Hügelkamm zu münden, auf dem ein weiteres Rustico aus Naturstein stand.
Zu ihrer großen Erleichterung erkannte Lucie schon von Weitem eine Frau auf dem
Hof, die dabei war emsig Mist von einer Schubkarre auf einen großen Haufen in
einer Grube zu schaufeln. Als die Frau das Pferd hörte, das bei ihrem Anblick
laut wieherte, ließ sie die Mistgabel sinken und sah ihnen mit offenem Mund
entgegen.


Lucie
hielt das Pferd neben ihr an, doch bevor sie noch irgendein Wort sagen konnte,
legte die Frau, die aus Nähe sehr viel älter wirkte, los: "Was fällt Ihnen
ein? Wer sind Sie und was machen Sie auf unserer Monalisa? Steigen Sie sofort
ab." 


Lucie
verstand kaum, was sie sagte, da die alte Frau mit einem starken Dialekt mit
viel „Sch“ sprach. Es klang beinahe wie schwäbisch eingefärbtes Italienisch.
Plötzlich jedoch war der wütende Ausdruck im Gesicht der Alten wie weggewischt
und entsetzt starrte sie Lucie an.


Völlig
auf das Pferd fixiert, war der alten Bäuerin zunächst der derangierte Zustand
der jungen Frau entgangen. 


Mit
der properen Erscheinung am Morgen in Rom hatte Lucie nichts mehr gemein. Bei
der verzweifelten Flucht über die Böschung und durch das dichte Gehölz waren
ihre Bluse und Shorts an mehreren Stellen zerrissen und sie blutete aus
mehreren Schrammen und einem Riss auf der Wange. Erschrocken ließ die alte Frau
ihre Mistgabel fahren und schlug ihre faltigen, abgearbeiteten Hände vor dem
Gesicht zusammen: 


"Signorina,
dio mio. Was ist denn mit Ihnen geschehen?"


Lucie
glitt langsam vom Pferd. Jetzt machte sich der Schock erst richtig bemerkbar.
Ihre Beine fühlten sich an wie zwei Gummischlangen. Schwankend hielt sie sich
am Pferdehals fest. Die alte Bäuerin bemerkte ihre Schwierigkeiten und griff
mit erstaunlich kräftiger Hand nach ihrem Arm.


Lucie
lächelte sie dankbar an: "Mein Name ist Lucie von Stetten. Ich wurde heute
Morgen aus meiner Wohnung in Rom entführt. Aber Dank ihrer Monalisa hier,
konnte ich den Kerlen entwischen." Sie lehnte immer noch am Pferd, das
jetzt zufrieden wieherte. Der warme, dampfende Pferdeleib hatte etwas
Tröstliches für sie. "Signora,
ich brauche Ihre Hilfe. Ich muss so schnell wie möglich weg von hier. Die Kerle
sind immer noch hinter mir her. Könnte ich bei Ihnen bitte telefonieren?“


"Natürlich,
natürlich. Kommen Sie nur ins Haus, Signorina. Lassen Sie die Monalisa ruhig
hier draußen stehen, die findet von alleine in ihren Stall." Nachdem die
Bäuerin durch Lucies Aussprache bemerkt hatte, dass sie keine Italienerin vor
sich hatte, bemühte sie sich, ihren eigenen Dialekt zu unterdrücken und ein
deutlicheres „Hochitalienisch“ zu sprechen. Geschäftig, beinahe beschwingt
eilte sie ihrem unerwarteten Gast zum Haus voraus und Lucie konnte sich des
Eindrucks nicht verwehren, dass der Alten die Unterbrechung ihrer alltäglichen
Monotonie im Austausch für einen kleinen Anteil an einem Abenteuer nicht
ungelegen kam.


Lucie
folgte ihr durch die niedrige Eingangstür in den halbdunklen, wohltuend kühlen
Flur. Der köstliche Duft von frisch Gebackenem umfing sie und kitzelte ihre
Nase. Plötzlich verspürte sie nicht nur brennenden Durst, sondern auch
bohrenden Hunger. 


"Hier
bitte, das Telefon. Bedienen Sie sich." Die Bäuerin zeigte auf ein in
dieser Umgebung unerwartet modernes Tastentelefon auf einer zerschrammten
Schubladenkommode, das von Familienbildern in Silberrahmen und einem Strauß
Kunstblumen eingerahmt war. Über der Kommode hing ein vergilbtes Bild von
Johannes XXIII. und eine kunterbunte Sammlung von Heiligen- und Sterbebildern,
die mit einfachen Reißzwecken auf der verblassten Blümchentapete befestigt
waren.


"Ich
hole ihnen ein Glas Wasser, Signorina", meinte ihre Helferin und
entschwand in die Küche. Lucie hörte Geschirr klappern. Sie griff nach dem
Hörer und wählte zuerst die Nummer der Wohnung in Rom. Vielleicht war ja Grassa
noch da und konnte die Polizei gleich hierherschicken. Sie versuchte es
zweimal, jedes Mal schaltete sich sofort der Anrufbeantworter ein, aber er
musste irgendwie defekt sein, da sie keine Nachricht hinterlassen konnte.
Enttäuscht legte sie auf, als ihr einfiel, dass sie vor lauter Aufregung
vergessen hatte, die Alte zu fragen, wo sie sich eigentlich genau befand. Dann
versuchte sie ihre Freundin Rabea auf dem Mobiltelefon zu erreichen, aber eine
lahme Computerstimme informierte sie, dass die Angerufene "al momento“
nicht erreichbar sei. In Nürnberg in der Villa nahm auch niemand das Telefon
ab. Frau Gabler saugte Staub und ihre Mutter Evelyn war ausgegangen. Und das
Handy ihres Vaters war abgestellt, da er gerade im Flugzeug nach Rom saß. Es
war mehr als Pech, dass Lucie in genau jenen Sekunden versuchte, in Rom
anzurufen, als gerade ein Techniker der Polizei dabei war, das Telefon in der
Wohnung zu präparieren und mit der Zentrale der Polizei zu verbinden, falls der
erwartete Anruf der Entführer eintraf. Doch bei der Gelegenheit fand man die
von Trapano installierte Hochleistungswanze, was bei Grassa Alarm auslöste und
eine sofortige gründliche Durchsuchung der Wohnung zur Folge hatte und weitere
Abhörgeräte in Wohn- und Schlafzimmer von Lukas von Stetten zutage förderte.
Der Commissario tobte vor Wut. Er hasste es, sich in die Karten sehen zu
lassen. Unweigerlich musste er sich fragen, wer Interesse daran hatte, den
jungen Jesuiten zu belauschen, außer ihm selbst natürlich. Was Grassa jedoch am
meisten verärgerte, war, dass ihm jemand zuvorgekommen war.


Verdammt,
wo stecken die denn bloß alle? Macht sich denn keiner Sorgen um mich?
fragte sich Lucie inzwischen, während sie eine dunkle Woge der Verzweiflung
überspülte und in ihr das dumpfe Gefühl trostloser Einsamkeit zurückließ. 


Ihre
gute Samariterin kam mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche. "Und?
Haben Sie jemanden erreicht?"


Lucie
schüttelte entmutigt den Kopf. Mit einer Geste forderte die Alte Lucie auf, ihr
ins Wohnzimmer zu folgen. Das Tablett barg außer zwei Gläsern Wasser, dicke
Scheiben duftenden warmen Brotes, sahnige Butter, saftigen Prosciutto sowie ein
Fläschchen Jod und Verbandsmaterial.


"Wo
sind wir hier eigentlich? Gibt es in der Nähe eine Polizeistation? Vielleicht
kann jemand hierher kommen und mich abholen?"


"Si,
si. Natürlich rufen wir die Polizei an. Die ist in Monte Bello, ungefähr 15
Kilometer von hier. Das Telefonbuch findest du in der obersten Schublade der
Kommode." 


Lucie
lief zurück in den Flur und zog die genannte Schublade auf. Unter ein paar
alten Zeitungen fand sie das Telefonbuch, allerdings war es die Ausgabe
1989/1990. Sie wählte die Nummer. Belegt. Dann die italienische Notrufnummer.
Belegt. Langsam kam es Lucie vor, als hätte sich alles gegen sie verschworen.
War denn überhaupt niemand zu erreichen? Da draußen waren zwei Gangster mit
Schusswaffen und sie saß hilflos in einem Haus mit einer alten Frau fest.
Mutlos kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, setzte sich auf den etwas wackeligen
Polsterstuhl am Esstisch und griff nach dem vollen Wasserglas, das sie in einem
Zug gierig hinunterstürzte und meinte dann zu Ihrer Wohltäterin: "Ich kann
niemanden erreichen. Bei der Polizei war auch belegt. Ich möchte Ihnen danken,
dabei weiß ich nicht einmal, wie Sie heißen.“


Die
alte Frau nahm ihre Hand und tätschelte sie beruhigend mit ihrer von
lebenslanger Feldarbeit gezeichneten Hand. "Ich bin Anna Sassi. Aber sagen
Sie einfach Anna zu mir. Kommen Sie. Versuchen Sie es noch mal und dann essen
Sie etwas, das hilft immer", forderte sie Lucie im Brustton der
Überzeugung auf, dass ein gutes Essen tatsächlich immer und sofort alle Sorgen
vertreiben konnte. Sie war bereits dabei, eine der beiden Brotscheiben
großzügig mit dem würzigen Prosciutto zu belegen und schob Lucie einladend den
Teller zu, als diese erneut vom Telefon zurückkehrte. Noch immer belegt.


"Los,
los, Kindchen, essen Sie. Ist alles ganz frisch und selbst gemacht",
verkündigte sie mit dem Stolz der Köchin. 


Lucie,
die der Heißhunger beim Anblick der einfachen Köstlichkeiten übermannt hatte,
ließ sich nicht lange bitten.


Entzückt
beobachtete Anna, wie ihr Gast hungrig ihre weißen Zähne in das knusprige Brot
grub. Plötzlich ließ Lucie das Brot auf den Teller zurückfallen und sprang
erschrocken auf. Jemand hatte das Haus betreten und ging den Flur entlang.
Panisch sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um und stürzte zum Fenster,
als bereits ein großer schwerer Mann das Wohnzimmer betrat. Anna, alarmiert von
Lucies Reaktion, hatte sich ebenfalls erhoben. Doch nun breitete sich ein
freudiges Lächeln auf ihrem zerfurchten Gesicht aus:


"Keine
Angst, Lucie", beruhigte sie sie. "Das ist mein Sohn Alfredo.
Alfredo, das ist Lucie. Wir müssen ihr helfen, Lucie ist entführt worden und
hat Angst."


Alfredo
ging ruhig auf sie zu und streckte ihr seine breite, schwielige Hand entgegen.
Er roch schwach nach Gülle, was eindeutig auf seine bräunlich gesprenkelte
Arbeitshosen zurückzuführen war. Dabei war ihm keinerlei Überraschung
anzumerken, so als ob es für ihn gang und gäbe wäre, dass er seine Mutter jeden
Tag zusammen beim Essen in seinem Wohnzimmer mit einer entführten Fremden
antraf. Doch sein gleichmütiges Verhalten erklärte sich, als er verkündete:
"Ich habe mir schon etwas Ähnliches gedacht, als ich sie mit unserer
Monalisa davon galoppieren sah. Ich war der Mann auf dem Traktor und habe
gesehen, wie die zwei Männer hinter ihnen her waren. Habt ihr schon die Polizei
benachrichtigt, Mama?", fragte Alfredo, der ein besonnener Mensch zu sein
schien. Er war Anfang fünfzig, mit einem kugelrunden Bauch unter den
ausgeblichenen Drillichlatzhosen, hatte schütteres, verblichenes Haar und die
gleichen gütigen braunen Augen wie seine Mutter. 


"Wir
haben versucht, die Polizei in Monte Bello anzurufen, aber es ist dauernd belegt.
Ich werde es gleich nochmals versuchen", antwortete Lucie und lief zurück
in den Flur. Sie drückte auf die Wahlwiederholung, doch es ertönte weiter das
Besetztzeichen. Nervös trommelte sie mit ihren ramponierten Fingernägeln auf
der Kommode und versuchte es gleich nochmals. Ohne Erfolg.


Alfredo
war ihr gefolgt: "Und, immer noch belegt?"


"Ja,
leider. Aber ich muss hier weg. Die zwei suchen mich bestimmt und es ist nur
eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen."


Alfredo
schien einen Moment zu überlegen. "Also, selbst wenn wir die Polizei in
Monte Bello sofort erreichen würden, dauert es nochmals mindestens zwanzig
Minuten, bis sie hier wären. Vorschlag: Ich hole meinen Wagen aus der Garage
und bringe sie direkt dorthin." Lucie wäre ihm vor Erleichterung beinahe
um den Hals gefallen. Anna sah es mit Wohlgefallen. 


"Mama",
wandte Alfredo sich an seine Mutter: "Hol´ für alle Fälle unsere
Schrotflinte und mein Jagdgewehr. Ich mag keine Überraschungen."


"Das
ist eine gute Idee, Alfredo." Geschäftig lief Anna davon.


"Kann
ich kurz Ihre Toilette benutzen?“ fragte Lucie.


"Natürlich,
am Ende des Flures, um die Ecke rechts."


Lucie
sah nur flüchtig in den halbblinden Spiegel, der mit bunten Plastikblumen
beklebt war. Keine Zeit für Eitelkeit. Die altmodische Klobrille war aus Holz.
Gerade als sie an der Kette der Spülung ziehen wollte, hörte sie einen Wagen
vorfahren. In der Annahme, es wäre Alfredo, lugte sie neugierig aus dem
schmalen Toilettenfenster, welches direkt in den Hof schaute. Erschrocken
zuckte sie vom Fenster zurück. Es war der Wagen ihrer Entführer. Vorsichtig hob
sie nochmals ihren Kopf. Die beiden Männer stiegen gerade aus und Alfredo ging
ihnen freundlich lächelnd entgegen. Ohne Vorwarnung zog plötzlich der ältere
Wortführer eine Waffe und streckte Alfredo mit einem einzigen Schuss nieder.
Völlig geschockt musste Lucie mit ansehen, wie der große, kräftige Mann wie ein
gefällter Baum langsam vornüber kippte. Im selben Moment durchzuckte sie ein
Gedanke: Anna, sie würden auch Anna töten! Sie musste sich den beiden
sofort stellen, vielleicht würden sie sie dann verschonen. Hektisch fummelte
sie an dem sperrigen Riegelverschluss der Holztüre herum, er hatte sich
verklemmt. Ausgerechnet. Endlich gab er nach und Lucie hastete panisch den Flur
entlang, als bereits ein zweiter und ein dritter Schuss fielen.


Verdammt,
sie kam zu spät. Sie hatten Anna bereits getötet.


Lucie
stürzte um die Ecke und bremste abrupt ab. Damit hatte sie nicht gerechnet.
Anna stand in die linke Ecke der weit geöffneten Eingangstüre gepresst, stützte
eine riesige Schrotflinte auf ihrer mageren Hüfte ab und lud diese mit Patronen
aus ihrer Schürzentasche nach. Sie hatte Lucie hinter sich gehört und zischte
ihr über die Schulter hinweg zu. "Bleib bloß in Deckung, Mädchen. Ich habe
das feige Schwein erwischt, das auf meinen Alfredo geschossen hat. Das andere
Schwein versteckt sich hinter dem Auto."


Plötzlich
erklangen weitere Schüsse, von denen einige nur die Hausmauer, einer aber auch
den Türstock traf. Hastig zog Anna den Kopf ein. Ohne ihre Deckung zu
verlassen, hob die Alte ihre Schrotflinte, schob sie um den Türstock herum und
antwortete mit einer Breitseite in Richtung des Wagens der Entführer. Aus ihrer
Deckung heraus konnte sie nicht richtig zielen, ohne sich selbst in Gefahr zu
begeben. Mehrere metallisch heulende Einschläge waren zu hören und zeigten an,
dass sie den Wagen getroffen hatte. Das reichte aus, um den Mann vorerst in
Deckung zu halten.


"Ich
habe eine Idee, Mädchen. Komm ganz langsam her zu mir. Halt´ dich an die rechte
Flurwand, der Mann kann dich von dort nicht sehen." Als Lucie sich kurz
danach hinter ihr an die Wand presste, flüsterte Anna: "Kannst Du mit
einer Flinte umgehen, Mädchen?"


Lucie
konnte nur nicken, völlig überwältigt über die Verwandlung der alten Frau von
einer gluckenhaften Matrone in eine kriegerische Amazone. 


Anna
war soeben dabei, mit flinken Fingern die Schrotflinte neu zu laden. Dann
drückte sie sie ihr ohne zu zögern in die Hand: "Wenn der Mistkerl sich
bewegt, einfach diesen Hebel anziehen." 


"Was
hast du jetzt vor?", fragte Lucie in einem Anflug von Panik, da Anna alle
Anstalten machte, sie allein an der Haustüre zurückzulassen.


"Im
Wohnzimmer ist noch ein Gewehr. Vielleicht erwische ich damit das
Faschistenschwein vom Wohnzimmerfenster aus. Wenn ich laut "Jetzt"
rufe, schieß einfach wild drauf los, Mädchen, o.k.?" Mit dem Elan eines
jungen Mädchens und der Entschlossenheit eines Feldwebels huschte Anna davon.


Lucie
konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe. Im Gegensatz zu Anna zitterten ihre
Hände. Sie atmete einmal tief Luft und Mut ein und schob dann Millimeter um
Millimeter die schwere Schrotflinte um die Ecke herum. Vorsichtig blinzelte sie
nach draußen, um sich wenigstens etwas zu orientieren. Prompt feuerte der Fummler
kurz hintereinander mehrere Schüsse auf sie ab. Sofort zuckte sie zurück in
ihre Deckung. Sie hob die Flinte in der gespannten Erwartung, dass Anna ihr
jeden Moment das Zeichen zu ihrem Ablenkungsmanöver geben würde.


"Jetzt",
brüllte es kurz darauf aus dem Wohnzimmer. Blindlings legte Lucie an und schoss
die ganze Ladung leer, um dann erschöpft inne zu halten. Ihre Ohren schmerzten
von der Knallerei und sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt vielleicht taub
war. Plötzlich packte sie jemand an der Schulter und sie fuhr erschrocken
herum. Es war Anna. Sie hielt ein modernes Jagdgewehr mit Zielfernrohr wie ein
kleines Baby in ihrer Armbeuge und betrachtete es mit liebevollem Blick.
"Es gehörte Alfredo. Er hat mir immer verboten, es anzufassen." Eine
einzelne Träne löste sich aus ihrem rechten Auge und rollte langsam über die
zerfurchte Wange hinab.


Sie
sah zu Lucie hoch, die sie um mehr als einen Kopf überragte: "Es ist
vorbei. Ich habe gesehen, wie der Bandit abgehauen und den Hügel runter ist.
Schade, ich dachte eigentlich, ich hätte ihn erwischt. Sie stapfte hinaus.
Lucie trottete ihr wie ein Hündchen hinterher. Tatsächlich fühlte sie sich auch
so - hundeelend. Immerhin hatte sie Alfredos Mörder hierher gelockt. Was konnte
man in solch einer Situation Tröstendes zu einer Mutter sagen, deren Sohn
gerade vor ihren eigenen Augen erschossen wurde?


Draußen
stach ihr als erstes ein totes Huhn ins Auge, das inmitten einer Wolke von
Federn lag, von denen noch ein paar, vom leichten Wind bewegt, langsam zu Boden
schwebten. Das Huhn lag zwischen der Haustüre und dem Wagen und hatte scheint’s
eine Ladung von ihrem zuletzt abgefeuerten Schrot abbekommen. "Na
toll", dachte Lucie. Die alte Anna hatte die beiden Entführer mehr oder
weniger im Alleingang erledigt und sie selbst hatte ein ganzes Suppenhuhn
versenkt.


Ihre
Mitstreiterin stand breitbeinig, das Jagdgewehr zwischen ihren Beinen über dem
Mörder ihres Sohnes, der nur wenige Meter von der Haustüre entfernt auf dem
Rücken lag. Den Mann hatte eine Ladung Schrot in den Magen getroffen und er lag
in einer sich rasch vergrößernden Blutpfütze. Er wimmerte und presste beide
Hände in einer jämmerlichen Geste auf seinen zerfetzten Leib, als wollte er das
Blut in seinem Leib zurückhalten, das zusammen mit seinem Leben aus ihm
herausfloss. Ein bestialischer Geruch stieg Lucies in die Nase und sie fragte
sich, woher er kam. Bis sie mit Schaudern entdeckte, dass außer dem Blut noch
etwas zwischen den Fingern ihres Entführers hervorquoll: der halbe Darm.
Deshalb stank es hier so grauenvoll nach Scheiße. Lucie musste sich an Ort und
Stelle übergeben.


Ein
paar Hühner und Gänse, die vor dem Lärm der Schießerei geflüchtet waren,
näherten sich nun neugierig gackernd dem Schauplatz des Gemetzels.


Die
Augen des Sterbenden waren starr vor Furcht und sein Atem ging hechelnd. Anna
spuckte ihm als letzten Gruß ins Gesicht und überließ ihn dann seinem
Schicksal.


Sie
lief zu ihrem Sohn, der zwischen seinem Mörder und dem dunklen Ford lag und
kniete sich hinter ihn. Ganz behutsam hob sie seinen schweren Kopf in ihren
Schoß. Der Tod musste sofort eingetreten sein, denn Alfredos Gesichtsausdruck
zeigte immer noch das freundliche Lächeln, mit dem er seinem Mörder begegnet
war. Der tödliche Schuss hatte ihn aus nächster Nähe direkt ins Herz getroffen,
es war kaum Blut ausgetreten. Genauer gesagt, es war gar kein Blut ausgetreten.
Nur ein kleines, hässliches und schwarzes Loch im Hemd zeigte an, wo die Kugel
eingedrungen war. Anna stutzte, Alfredo stöhnte und seine Mutter zuckte
erschrocken zurück. Hektisch fummelte sie an Alfredos Brust herum, genau an der
Stelle, an der die Kugel eingedrungen war, befand sich eine Tasche. Anna zog
eine völlig eingedellte Schnupftabakdose hervor. Die Dose hatte einmal ihrem
Mann gehört und hatte nun ihrem Sohn das Leben gerettet. Alfredo stöhnte erneut
und schlug die Augen auf. Als erstes sah er seine Mutter mit tränenüberströmten
Wangen verkehrt herum über sich gebeugt. Ungläubig blickte er abwechselnd auf
sie und auf die demolierte Dose in ihrer Hand. Dann schien ihm wieder
einzufallen, was gerade passiert war und hektisch tastete er auf seiner Brust
herum. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. "Sag bloß nie mehr was
gegen das Schnupfen, Mama", brachte er keuchend hervor.


Anna
lachte und weinte gleichzeitig und drückte ihren Sohn fest an sich. Erleichtert
umarmte auch Lucie Alfredo, der sich das gerne, trotz Schmerzen, gefallen ließ.


Ein
vorwitziges, braunes Huhn näherte sich dem Entführer, dessen hechelnder Atem
inzwischen verstummt war, und pickte zaghaft ein, zwei Mal an seiner schlaffen
linken Hand herum. Mit schief gelegten Kopf schien es sich empört zu fragen,
wie der Zweibeiner dazu kam, sich inmitten ihres Hofes einfach schlafen zu
legen?


Lucie
fiel auf, dass der Tote noch immer seine Pistole fest umklammert hielt. Aus
einem Impuls heraus oder vielleicht auch, weil sie sich erinnerte, dass Jules
es ihr so beigebracht hatte, stand sie auf und stieß die Pistole mit ihrem Fuß
weit weg, dass diese unter das Fahrzeug schlitterte.


Nachdem
die Gefahr nun endlich gebannt war, hielt Lucie nichts mehr auf den Beinen und
sie setzte sich dort, wo sie gerade stand, hin. Sie dachte an Lukas. Heute
Mittag hatte sie eine innere Unruhe erfasst und ein starker Impuls hatte sie
überkommen, ihn sofort anzurufen, ohne ihn jedoch zu erreichen. Wenig später
hatte man sie aus der Wohnung in Rom entführt. Als ihr der Mann das
Betäubungsmittel ins Gesicht presste, hatte sie, klamm vor Angst, nach ihm
gerufen. Kurz hatte sie geglaubt, dass sie zu ihm durchgedrungen war, aber auf
einmal war da nur noch gähnende Schwärze gewesen und sie war sich nicht
gänzlich sicher, ob dies allein dem Chloroform zuzuschreiben war. Tatsächlich
hatte sie sogar das Gefühl gehabt, dass sich ihr Bruder absichtlich vor ihr
verschlossen hatte und noch jetzt wirkte dieses beängstigende Gefühl der Leere
in ihr nach. Die mentale Verbindung zu Lukas hatte ihr stets ein Gefühl von
Stärke vermittelt. Plötzlich schlich sich ein neuer, erschreckender Gedanke in
ihr Bewusstsein und die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Mein Gott,
Lukas hatte sich tatsächlich in großer Gefahr befunden. Ihm war etwas
zugestoßen. Hatten sie seit frühester Kindheit nicht immer alles geteilt, sogar
ihre Blessuren? Ihr fiel wieder ein, wie sie sich innerhalb desselben Tages im
Abstand von wenigen Stunden und mehr als zwanzig Kilometer voneinander
entfernt, den linken Arm gebrochen hatten. Der Gedanke, dass ihrem Bruder
vielleicht etwas Ähnliches wie ihr zugestoßen sein könnte, trug nicht gerade zu
ihrem Seelenfrieden bei.


Ein
gedämpfter Klang riss Lucie abrupt aus ihren trübsinnigen Überlegungen und ließ
ihren Blutdruck nach oben schnellen. Ein Handy klingelte und es kam aus der
Richtung des Toten. Lucie stemmte sich mit Hilfe ihres aufsteigenden Adrenalins
hoch und verfolgte das Klingeln bis zur rechten Hosentasche des älteren
Wortführers zurück. Tapfer ignorierte sie den scheußlichen Gestank und fischte
das Telefon mit zwei Fingern heraus,  peinlich darauf bedacht, weder den Mann
noch die Blutlache zu berühren. Dabei scheuchte sie ein braunes Huhn auf, das
sich dem Toten genähert und eifrig begonnen hatte, in dessen Haaren zu
scharren. Lucie überflog das neonblau aufleuchtende Display. Der Anruf erfolgte
anonym, das Display zeigte keinerlei Nummer an. Unschlüssig, was sie tun
sollte, suchten Lucies Augen Anna, aber diese war gerade dabei, ihrem Sohn
aufzuhelfen.


Entschlossen
drückte Lucie auf die Empfangstaste und meldete sich mit dem Wort, dass alle
Italiener zu sagen pflegten, wenn sie ein Gespräch entgegennahmen:
"Pronto."


Eine
barsche Stimme, eindeutig die einer Frau, herrschte sie aus dem Lautsprecher
an: "Wer sind sie?"


"Kleopatra.
Und wer sind sie?", flötete Lucie geistesgegenwärtig zurück.


Klick.
Die Person hatte aufgelegt.


"Was
ist? Wer war das?", Anna und Alfredo waren neben sie getreten.


"Merkwürdig."
Lucie runzelte die Stirn. "Da war eine Frau am Telefon und sie klang
ziemlich sauer.“


"Vielleicht
die Frau von einem der Entführer?", überlegte Anna laut, während Lucie das
Handy in ihrer hinteren Hosentasche verstaute für den Fall, dass es nochmals
klingeln sollte.


"Sag
mal Mädchen, warum hat man dich eigentlich entführt? Bist du reich oder berühmt
oder so etwas?", fragte Anna, weniger neugierig, vielmehr suchte sie nach
einer Erklärung, warum es Lucie überhaupt in ihre abgelegene Gegend verschlagen
hatte. "Husch." Mit einem angedeuteten Tritt verscheuchte Anna das
zurückgekehrte, vorwitzige Huhn vom Kopf des toten Wortführers. Neben seinem
Ohr lag ein frisch gelegtes Ei. Anna hob es mechanisch auf, putzte es mit einem
Zipfel ihrer Schürze und steckte es ein. Auf ihrem Hof wurde nichts
verschwendet.


"Na
ja, man kann schon sagen, dass meine Familie vermögend ist. Aber ich denke
nicht, dass meine Entführung etwas mit Geld zu tun hat, sondern im Zusammenhang
mit einer Angelegenheit meines Bruders steht. Aber das ist eine lange
Geschichte, Anna, und furchtbar verworren. Bitte, könnten wir vielleicht wieder
ins Haus gehen? Mir ist ganz flau im Magen“, entschuldigte sich Lucie verlegen.


"Natürlich,
Mädchen", erwiderte Alfredo anstatt seiner Mutter. "Ich denke ein
Grappa wird uns jetzt allen gut tun.“ Alfredo ließ wohl nie eine Gelegenheit
für einen Grappa aus, jedenfalls konnte man dies dem Blick entnehmen, den Anna
ihrem Sohn jetzt zuwarf. Alfredo hakte seine Mutter und Lucie unter und gemeinsam
gingen sie ins Haus. Alfredo ließ sie kurz in der Küche zurück und versuchte
erneut die nächstgelegene Polizeistation anzuwählen, aber die Leitung war
entweder immer noch oder schon wieder belegt, was Alfredo zu einem ziemlich
lauten und häufig benutzten Kraftwort verleitete, dem italienischen Gegenstück
zu Goetz von Berlichingens unfeiner Aufforderung. 


Anna
hatte bereits eine Flasche des italienischen Allheilmittels hervorgeholt und
schenkte ihnen großzügig drei Gläser ein. Beinahe wie von selbst fand der erste
Grappa den Weg in Lucies Magen, füllte diesen mit wohltuender, besänftigender
Wärme und weichte den Klumpen Angst in ihrem Magen etwas auf. Alfredo kippte
sein Glas gekonnt hinunter, seufzte selig und schickte sogleich ein zweites
hinterher, nachdem er auch Lucie und seiner Mutter nochmals eingeschenkt hatte.
Dann meinte er: "Versuch` du es weiter bei der Polizei, Mama. Ich möchte
diese Kanaille so schnell wie möglich von meinem Hof haben. Fräulein Lucie
bringe ich allerdings selbst nach Monte Bello. Ich zieh mir kurz etwas anderes
an, dann fahren wir." Schwerfällig stand er auf und schlurfte nach
draußen. Lucie wusste, dass er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen,
aber seine Brust musste  ihm heftige Schmerzen bereiten. 


Trotz
der beruhigenden Wirkung des Alkohols fühlte sich Lucie elend. Seit knapp
dreißig Stunden war sie nun auf den Beinen, war betäubt, entführt, beschossen
und Zeugin eines brutalen Überfalls geworden. Unter dem Eindruck der
furchtbaren Erlebnisse befand sich Lucie nun in genau jener destruktiven
Weltschmerzstimmung, um sich an allen Geschehnissen die alleinige Schuld zu
geben. Nur weil sie sich das Pferd ausgeliehen und Anna um Hilfe gebeten hatte,
waren die Entführer hierhergekommen und sie hatte sie dabei alle in
Lebensgefahr gebracht. Beinahe hätten die Männer Alfredo getötet, der nur wie
durch ein Wunder überlebt hatte. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Mit dem
Handballen wischte sie schnell darüber, da Anna eben in die Küche zurückkehrte.
Die alte Bäuerin setzte sich ihr gegenüber und griff mitfühlend nach ihrer
Hand. Lucie spürte ihr Mitleid und konnte nicht anders, als ihr zuzulächeln.
Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie einem Menschen wie ihr begegnet. Woher
nahm sie bloß ihre Kraft, ihren Mut? Sie musste weit über siebzig sein, hatte
soeben mit angesehen, wie man beinahe ihren Sohn ermordete, trotzdem hatte sie
kaltes Blut gewahrt, ihr Gewehr genommen und ohne mit der Wimper zu zucken den
vermeintlichen Mord an ihrem Sohn gerächt. 


"Ich
wollte nicht herumheulen, wie ein kleines Kind", schniefte Lucie und zog
geräuschvoll ihre Nase hoch.


Anna
hatte ein blitzsauberes Taschentuch aus ihrer weiträumigen Kitteltasche parat
und reichte es ihr. Dankbar griff Lucie danach.


"Es
war ein schlimmer Tag für uns beide. Ich konnte endlich die Polizei erreichen.
Sie schicken gleich jemanden vorbei." Dass der Leiter der Dienststelle
Annas kurze Schilderung der Ereignisse für einen schlechten Scherz hielt, sagte
sie Lucie nicht. Beim Anblick ihrer Tränen meinte die Alte: "Lucie, Mädchen,
was hast du denn für Kummer? Es ist doch jetzt alles gut."


Lucie
hob ihr verzweifeltes, tränenfeuchtes Gesicht zu ihr auf: "Ach, Anna. Es
tut mir so furchtbar leid. Das ist alles meine Schuld", brach es aus ihr
heraus.


"Ja,
da hast du natürlich vollkommen Recht“, pflichtete ihr Anna scheinbar bei.
„Wenn du nicht entführt worden wärst und wenn das Pferd nicht auf der Koppel
gewesen wäre und wenn Alfredo nicht heute auf dem Feld gewesen wäre und wenn
wir nicht hier wohnen würden ...", leierte Anna herunter. Dann hob sie
sanft Lucies Kinn mit ihrer rauen Hand an und zwang sie, ihr direkt in ihre
gütigen, braunen Augen zu sehen: "Lucie, Liebes. Wir können so
weitermachen und zurückgehen bis auf Adam und Eva. Schau, mein Mann Enrico,
Gott-habe-ihn-selig, unser Sohn Alfredo und ich, wir sind immer gottesfürchtige
Katholiken gewesen. Unser Glaube und unsere Liebe zu Gott und unseren Herrn
Jesus Christus ist einfach, rein und gut. Selbst wenn Gott mir heute meinen
Alfredo genommen hätte, wüsste ich, dass er dann bei meinem Mann Enrico und
seinen beiden Schwestern angekommen wäre und das würde mich trösten. Natürlich
hätte ich um Alfredo geweint, bis mein Herz in Tränen ertrunken wäre, was soll
ich tun, ich bin nur ein altes Weib. Irgendwann aber werden wir alle wieder im
Himmelreich vereint sein. Daran glaube ich, und daran glaubt auch mein Alfredo.
Heute hat es dem Herrgott noch nicht gefallen mich oder Alfredo zu sich zu
rufen. Alles ist gut."


Mit
ungläubigem Staunen hatte Lucie den einfachen, tröstenden Worten der alten Anna
gelauscht. Deren Inbrunst und die Fähigkeit, sich in klaren, einfachen Worten
auszudrücken, erinnerte sie an jemanden. Erneut fragte sie sich, woher Anna
diese unglaubliche Kraft und Seelenstärke nahm. Dabei wusste sie bereits die
Antwort. Anna hatte sie ihr eben gegeben. Ihr Glaube war die Antwort. Und mit
einem Mal wusste sie, an wen Anna sie erinnerte. An ihren Bruder Lukas. Auch er
besaß diese besondere Gabe, die Menschen in wenigen und einfachen Worten zu
trösten und ihnen etwas von seiner eigenen Kraft abzugeben und ihnen Hoffnung
zu schenken. Eine brennende Sehnsucht nach ihrem Bruder erfüllte sie, nach
seiner tröstlichen Nähe und Zuversicht. Jäh hatte sich das enge Band zwischen
ihnen erneuert, die besondere Verbindung zu ihm war wieder da und ein derart
übermächtiges Gefühl der Dankbarkeit durchströmte sie, dass die Erleichterung
ein Leuchten in ihre Augen zauberte.


"Besser,
Liebes?", fragte Anna sie mit einem kleinen Lächeln. "Hast du Hunger?
Soll ich dir vielleicht noch ein Schinkenbrot machen?"


"Nein
Danke, Anna. Du bist so gut. Ich hatte vorhin meinen Bruder Lukas erwähnt. Ich
glaube, ihr beiden würdet euch sehr gut verstehen. Weißt du, Lukas ist mehr als
nur mein Bruder, er ist mein Zwilling und er weiß sicher schon Bescheid, dass ich
entführt worden bin. Ich fühle, dass er sehr in Sorge um mich ist. Darf ich
nochmals versuchen ihn anzurufen?"


Aber
es war einfach wie verhext. Wieder bekam sie keine Verbindung zu Rabeas Handy.
Entmutigt ließ Lucie Hörer und Kopf sinken. Anna hatte Lucies erfolglose
Versuche mitbekommen. Sie stand im Türrahmen der Küche und trocknete ein Glas
mit einem Geschirrtuch ab. "Mach dir nichts draus, Mädchen. Alfredo wird
gleich kommen und mit dir zur Polizei fahren. Ich komme hier schon alleine
klar. Außerdem kenne ich den Capitano der Polizei, seit er ein Baby war."


Doch
Lucie hatte inzwischen nachgedacht und beschlossen, die alte Bäuerin
keinesfalls alleine auf dem Hof zurückzulassen: „Nein, Anna. Entweder du kommst
mit uns mit oder wir bleiben alle hier und warten zusammen auf die Polizei. Der
Entführer, der entkommen ist, ist vielleicht noch irgendwo da draußen und er
ist bewaffnet. Die haben das nicht alleine geplant. Ich hörte sie von ihrem
Boss sprechen. Was ist, wenn er mit Verstärkung zurückkommt?“


"Ein
Grund mehr, dass du sofort von hier verschwindest, Mädchen. Ich habe keine
Angst vor denen, aber dafür ein gutes Gewehr. Sollen sie sich nur her trauen,
diese Faschistenschweine. Diesmal bin ich auf sie vorbereitet", erwiderte
Anna grimmig, griff nach Alfredos Jagdgewehr und schwenkte es kriegerisch.


Die
wilde Entschlossenheit Annas entlockte Lucie ein Lächeln. Mit der alten Bäuerin
war tatsächlich nicht gut Kirschen essen. Da Anna die Mörder ihres Sohnes
bereits mehrmals als „Faschistenschweine“ beschimpft hatte, hegte Lucie einen
bestimmten Verdacht.


"Sag
Anna, wie kommt es, dass du so gut mit Gewehren umgehen kannst?"


"Ach,
die Antwort ist einfach“, Anna zuckte mit den mageren, von der harten Arbeit
gebeugten Schultern. „Daran ist der letzte, verdammte Krieg schuld. Die
Faschisten hatten 1943 meine ganze Familie getötet. Ich war damals kaum 12
Jahre alt, alleine, halb verhungert, verzweifelt und ohne jegliche Hoffnung. So
fand mich Enrico, mein späterer Mann und Alfredos Vater. Er gehörte dem
Widerstand an und nahm mich mit. Die Partisanen wurden meine neue Familie.
Enrico hat mir das Schießen und das Kämpfen beigebracht und, was noch sehr viel
wichtiger war: dass man niemals im Leben aufgeben darf. Das Leben ist viel zu
kostbar, der Herrgott selbst hat es uns geschenkt. Enrico hat mich den Glauben
und die Liebe gelehrt und dass beides nicht ohne einander existieren kann.
Beides ist eins. Mein Mann hat damals so vielen Menschen geholfen und ihnen die
Hoffnung zurückgegeben. Aber das ist schon lange her", seufzte Anna leise.
Für eine kleine Weile schien sie in einer fernen, glücklichen Vergangenheit zu
verweilen und die Erinnerung daran beschwor ein Leuchten herauf, das wie ein
Lichtstrahl über das alte, zerfurchte Gesicht glitt und auf geheimnisvolle
Weise verjüngte. Für einen kurzen magischen Moment glich Anna wieder der jungen
Braut auf dem verblichenen, schwarzweißen Hochzeitsbild auf der Kommode.


"Du
warst also eine richtige Partisanin und hast gegen Mussolini und die Faschisten
gekämpft?", meinte Lucie beeindruckt.


"Ja,
und auch gegen die Deutschen", antwortete Anna mit einem weiteren,
traurigen Lächeln. "Aber wie gesagt, Mädchen, das ist schon ewig her.
Kümmern wir uns um das Hier und Jetzt. Also, hör zu. Ich mag mich irren, ich
bin eine alte Frau, aber ich spüre ein gewisses Kribbeln und meine lange
Erfahrung hat mich gelehrt, darauf zu achten. Ich möchte, dass du dich jetzt
gleich in Alfredos Wagen setzt und von hier verschwindest. Ich kenne unseren
Capitano, den kleinen Benini. Er ist nicht dumm, aber in letzter Zeit ein wenig
fett geworden, der Gute. Bis der mal in die Gänge kommt, hab ich schon zweimal
meine Schweine gefüttert. Vielleicht liege ich falsch, aber sicher ist sicher.
Darum geh bitte mit Alfredo. Tue es mir und vor allem deinem Zwillingsbruder
zuliebe, si?"


Annas
eindringlicher Appell verfehlte nicht seine Wirkung. Lucie vermisste Lukas,
seine unerschütterliche Ruhe und Ausgeglichenheit und das Gefühl von
Sicherheit, das er ihr seit ihrer Kindheit gab. Fürs erste hatte sie die
Schnauze gestrichen voll von Abenteuern. Trotzdem kämpfte sie tapfer gegen
ihren Drang an, den Hof zu verlassen, weil es ihr widerstrebte, die alte
Bäuerin allein zurückzulassen. Noch während sie überlegte, was sie tun sollte,
überschlugen sich die Ereignisse. Alfredo kam gerade die Treppe herunter, als
sie die Motorengeräusche eines sich rasch nähernden Wagens von der Landstraße
auf der anderen Seite des Hofes hörten. Der Motor röhrte in den Kurven mehrmals
laut auf. Anna war wohl der Meinung, dass Benini sie nicht Lügen strafen würde
und Vorsicht angebracht war. Für ihr Alter erstaunlich behände, schnellte sie
von ihrem Stuhl hoch und stürzte aus der Küche in das kleine Zimmer gegenüber,
das Alfredo als Büro diente und das ein Fenster hatte, von der sie die nach
oben führende, serpentinenreiche Landstraße zum Teil überblicken konnte.
Alfredo und Lucie waren ihr gefolgt. Zwischen Bäumen und Büschen konnte man
mehrmals ein Stück der Straße erkennen. Und tatsächlich war es nicht die
erhoffte Polizei, sondern ein Anna unbekannter, teurer deutscher Geländewagen,
der gut sichtbar zwischen zwei Kurven auftauchte. Der Wagen verschwand aus
ihrem Sichtfeld und bog dann mit überhöhter Geschwindigkeit um die Scheune, die
zwanzig Meter unterhalb des Hauses in den Hang gebaut war. Alfredo und beiden
Frauen blieb keine Zeit mehr. Gefasst drehte sich Anna zu der Schreck
erstarrten Lucie um: "Da haben wir den Salat, da sind sie bereits. Jetzt
könnt ihr vorne nicht mehr raus und Alfredo passt nicht durch das kleine
Fenster. Du musst alleine gehen. Jetzt keine Widerrede, Mädchen. Tu, was ich
dir sage. Sofort. Klettere hinaus und lauf zur Scheune, sie ist nicht
abgesperrt. Dort findest du seinen Wagen. Er ist offen, der Schlüssel steckt.
Alfredo und ich halten sie solange auf. Keine Sorge, die werden ihr blaues
Wunder erleben", ergänzte sie grimmig und drückte ihr einen schnellen Kuss
auf die Stirn. "Viel Glück, mein Mädchen. Gott sei mit dir. Und keine
Widerrede, avanti", schnitt sie ihr das Wort ab, als sie sah, dass Lucie Anstalten
machte, zu protestieren. Zur Bekräftigung, dass sie es ernst meinte, packte sie
Lucie mit erstaunlicher Feldarbeiterinnenkraft um die Hüften, hob sie energisch
hoch und bugsierte sie gemeinsam mit Alfredo aus dem offenen Fenster. Dann
rannten die beiden in die Küche, wo das Jagdgewehr und die Schrotflinte an der
Wand lehnten. Lucie folgte ihnen mit den Augen und konnte durch das direkt
gegenüberliegende Küchenfenster kurz sehen, wie der Fahrer des silberfarbenen
Wagens, ein kräftiger, beinahe kahler Mann mit rotem Gesicht vorsichtig
ausstieg und dabei die offene Wagentüre als Deckung nutzte. Lucie sah ein, dass
sie keine andere Wahl hatte. Da das Wohnhaus das Blickfeld auf die Scheune
verstellte, konnte sie diese unentdeckt erreichen. Sie öffnete das breite,
hölzerne Scheunentor und kletterte in den Wagen. Es war wie Anna gesagt hatte:
der Schlüssel steckte. Es handelte sich um einen betagten, weißen Lieferwagen
unbekannter Herkunft, aber er sprang sofort an, als Lucie den Schlüssel drehte.
Sie trat das Gaspedal voll durch, der Wagen bäumte sich heulend auf und hüpfte
beinahe aus der Scheune. Sie beschleunigte und schleuderte um die rechte Achse
auf die Straße, als hinter ihr die ersten Schüsse fielen. In Gedanken bei Anna
und Alfredo, wünschte sie ihnen Glück und hoffte, dass Gott gerade nichts
Besseres vorhatte, als die beiden tatkräftig zu unterstützen. Der absurde
Gedanke, ob Gott schießen konnte, streifte sie, aber die kurvenreiche, schlecht
gewartete Straße erforderte ihre volle Konzentration, weshalb sie darauf verzichten
musste, diesen Gedanken ernsthaft zu Ende zu spinnen. Einige endlose Minuten
lang ging es in engen Serpentinen dem Tal zu. Beinahe jede Sekunde schaute
Lucie gehetzt in den Rückspiegel, ob die Umrisse eines silbernen Geländewagens
darin auftauchten, was bedeuten würde, dass Anna und Alfredo die Männer nicht
hatten aufhalten können. Ihre Angst um Anna und Alfredo verwandelte sich in
kürzester Zeit in blinde Panik. Lucie erlag schließlich ihren irrationalen
Empfindungen und nur noch ein Gedanke beherrschte sie: Sie musste umzukehren
und den beiden helfen. Verzweifelt hielt sie nach einer Möglichkeit Ausschau,
wo sie auf der engen Straße wenden konnte. Die schmale Fahrbahn fiel zur
Talseite hin steil ab und nirgendwo gab es die kleinste Verbreiterung, wo sie
mit dem sperrigen Lieferwagen hätte rangieren können. Sie würde erst im Tal
umkehren können, wenn es womöglich zu spät sein würde. Nach einer schier endlos
währenden Fahrt, mündete der Weg endlich in die reguläre Landstraße. Lucie warf
auf der Suche nach einem etwaigen Verfolger einen weiteren, nervösen Blick in
den Rückspiegel und leitete gleichzeitig das Wendemanöver ein, was sich als ein
Fehler erwies: Durch ihre kurze Unachtsamkeit wäre sie beinahe mit einem von
rechts um die Kurve schießenden Polizeiwagen zusammengestoßen. Beide Fahrzeuge
bremsten mit quietschenden Reifen hart ab. Lucie, die sich in der Eile der
Flucht nicht angeschnallt hatte, wurde nach vorn geschleudert und stieß sich
ihren Kopf schmerzhaft an der Windschutzscheibe. Benommen blieb sie im Wagen
sitzen. Die Türen des Polizeifahrzeuges sprangen auf und zwei uniformierte
Männer eilten hastig zu ihr. Der ältere der beiden Beamten riss die Fahrertür
auf und Lucie fiel ihm direkt in die Arme.


"Signorina,
meine Güte. Was machen Sie denn?“ Er stützte die taumelnde junge Frau und
führte sie fürsorglich an den Straßenrand.


"Benito,
avanti. Die Signorina hat eine kleine Platzwunde an der Stirn. Hol sofort den
Erste-Hilfe-Koffer aus unserem Wagen und rufe einen Krankenwagen. Dann sichere
die Straße ab. Ein Unfall genügt." 


Das
umsichtige und schnelle Handeln des Beamten ließ Lucie Hoffnung schöpfen.


"Bitte,
Sie müssen sich beeilen. Ich komme gerade von der alten Anna Sassi vom Berg.
Sie und ihr Sohn werden von bewaffneten Männern überfallen. Hören Sie doch, da
oben wird geschossen." Lucie hatte den Mann flehentlich an seinem Arm
gepackt. Der Polizist starrte sie ungläubig an. Für einen Moment glaubte Lucie
in seinen Augen den Gedanken aufblitzen zu sehen, dass die am Kopf verletzte junge
Frau durch den Unfall verwirrt war. Aber tatsächlich waren in der Stille des
Tals eindeutig mehrere Schüsse zu hören. Die deutlich hallenden Schüsse
wiederum beruhigten Lucie, bedeuteten sie nicht weniger, als dass die tapferen
Bergbewohner ihren Angreifern weiter Paroli boten.


Der
ältere Polizeibeamte, der sich ihr nun als Sergente Federico Olivo vorstellte,
war Capitano Beninis Stellvertreter, und von ihm geschickt worden, um bei der,
wie Benini es genannt hatte, verrückten alten Anna nach dem Rechten zu
sehen. Da Olivo sich zufällig wegen eines anderen Auftrages in der Nähe
befunden hatte, war er so schnell zur Stelle gewesen. Jetzt musste er der
Signorina Recht geben, da oben wurde tatsächlich geschossen. Dass es sich um
keine der üblichen Hetzjagden handelte, erkannte Sergente Olivo, selbst ein
leidenschaftlicher Jäger, wie viele Männer in dieser hügeligen Berglandschaft,
auf Anhieb. Eine Treibjagd auf Hasen oder Wildschweine hörte sich ganz anders
an: Es fehlte das weithin hallende, hysterische Bellen der begleitenden
Hundemeute. Zudem hatte der Sergente in dem Lieferwagen den von Alfredo Sassi
erkannt. Die junge Signorina vermittelte zwar einen mitgenommenen Eindruck in
ihrer verschmutzten und zerrissenen Kleidung, aber der erfahrene Beamte
verfügte über eine gute Menschenkenntnis und war sich sicher, dass sie trotzdem
nicht zu der Sorte Mensch gehörte, die fremde Wagen stahl, also musste Alfredo
ihr den Wagen persönlich anvertraut haben.


Plötzlich
bog ein weiteres Fahrzeug, ein uralter himmelblauer Fiat 500 um die Kurve. Der
Fahrer bremste beim Anblick des zweiten Beamten, der soeben dabei war, die
unübersichtliche Stelle mit einem Warndreieck zu sichern, derart heftig ab,
dass es das kleine Fahrzeug beinahe auf zwei Reifen aus der Kurve hob. Ein
betagter Herr in einer langen schwarzen Soutane, stieg aus und eilte mit
geschürztem Rock auf sie zu.


"Was
ist passiert? Kann ich helfen?", rief der alte Pater besorgt, noch bevor
er sie ganz erreicht hatte. Ohne Rücksicht auf Soutane und Alter fiel der Pater
neben Lucie auf die Knie.


"Pater
Serrano. Sie kommen wie gerufen", begrüßte ihn Olivo erleichtert.
"Nur ein kleiner Unfall. Die Wunde der jungen Dame scheint nicht weiter
schlimm zu sein. Benito hat aber für alle Fälle einen Krankenwagen gerufen.
Wenn Sie bitte solange bei der jungen Dame bleiben würden, bis der Krankenwagen
kommt, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Wir müssen bei der alten Anna oben nach
dem Rechten sehen", erklärte Olivo dem Neuankömmling und an seinen
Kollegen gewandt: Benito, auf. Es geht zum Hof der Sassis. Ruf uns Verstärkung
und halte deine Waffe bereit."


Lucie
fühlte sich mit einem Mal etwas besser. Der sympathische Polizeibeamte schien
genau zu wissen, was er zu tun hatte. Erleichtert sank sie auf den Boden
zurück. Es folgten bange Minuten des Wartens, währenddessen Lucie unruhig
abwechselnd auf ihrer Unterlippe oder auf ihren verbliebenen Fingernägeln
herumkaute. Der emsige Pater hatte währenddessen den Erste-Hilfe-Koffer
geöffnet und die Stirnwunde mit Alkohol desinfiziert und ihr anschließend ein
dickes Pflaster verpasst. Lucie hatte alles mit sich geschehen lassen.


"Sie
machen sich wohl große Sorgen um die Signora Anna, nicht wahr? Aber haben Sie
keine Angst, Signorina. Unsere Anna ist unverwüstlich. Ich kenne sie schon sehr
lange. Der Herrgott hat ein besonderes Auge auf sie", meinte Pater Serrano
sanft.


Lucie
ließ von ihrer Unterlippe ab und hob den Kopf. Ihr fiel auf, wie schön er trotz
seines fortgeschrittenen Alters war. Er hatte gütige Augen und von seinem
Gesicht ging ein sanftes, inneres Leuchten aus. Merkwürdigerweise löste gerade
diese sanfte Art einen jähen Anflug von Wut in ihr aus, eine Art Ventil ihrer
Sorge um die Sassis und ihren Bruder. Der arme Pater Serrano wusste nicht wie
ihm geschah, als er unvermittelt zu ihrem Blitzableiter mutierte: "Der
Herrgott mag vielleicht ein besonderes Auge auf seine Schäfchen haben, aber in
letzter Zeit hat er nicht gerade Überstunden gemacht." Herausfordernd
blitzte sie ihn an.


Offen
und ohne Arg, erwiderte dieser: "Ich spüre Ihren Zorn. Warum erzählen Sie
mir nicht einfach, was passiert ist?"


Und
plötzlich erschien es Lucie das Richtige, sich einem fremden Pfarrer am Rande
einer staubigen Landstraße anzuvertrauen. Der Pater hörte ihrem hastig
vorgetragenen Wortschwall geduldig zu. Mehr noch als ihren Worten, lauschte er
jedoch dem, was Lucie ihm verschwieg.


"Liebes
Kind, darf ich nach Ihrem Namen fragen?"


"Oh,
natürlich, T´schuldigung, Lucie von Stetten", antwortete sie und streckte
ihm die Rechte entgegen, da es für Höflichkeit bekanntlich nie zu spät war.


"Erfreut,
ich bin Pater Stefano Serrano. Wie Sie wissen, ist es mein Beruf, den Menschen
in die Seele zu sehen. Nun, und ich bin sicher, wenn die alte Anna hier wäre,
würde sie Ihnen das Gleiche sagen wie ich: Was auch geschehen mag, der heutige
Tag gehört zu ihrem Schicksal."


Genau
dies hatte die Anna bereits versucht, Lucie begreiflich zu machen. Aber Ihr
Verstand hatte sich nach den schrecklichen Ereignissen allen Vernunftgründen
gegenüber verschlossen und sträubte sich dagegen, eine Art Trost darin zu
sehen, wenn man alles, was einem das Schicksal an Ungerechtigkeit bescherte,
seinem Gott in die Schuhe schieben konnte. Tja, nichts zu machen, Gott hatte es
so bestimmt. Einfach und bequem. Amen. Rabea hätte es nicht besser ausdrücken
können. Pater Serrano sah, wie Lucie mit sich selbst kämpfte und respektierte
ihr Schweigen. Dann wurde ihnen beinahe gleichzeitig die Stille bewusst: vom
Berg waren keine Schüsse mehr zu hören! Gerade noch hatte bedeutungsschweres
Schweigen sie getrennt, nun einte sie dieselbe Sorge um den Ausgang des Dramas
auf dem Berg. 


Plötzlich
schreckte der Pfarrer hoch und schlug sich mit der flachen Hand gegen die
Stirn: "Bei unserem Heiland. Warum habe ich nicht früher daran
gedacht", entfuhr es ihm. „Was ist, wenn die Verbrecher Olivo und Pitti
erwischt haben? Dann wären Sie weiter in Gefahr, Signorina Lucie. Wir sollten
nicht hier bleiben, bis es völlig sicher ist. Kommen Sie. Können Sie
aufstehen?" Er reichte ihr eine mit unzähligen Altersflecken gesprenkelte
Hand, die sich jedoch erstaunlich fest und kräftig anfühlte und zog die junge
Frau ohne viel Federlesens hoch. Er griff nach der Polizeijacke und meinte:
"Wir nehmen meinen Wagen und lassen den von Alfredo hier stehen. Ich kenne
eine kleine Lichtung weiter die Straße hinauf, dorthin fahren wir und warten
ab, was sich als nächstes tut." Der Pater hakte Lucie unter und führte sie
zum Beifahrersitz des winzigen Autos. Der Fiat hatte bereits über drei
Jahrzehnte auf dem Buckel, wirkte aber tipp topp gepflegt. Lucie zwängte ihre
1,76 Meter vorsichtig auf den Beifahrersitz. Der Pfarrer hatte zwar alle
Fenster heruntergekurbelt, trotzdem herrschte innen hochsommerliche
Backofenhitze. Lucie strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Pater
Serrano hatte ihr fürsorglich beim Einsteigen geholfen, nun schloss er ihre
Türe. Lucie war immer noch leicht schwindelig. In der Mittagshitze, mit einem
Packen Sorgen und einer Platzwunde dazusitzen, war der Kreislaufstabilität
nicht unbedingt förderlich.


Der
Fiat zuckelte nur wenige Hundert Meter weiter und bog dann nach rechts in einen
unauffälligen Feldweg ein, der an beiden Seiten von dichten Nadelbäumen gesäumt
war. Der Pfarrer fuhr in eine kleine Lichtung hinein, hielt an und die beiden
stiegen aus. 


"Tja,
jetzt heißt es wohl weiter warten, aber ich habe eine Idee", meinte der
Pater. Mit einem Handzeichen, ihm zu folgen, lief er geduckt zwischen den
Baumstämmen hindurch zurück in Richtung Straße, um eine Stelle zu suchen, von
wo sie zwischen den Bäumen hindurch die beste Sicht auf die bergabwärts
führende Straße hatten. Lucie, der das unternehmungslustige Funkeln in seinen
klugen Augen nicht entgangen war, erkannte verblüfft, dass dem Pfarrer diese
Art ungewöhnlichen Gebarens, nämlich sich unbemerkt an etwas heranzuschleichen,
nicht fremd sein konnte. Es entsprach so gar nicht der Durchschnittstätigkeit
eines Landpfarrers. Sie gewann mehr und mehr den Eindruck, dass er die
ungewöhnliche Situation genoss, er benahm sich beinahe wie ein altes
Schlachtross, das die Trompete rief. 


Ein
kaum hörbares, leises Klingeln auf halbem Wege, ließ beide aufhorchen. "Da
klingelt ein Handy", meinte Lucie und griff automatisch nach dem Telefon
des Entführers in ihrer Shorts. "Beim heiligen Paulus", rief Pater
Serrano und blieb derart unvermittelt stehen, dass Lucie ihm voll auf die
Hacken trat. "Entschuldigung", murmelte sie und sah den Pfarrer, der
sich umgedreht hatte, fragend an.


"Macht
nicht, macht nichts. Wo habe ich nur meinen Kopf?", rief er und schlug
sich mit der flachen Handfläche gegen den selbigen. "Ich habe nämlich seit
neuestem ein Handtelefon. Ein Geschenk von meiner Gemeinde, aber ich kann mich
einfach noch nicht daran gewöhnen", erklärte er seinem Schützling
aufgeregt, während er zurück zu seinem Fiat hastete und in der Eile beinahe
über seine lange Soutane gestolpert wäre. Er suchte eine Weile und fischte das
Telefon dann von seinem Rücksitz. "Pronto", meldete er sich atemlos,
um nach einem kurzen Moment Lucie, die ihm zurück zum Auto gefolgt war,
zuzuflüstern: "Gott sei Dank, es ist Olivo und es ist alles in Ordnung.
Anna und Alfredo geht es gut." Lucie atmete hörbar auf und zum ersten Mal
seit Stunden schien die Anspannung in ihr etwas nachzulassen.


Der
Pater übergab ihr das Telefon mit einem kleinen Lächeln, das ihr das Herz
leicht machte.


"Lucie,
Mädchen", erklang Annas Stimme. 


"Gott
sei Dank. Ist euch auch wirklich nichts passiert?"


"Nein,
nein. Wir sind völlig in Ordnung. Wie geht es dir denn? Olivo sagte mir, du
hattest einen Unfall?"


"Es
ist gar nichts. Alfredos Wagen hat nicht eine Schramme."


"Ach
Mädchen, ich mache mir doch keine Sorgen um den Wagen. Pass auf dich auf und
Gott segne dich.“


„Dich
auch, Anna. Und nochmals Danke für alles.“


Der
Pater übernahm wieder das Telefon. Danach meinte er zu Lucie, dass Anna ihn
gebeten hatte, zum Berghof zu fahren und zusammen mit ihr zu beten. Er wollte
jedoch noch solange warten, bis der zuvor für Lucie angeforderte Krankenwagen
eintraf. Aber Lucie überzeugte ihn, dass er gleich fahren musste und der
Krankenwagen sicher jede Minute da sein würde. 


Seufzend
gab der alte Pfarrer nach. Lucie wartete kurz, bis er hinter der ersten Kurve
verschwunden war, dann stieg sie in Alfredos Wagen und fuhr davon. Sie wollte
jetzt nur nach Hause zu ihrem Bruder.


Zehn
Minuten später schlug das Funkgerät in Olivos Polizeiwagen an. Dieser parkte
dicht hinter dem deutschen Geländewagen der B-Mannschaft der Entführer. Auf dem
sonst ruhigen, einsam gelegenen Hof herrschte ein noch nie da gewesenes
Gedränge. Die endgültig hysterischen Hühner und Gänse liefen flügelschlagend
zwischen den diversen Fahrzeugen und dem inzwischen mit einer Plastikplane
abgedeckten toten Entführer hin und her, die Sonne brannte erbarmungslos heiß
auf sie herunter und man musste es dem Sergente Olivo hoch anrechnen, dass er
bei all dem Chaos einen kühlen Kopf bewahrte. Im Gegensatz zu seinem jungen
Kollegen Pitti, der einen Streifschuss an der Schulter abbekommen hatte, war er
unverletzt. Das aufgeregte Federvieh vor sich hertreibend, lief er im Eiltempo
zu seinem Wagen und griff nach dem knatternden Funkgerät. Am anderen Ende
meldete sich ein ratloser Fahrer eines Krankenwagens, der an der angegebenen
Stelle vergeblich nach der verletzten jungen Frau Ausschau gehalten hatte und
anfragte, was er denn nun tun solle? Olivo hegte sofort den richtigen Verdacht
und erkundigte sich als erstes nach dem weißen Lieferwagen von Alfredo Sassi,
der gut sichtbar am Rande der Straße stehen sollte, aber das Fahrzeug war
verschwunden. Olivo fügte sich in das Unvermeidliche, da er weder Zeit noch
Leute hatte, um die junge Frau zu verfolgen, deren Aussage er für sein
Protokoll benötigte. Er würde sich später darum kümmern. Immerhin hatte er fürs
erste die Aussagen von Anna und ihrem Sohn. Stattdessen beorderte er den
Krankenwagen zu sich auf den Berg, damit sich die Sanitäter um seinen Kollegen
Pitti und um die beiden festgesetzten Ganoven kümmern sollte. Den einen hatte
es übel erwischt, aber der andere hatte nur einen Steckschuss in den
Oberschenkel abbekommen und konnte problemlos verhört werden. Alfredo und Anna
selbst waren ohne einen Kratzer geblieben. Der Steckschuss ging im Übrigen auf
Annas Konto. Der Krankenwagen traf wenige Minuten später ein, gefolgt von der
angeforderten polizeilichen Verstärkung aus Chieti.








Im
Wohnzimmer herrschte mehr Betriebsamkeit und Lautstärke als bei einem
Kindergeburtstag. Allerdings fehlte die damit einhergehende Ausgelassenheit.


Kurz
nachdem Rabea und Lukas zurückgekehrt waren, traf auch von Stetten senior aus
Nürnberg in Rom ein. Der alte Patriarch, der von der italienischen Obrigkeit
nicht viel hielt, geschweige denn vor hatte, ihnen weiterhin die Sicherheit
seiner Tochter Lucie zu überlassen, hatte den Leiter seines Werkschutzes, einen
Engländer namens James Fonton, ehemaliges Mitglied der englischen
Spezialeinheit SAS, sowie mehrere Sicherheitsmitarbeiter gleich mitgebracht.
Die Männer trugen trotz der Hitze langärmelige weite Blousons und den in ihrer
Branche üblichen, blasiert-nichtssagenden Ausdruck zur Schau. Als der alte von
Stetten das in der Wohnung herrschende, dichte Gedränge sah, schickte er zwei
der Männer zurück nach unten zu ihrem Wagen.


Zusammen
mit dem Commissario Grassa, Pater Simone, dem kleinen Anwalt Pierangeli und der
unvermeidlichen Carlotta van Kampen, die in ihrem pinkfarbenen Kostüm auf dem
weißen Sofa thronte wie ein bunter Faschingskrapfen, drängten sich insgesamt
zehn Personen auf engstem Raum zusammen. Das Zimmer war heiß und stickig und
allen lief der Schweiß in Strömen. So unterschiedlich der zusammengewürfelte
Haufen im Raum auch sein mochte, die gemeinsame Sorge um Lucie von Stetten
einte sie wie die Jungfer mit ihrem Galan und weder die Hitze noch die Enge schien
irgendjemanden zu stören.


Seit
Stunden warteten die Anwesenden auf ein Zeichen der Entführer und die
ohnmächtige Untätigkeit ließ die Nerven aller vibrieren. Die Wartenden
versuchten, die kollektiv-lähmende Hilflosigkeit dadurch zu kompensieren, dass
sie alle mehr oder weniger wild in deutscher, italienischer oder englischer
Sprache durcheinander spekulierten und so ein beinah undurchdringliches,
babylonisches Sprachgewirr schufen. Es wurde geredet und geredet, aber im
Grunde nicht viel gesagt und alle waren so sehr in ihr jeweiliges Gespräch
vertieft, dass niemand den Neuankömmling in der Tür bemerkte. 


Mit
Stellina auf dem Arm lauschte dieser erstaunt dem aufgeregten Stimmengewirr, in
dem hier und da kleine Sprachfetzen auszumachen waren: "Wenn Lucie
irgendetwas passiert ist, ich schwöre Ihnen, ich jage die feigen Mistkerle um
den ganzen Erdball ..." verkündete die beherrschte Stimme des alten von
Stetten auf Englisch an die Adresse seines Sicherheitschefs.


"Vielleicht
wäre es jetzt der richtige Zeitpunkt für ein Gebet. Hoffnung ist der Balsam der
Seele", dröhnte hörbar der sonore Bass Pater Simones auf Italienisch. Er
legte die Arme rechts und links um die Schultern von Rabea und Lukas, die
allein am Fenster standen und in eine heftige Diskussion verstrickt waren. Die
Unterbrechung ihres Gespräches brachte Pater Simone einen zornig funkelnden
Blick Rabeas ein, die augenscheinlich der Meinung war, dass das Letzte, was ihr
jetzt in den Sinn käme, ein Gebet wäre. Lukas griff beschwichtigend ein, bevor
Pater Simone an Leib und Seele Schaden nehmen konnte.


"Aber
meine Herren, meine Herren, nicht so laut, ich bitte sie, sonst überhören wir
womöglich noch das Telefon", meldete sich Carlotta laut zwitschernd mit
ihrem holländischen Akzent.


Commissario
Grassa wiederum herrschte einen Unbekannten durch sein Handy an und ließ seine
üble Laune an dem Unglücklichen aus.


Die
Person an der Türe beschloss, dass es an der Zeit war, dem ein Ende zu
bereiten: "Scheint ja eine tolle Party zu sein. Bin ich auch
eingeladen?", rief sie laut in die Runde.


Die
Überraschung hätte nicht größer sein können und entsprach in etwa der Wirkung
einer mittelgroßen Bombe, die mitten in eine Menschenmenge geworfen wurde.
Gleich einem einzigen miteinander verbundenen Organismus, stoben die Anwesenden
auseinander, traten sich dabei schmerzhaft gegenseitig auf die Füße, und
wandten sich der Wohnzimmertür zu. Dabei trugen alle den gleichen
verblüfft-dämlichen Gesichtsausdruck zur Schau. Der Anblick war zum Schreien
komisch. In Lucie machte es Klick und sie konnte gerade noch rechtzeitig den
Hund absetzten: "Mann, ihr solltet euch jetzt sehen", gluckste sie
gekrümmt zwischen zwei unkontrollierten Lachsalven hervor, bemühte, nicht an
Ort und Stelle zusammenzubrechen. Einigen der Anwesenden war deutlich
anzusehen, dass sie sich überlegten, ob sie wohl verrückt geworden war. Dann
kam Bewegung in die Menge und wie auf ein geheimes Kommando hin, stürzten ihr
Vater, Lukas und Rabea gleichzeitig auf sie zu und erdrückten sie beinahe vor
Erleichterung. Lucie musste sich schließlich stöhnend selbst aus ihrer festen
Umklammerung befreien, um vor lauter Liebesbekundungen noch Luft zu bekommen.
Rabea schniefte und heulte ungeniert. Auch Lukas und ihr Vater, die angesichts
der vorangegangenen Ereignisse bereits das Schlimmste befürchtet hatten,
schämten sich ihrer Freudentränen nicht. 


"Oh
mein Gott, Lucie, Kind, dass dir nichts passiert ist", stammelte der alte
von Stetten, noch immer um Fassung ringend und drückte sie erneut an sich. So
außer sich hatte Lucie ihren Vater noch nie erlebt und es rührte sie zutiefst. 


Grassa
verschaffte sich jetzt unhöflich Platz, indem er sich forsch an ihrem Vater
vorbeischob: "Signorina Lucie, ich bin äußerst erleichtert, dich mehr oder
weniger unversehrt", er hielt kurz inne und ließ einen bezeichnenden Blick
von ihren zerschundenen Beinen bis hinauf zu den Pflastern auf Wange und Stirn
gleiten, "wiederzusehen. Ich, das heißt, wir alle hier sind sehr gespannt
auf deinen Bericht. Was genau ist passiert?", kam er ohne Umschweife zur
Sache, entschlossen hier und jetzt mit Lucies Verhör zu beginnen. Solch eine
kurzangebundene und unhöfliche Behandlung war Lucie bisher von dem Commissario
nicht gewohnt. Ihm schien es seine zuvor üppig sprießenden Charmeblüten
inzwischen gründlich verhagelt zu haben. 


Sie
konnte nicht wissen, dass ihr Vater bereits seine Verbindungen hatte spielen
lassen und Grassa vor weniger als einer Stunde ein noch nicht verdautes und
ziemlich einseitiges Telefonat mit einem wütenden italienischen Innenminister
geführt hatte. Dieser hatte Grassa ungespitzt in den Karriereboden gestampft
und baldige Ergebnisse eingefordert, sonst ... Das sonst, konnte sich
Grassa selber denken. Von seinem höchsten Vorgesetzten über das Telefon als
unfähig angebrüllt zu werden, weil er sich eine angesehene Bürgerin
Deutschlands und Gast in diesem Land direkt unter seiner Nase wegentführen
hatte lassen, würde auch dem hartgesottensten Mann die Eier weichkochen. 


Zu
spät besann sich Grassa darauf, seinen Charme anzuknipsen und versuchte ein
Lächeln, was ihm aber völlig missglückte. Er sah einfach nur aus als hätte er
Blähungen. 


An
dieser Stelle jedoch mischte sich Carlotta van Kampen ein. Mit ihrer wuchtigen
Masse teilte sie nun die Gruppe um Lucie wie das rote Meer und drängte alle
schonungslos zur Seite. Sie legte ihren kräftigen Arm um Lucies Schulter,
presste sie an sich, wobei sie sie beinahe erstickte und zog sie dann energisch
zur Wohnzimmertür. Empört schimpfte sie beim Hinausgehen: "Aber, aber,
mein Herr Grassa, welch ein ungehobelter Klotz Sie doch sind. Sehen Sie denn
nicht, dass die Kleine völlig hysterisch ist und erst einmal Ruhe braucht? Was
fällt Ihnen bloß ein, das arme Kind jetzt so zu quälen?", und schon war
sie mit der wehrlosen Lucie im Klammergriff davon gerauscht und in deren
Schlafzimmer verschwunden. Rabea blieb nichts anderes übrig, als den beiden
bedröppelt zu folgen. Grimmig nahm sie sich vor, die Frau schnellstmöglich
loszuwerden und wenn es bedeutete, dass sie sie persönlich aus der Wohnung
hinausschleifen musste. Lucie war vielleicht etwas durcheinander, aber ganz
bestimmt nicht hysterisch. Die olle van Kampen raubte allen mit ihrer steten,
aufdringlichen Präsenz den letzten Nerv. Als Rabea und Lukas heute in die
Wohnung zurückgekehrt waren, war ihnen die kräftige Professorin bereits im Flur
wie eine Fregatte in voller Fahrt entgegen gerauscht und seither hatten die
beiden einen wahren Eiertanz hinter sich, um ihr und ihren ständigen Fragen
auszuweichen. Sie los zu werden schien ganz in Lucies Sinne zu sein, Rabea
hatte ihren flehentlichen Blick aufgefangen, als ihre Freundin unvermittelt in
deren Fänge geraten war.


Derart
ausgebremst sah Grassa den drei Frauen perplex hinterher. Er hatte schließlich
Ermittlungen zu leiten und Lucie war seine Hauptzeugin. Hilfe suchend wandte er
sich an von Stetten senior, den er neben sich als höchste Autorität im Raum
anerkannte.


Dieser
legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter: "Frau van Kampen hat
recht, Commissario Grassa“, sagte er in Englisch. „Haben Sie ein klein wenig
Geduld. Meine Tochter hat heute sehr viel durchgemacht. Ich verstehe, dass Ihr
Augenmerk in erster Linie auf die Verbrecher gerichtet ist, die ihr das angetan
haben. Glauben Sie mir, auch ich wünsche mir nichts mehr, als diese Kerle zur
Verantwortung zu ziehen. Aber ich bitte Sie, geben Sie ihr ein wenig Zeit, sich
zu erholen. Eine Dusche und etwas Ruhe werden wahre Wunder wirken. Meine Tochter
ist eine äußerst starke Frau, die nichts so leicht umwerfen kann. Immerhin
scheint sie ihren Entführern aus eigener Kraft entwischt zu sein. Eine Bitte, Commissario:
Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dafür Sorge tragen würden, dass sich
ein Arzt um meine Tochter kümmert. Sie haben sicher schnell jemanden zur
Hand?" 


Elegant
ausmanövriert und kurzfristig mit einer anderen Aufgabe betraut, griff Grassa
einmal mehr nach seinem Mobiltelefon, forderte einen Arzt an und trollte sich,
um sich nebenan über den Stand der Ermittlungen im Mordfall „Contessa“ zu
informieren.


Von
Stetten senior winkte seinen Sicherheitschef Fonton heran: "Ab sofort
lassen Sie meine Tochter nicht mehr auch nur eine Sekunde aus den Augen. Ich
wünsche, dass ständig zwei Ihrer Männer in ihrer Nähe sind. Ich mache Sie
persönlich dafür verantwortlich, sollte ihr auch nur ein weiteres Haar gekrümmt
werden. Verstanden?" Fonton nickte, ohne mit einer Wimper zu zucken. Er
war den Kommisston seit mehr als fünfundzwanzig Jahren gewohnt, zuerst von
seinen Vorgesetzten beim Militär und nun seit beinahe vier Jahren von seinem
neuen Arbeitgeber - der jedoch mehr als das Dreifache seines früheren Soldes
dafür bezahlte. Fonton gab die Befehle sofort an seine beiden anwesenden
Gorillas weiter, die darauf den Raum verließen. Der Ältere postierte sich an
der Wohnungseingangstür, während der Jüngere im Flur, direkt neben Lucies
geschlossener Schlafzimmertüre Stellung bezog. Das Wohnzimmer leerte sich nun
langsam, da Fonton sich ebenfalls nach draußen begab, um seinen verbliebenen
Männern unten im Wagen Instruktionen zu erteilen. Zurück blieben von Stetten
senior und junior, der Anwalt und Pater Simone. Pierangeli und von Stetten
senior setzten sich auf das Sofa, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


Der
praktisch denkende Simone bot sich an, für Erfrischungen zu sorgen und
verschwand in der Küche, wohin ihm Lukas nachfolgte. Er wollte die Gelegenheit
nutzen, mit Simone unter vier Augen zu sprechen. Während sich sein Freund mit
dem Inhalt des Kühlschrankes und der Vorratsschränke vertraut machte und
bedauernd über deren kläglichen Zustand den Kopf schüttelte, machte sich Lukas
an der Kaffeemaschine zu schaffen. Er wusste noch nicht, wie er anfangen
sollte, als ihm Simone zuvorkam:


"Also,
was hast du auf dem Herzen?", erkundigte er sich und verschwand wortlos
wieder mit dem Kopf im Kühlschrank.


Lukas
ließ sich in einen der Korbsessel fallen und fuhr sich mehrmals mit beiden
Händen durch seinen blonden Haarschopf. Dann erst schien er sich genug Mut aus
seinen Haarwurzeln gesogen zu haben und murmelte kaum hörbar: "Simone, ich
habe mich vergessen und etwas Unverzeihliches getan."


Pater
Simone ließ Kühlschrank Kühlschrank sein, zog sich selbst einen Korbstuhl heran
und setzte sich seufzend. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und
brummte: "Ich höre."


 


Im
Schlafzimmer nebenan unternahm Rabea einen ersten Versuch, die Professorin
elegant zu verabschieden, ohne den Boden der Diplomatie zu besudeln:
"Liebe Frau van Kampen, wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, aber
wir kommen jetzt alleine zurecht. Wie Sie schon sagten, Lucie braucht jetzt
Ruhe. Sie wird Sie morgen anrufen, wenn es ihr besser geht."


"Kommt
nicht in Frage, dass ich das arme Mädchen jetzt alleine lasse, mit diesem
grässlichen Grassa nebenan, wo sie doch völlig verstört ist", wich diese
dem unmissverständlichen Zaunpfahl unverdrossen aus und griff bereits nach
Lucies Blusenknoten. Offenbar hatte sie vor, Lucie wie ein kleines Mädchen
höchstpersönlich zu entkleiden. Stellina knurrte die Professorin leise an und
versuchte nach ihrem Schuh zu schnappen, während Lucie einen flehentlichen
Bitte-tu-was-Blick an Rabea sandte. Diese entschied, dass Diplomatie doch nicht
ihre Sache war, hakte die fast zwei Zentner Frau energisch unter, dankte ihr
nochmals für ihr Engagement und zerrte die Überraschte mehr oder weniger ohne
Umschweife nach draußen bis zur Wohnungstür, indem sie ihre kaum 48 Kilogramm
voll gegen sie einsetzte. Die Professorin, die offensichtlich noch nie einer
solch rüden Behandlung unterzogen worden war, war derart überrumpelt, dass sie
alles mit sich geschehen ließ und sich, bevor sie Pieps sagen konnte, alleine
im Treppenhaus wiederfand, während hinter ihr bereits mit einen letzten
Arrivederci die Wohnungstüre ins Schloss fiel. Rabea horchte kurz auf die sich
entfernenden Schritte auf der Treppe. „Puh!“, sie blies sich eine gelockerte
Haarsträhne aus der Stirn, „Das wäre geschafft“, sagte sie zu sich selbst. Zu
ihrem Erstaunen antwortete ihr ein leises Knurren und sie entdeckte Stellina zu
ihren Füßen. Ohne jeden Zweifel teilte die kleine Hündin Rabeas Abneigung gegen
die Holländerin. Ein letztes Wuff, dann trabte Stellina, mit stolz über den
Rücken gerollter Rute, zurück in Lucies Schlafzimmer. Rabea folgte Stellinas
Beispiel, die sich hier bereits wie zuhause fühlte und ungeniert auf Lucies
Bett gehüpft war. Zielstrebig hatte sie sich das Kopfkissen als Objekt ihrer
Begierde ausgesucht. Nachdem sich das Hündchen dreimal um sich selbst gedreht
hatte, rollte es sich wie eine Schnecke zusammen und versank innerhalb von
Sekunden in schnorchelnde Behaglichkeit. 


Rabea
hatte Stellina bereits nach ihrer Rückkehr aus Mergo kurz untersucht und
festgestellt, dass ihre Halswunde sich verschorft hatte und dem Tier keinerlei
Schwierigkeiten bereitete. Nun fläzte sie auf dem Bauch liegend auf dem
riesigen Korbbett, wackelte mit ihren nackten Zehen und beobachtete ihre
Freundin, wie sie sich aus ihren schmutzigen Kleidern schälte und diese mit
einer angeekelten Grimasse auf einen unordentlichen Haufen in der Zimmerecke
schleuderte. "Ist sie wirklich weg?", flüsterte Lucie und blinzelte
vorsichtig in Richtung Tür, als ob sie befürchtete, dass jemand dahinter sie
belauschen könnte.


"Ja,
das wäre geschafft. Puh, die ist ja lästiger als Hämorrhoiden und mindestens so
schwer wie ein Flusspferd", stöhnte Rabea. "Sag mal, Koryphäe hin
oder her. Findest du nicht, dass sie ein bisschen zu aufdringlich ist?"


"Ach
komm, schon Rabea. So übel ist sie gar nicht, glaub mir, sie meint es nur gut.
Sie sorgt sich halt um mich. Außerdem ist sie eine prima Lehrerin. Ich kann
viel von ihr lernen."


"Das
mag ja bestimmt so sein, aber Stellina kann sie ebenfalls nicht leiden. Sie hat
sie angeknurrt und sogar versucht, nach ihr zu schnappen.“ Sie schenkte dem
kleinen Tier einen liebevollen Blick.


"Ehrlich?
Das Knurren galt Carlotta?" Nachdenklich betrachtete Lucie den selig
schnarchenden Hund auf ihrem Kopfkissen. 


"Nun,
vielleicht hast du Recht. Sie kann manchmal wirklich etwas anstrengend
sein", gab Lucie schließlich zu - offenbar eher bereit, dem Instinkt des
Hundes als dem ihrer Freundin zu trauen. 


Rabea
hielt ihre Bemerkung eindeutig für die Untertreibung des Jahrhunderts,
beschloss aber, nichts weiter zu sagen. Zudem wurde sie jetzt abgelenkt, da
sich Lucie, die gerade das letzte Kleidungsstück, ihren BH, mit einem gezielten
Wurf dem Haufen in der Ecke zugesellt hatte, ungeniert nackt neben ihre
Freundin auf den Bettrand setzte und mit ihren langen Beinen baumelte. 


"Willst
du dich denn nicht zuerst einmal duschen? Was ist aus ein Königreich für
eine Seife geworden?", fragte sie verdutzt.


"Gleich.
Zuerst möchte ich von dir wissen, warum du ein Gesicht wie eine Katze machst,
die das lebenslange Monopol für Thunfisch ergattert hat."


"Wie
bitte?" Rabea fuhr alarmiert hoch, während ihre Nasenflügel gleichzeitig
verdächtig zuckten. Ein untrügliches Zeichen für Lucie, dass ihre beste
Freundin ihr etwas verheimlichte.


"Na
komm schon, mir kannst du nichts vormachen. Los, spuck es aus. Umso eher komme
ich zu meiner Dusche."


"Weißt
du Lucie, du bist wirklich ein Unikum." Ungläubig schüttelte Rabea ihren
Kopf. "Da wirst du entführt, kommst hier total zerschunden an, dein
Gesicht sieht aus wie ein Flickenteppich und alles, was dich interessiert ist,
warum ich einen zufriedenen Eindruck mache. Mensch Lucie, ich bin
überglücklich, dich heil wieder zu haben. Wie soll ich denn da anders
gucken?", versuchte Rabea abzuwiegeln. Ohne Erfolg.


"Genau,
und weil ich solch einen Scheißtag hinter mir habe, habe ich jetzt eine gute
Nachricht dringend nötig. Ich werde solange nicht duschen und vor mich hin
stinken, bis du mir gesagt hast, was mit dir und Lukas los ist."


Rabea
riss die Augen auf. Alle Achtung, dachte sie. Wenn das nicht ein weiterer
Beweis für die gegenseitige Empathie der Zwillinge war. 


"Du
brauchst gar nicht so unschuldig mit deinen Augen zu klimpern", grub Lucie
gnadenlos weiter. "Ich höre …"


 


Zur
gleichen Zeit in der Küche ...


"Ich
höre", wiederholte Simone und musterte seinen Freund unter den enorm
buschigen Augenbrauen heraus. Als Lukas weiter schwieg, knurrte er: "So,
so, etwas Unverzeihliches. Dann lass mich mal raten: Ich sage nur ein Wort mit
fünf Buchstaben: Rabea.“ Leicht abgewandelt fügte er ein Zitat hinzu: „Schwachheit,
dein Name ist Mann.“


Lukas
schrumpfte sichtlich in sich zusammen: "Du hast Recht, Simone, ich habe
heute völlig den Kopf verloren. Wir wurden im Haus einer Freundin von einem
Mann überfallen, der vielleicht auch meinen Onkel und Bentivoglio getötet hat.
Er hat versucht, mich zu erschießen und Rabea war gezwungen, ihn mit einem
Schürhaken zu erschlagen. Sie hat mir das Leben gerettet und ich habe nur einen
kleinen Streifschuss abbekommen." Verlegen deutete Lukas auf das Pflaster
auf seinem Hinterkopf. „Danach ist es einfach passiert." Seine Stimme war
zum Schluss immer leiser geworden, der letzte Satz ging beinahe gänzlich in
einem Flüstern unter. 


Die
Augen zusammengekniffen, musterte ihn sein Freund finster: "Aha, ich
verstehe. Du wagst es also nicht einmal, es laut vor mir auszusprechen. Bei
allen Heiligen“, polterte er unvermittelt los: „Niemand weiß, wie Gott
aussieht, aber glaub mir, ich weiß, dass er sehr große Ohren hat. Nur
keine Scheu, du kannst es ruhig laut aussprechen, ich sehe es dir an, mein
Freund. Ihr beiden seid wie die hungrigen Wölfe übereinander hergefallen."


Wie
eine Schildkröte zog Lukas den Kopf ein, bevor er aus seinem Versteck zwischen
den Schultern heraus erwiderte: "Wenn du Recht hast, hast du
Recht." 


 


Im
Schlafzimmer ...


"Mein
Gott, Lucie, wir waren wie von Sinnen und haben uns gegenseitig die Kleider vom
Leib gerissen."


 


In
der Küche ...


"Es
war furchtbar, Simone, als ob ich nicht mehr Herr meiner Sinne und Taten
gewesen bin. Ich war wie im Rausch.“


 


Im
Schlafzimmer ...


"Es
war wunderschön, Lucie, wie früher. Plötzlich war die alte Vertrautheit wieder
da, so als wären wir niemals getrennt gewesen.


 


In
der Küche ...


"Ich
habe mich benommen wie ein wildes Tier. Ich weiß nicht, wie ich ihr je wieder
in die Augen sehen kann, Simone. 


 


Im
Schlafzimmer ...


"Lukas
war so leidenschaftlich und zärtlich zugleich. Wir konnten gar nicht genug
voneinander kriegen.


 


In
der Küche ...


"Jetzt
sieh mich nicht so grimmig an, Simone. Ich weiß selbst, dass es nicht richtig
war. Mir ist klar, dass es so nicht weitergehen kann und ich gründlich über
mein weiteres Leben nachdenken muss. Der heutige Tag hat viel verändert. Aber
zuerst muss ich diese unsägliche Geschichte mit Bentivoglio zu Ende bringen.
Ich brauche dazu deine Hilfe, Simone. Bitte lass mich jetzt nicht im Stich.“


 


Im
Schlafzimmer ...


„Kein
Grund, so ein zufriedenes Gesicht zu machen, Lucie. Der heutige Tag hat nichts
verändert. Lukas und ich haben uns gleich danach wieder gestritten und jetzt
reden wir nur das Allernötigste miteinander.“


„Pah?
Was heißt das schon?“, erwiderte Lucie unbekümmert. „Das macht ihr zwei doch
immer so. Die einen brauchen ihre Zigarette danach, ihr streitet, na und? Auch
wenn ihr euch anschmollt, liebt ihr euch doch, das weiß ich. Sonst würde es
euch beiden nicht so nahegehen. Meine Güte“, Lucie verdrehte die Augen, „was macht
ihr aber auch bloß immer für ein Gedöns. Ihr seid doch erwachsen und keine
Teenager mehr, da muss man doch wissen, was man will und vor allem, wie man es
kriegt.“ 


„Na
ja, ganz so einfach ist das nicht, glaub mir. Aber es stimmt, ich muss mit
Lukas reden. Zuerst jedoch müssen wir diesen bescheuerten Mordvorwurf gegen ihn
aus der Welt schaffen und Bentivoglios Rätsel entschlüsseln, dann sehen wir
weiter. So", Rabea stand auf und schubste ihre Freundin Richtung Bad:
"Nun weißt du alles und jetzt ab unter die Dusche, keine Widerrede. Ich
sage es dir äußerst ungern", Rabea tat, als ob sie an ihr schnüffelte und
kräuselte angewidert ihre kleine Nase, "aber du stinkst tatsächlich wie
ein ganzer Bauernhof samt Misthaufen."


"Kein
Wunder", antwortete Lucie, während sie nackt vom Bett hüpfte und ihre
Freundin keck angrinste: "Genau da komme ich nämlich her."


 


Jemand
riss die Küchentür auf und Lukas und Simone zuckten zusammen. Grassa stand im
Türrahmen, das obligatorische Mobiltelefon in der Hand. Augenblicklich erfasste
Unruhe die beiden Freunde und sie fragten sich, was nun wieder passiert war?


"Herr
von Stetten. Ich habe gerade einen äußerst interessanten Anruf erhalten. Meine
Leute haben sich in der von Frau Rosenthal angegebenen Villa in Mergo
umgesehen. Nun stellen Sie sich vor, sie haben dort leider keine Leiche
vorgefunden. Wie erklären Sie sich das?"


"Wie
bitte?" Lukas sprang alarmiert auf. "Aber das ist unmöglich. Sowohl
Frau Rosenthal als auch ich haben den Mann dort im Wohnzimmer liegen sehen. Er
konnte unmöglich noch am Leben sein. Das viele Blut überall und ..." 


"Tja,
das ist auch so etwas Merkwürdiges, Herr Jesuit. Die Kollegen haben nämlich
keinerlei Blutspuren im Wohnzimmer gefunden, weder am Boden noch am Schürhaken.
Beides war so blank geputzt wie ein Babypopo. Dafür fanden sie zwei
blutbefleckte T-Shirts, ein paar blutige Wattebäuschchen und blonde,
abgeschnittene Haare im Schlafzimmer. Nebenbei hat man mir zu verstehen
gegeben, dass ein gewisses Bett in ziemlich derangierten Zustand angetroffen wurde."
Der Commissario grinste anzüglich und betrachtete Lukas wie jemand, der soeben
seine schlechte Meinung über katholische Pfarrer und deren außerkirchliche
Vergnügungen bestätigt fand.


Dynamisch
federnd eilte er durch die Küche, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich
Lukas genau gegenüber. Selbstzufriedenheit lag in der Luft.


Lukas
sank fassungslos in seinen Korbstuhl zurück, während Simone Grassas Bemerkung
mit einem bösen Blick und einem geschnaubten "Ha" quittiert hatte.


"Also
mein Herr Priester, mich interessiert es nicht im Geringsten, wo und wie oft
sie und Frau Rosenthal es miteinander treiben. Ich bin nur die weltliche
Gerichtsbarkeit und der Meinung, dass Sie das mit Ihrem Boss da oben ausmachen
müssen. Ich habe drei Morde aufzuklären. Allerdings, und das wird Sie nun
wirklich überraschen, bin ich geneigt, Ihnen und Frau Rosenthal für den
Augenblick Glauben zu schenken." Selbstgefällig lehnte sich der Commissario
nach dieser Eröffnung zurück. Verblüfft starrte Lukas sein Gegenüber an; diese
Reaktion Grassas hatte er zu allerletzt erwartet.


"Ah,
ich sehe Ihnen an, dass Sie sich fragen, wieso? Nun die Antwort ist einfach:
Niemand, nicht einmal Sie, wären in Ihrer Lage derart dämlich, sich die Polizei
in das eigene Liebesnest zu holen und einen weiteren Mord zu gestehen. Da
pflastern innerhalb von weniger als 36 Stunden mehrere Leichen Ihren Weg, Sie
leugnen hartnäckig eine jegliche Beteiligung an allem und Ihre
Zwillingsschwester wird entführt. Dann jedoch liefern Sie mir freimütig eine
vierte Leiche, die Sie angeblich gemeinschaftlich mit Frau Rosenthal, selbst
auf dem Gewissen haben, wobei die Leiche an der angegebenen Stelle nicht
auffindbar ist. Warum in Gottes Namen sollten Sie beide so etwas Dummes
behaupten? Hier ist irgendetwas Ungewöhnliches im Gange und ich habe vor, dem
genau auf den Grund zu gehen. Aber ich warne Sie, wenn das nur irgendein
Ablenkungsmanöver von Ihrer Seite ist, finde ich es heraus, verlassen Sie sich
darauf, und dann kann Ihnen weder ihr Gott noch Ihr teurer Anwalt mehr helfen.
Ich habe den Kollegen aus der Provinz bereits ein Spezialteam zur Spurenanalyse
geschickt, aber es wird Stunden dauern, bis mir erste Ergebnisse vorliegen.
Wenn sich an der von Ihnen angegebenen Stelle Blut befunden hat, glauben Sie
mir von Stetten, dann werden wir es finden", zischte Grassa und ergänzte:
"Solange Ihre Schwester vermisst wurde, habe ich Sie geschont" -
Grassa verschwieg, dass dies im Grunde auf Anordnung des Innenministers
geschehen war - "aber nun muss ich Ihnen einige Fragen stellen. Sie
wissen, dass ein weiterer Haftbefehl gegen Sie erwirkt wurde und ich Sie jetzt
sofort abführen könnte. Überlegen Sie sich also gut, was Sie mir jetzt
antworten werden. Trotz des an Sie ergangenen Verbots haben sie und Frau
Rosenthal heute Morgen die Stadt verlassen. Sie riskierten damit den Verfall
Ihrer Kaution und Ihre sofortige Wiederfestnahme. Von Ihrer Schwester weiß ich,
dass der Generalobere Ihnen gegenüber eine Beichte abgelegt hat. Ich frage Sie:
Was hat Ihnen Bentivoglio so kurz vor seinem Tod erzählt und was hatten Sie in
diesem Haus in Mergo zu suchen? Erzählen Sie mir nicht, es war nur, um Ihrem
Vergnügen mit Frau Rosenthal zu frönen, denn soweit hätten Sie dafür ja nicht
fahren müssen, nicht wahr?"


Lukas
musste sich die Antwort nicht lange überlegen, obwohl es ihm widerstrebte, die
Wahrheit verbiegen zu müssen. Er hatte jedoch, mit einer gehörigen Portion
Nachhilfeunterricht seitens Rabea, eingesehen, dass die ungewöhnliche Situation
es erforderlich machte. Sie hatten sich geeinigt, sich bei der Befragung mehr
oder weniger an die Wahrheit zu halten, um ein Höchstmaß an Glaubwürdigkeit zu
erzielen. Die wichtigste Passage aber würden sie unterschlagen, nämlich den
Inhalt des Schließfaches. Die Dokumente lagen inzwischen sicher verstaut im
Safe einer Bank in Rom, den Pater Simone vor etwas mehr als einer Stunde in
ihrem Auftrag angemietet hatte. Beiden war vollkommen klar gewesen, dass sie
unmöglich mit den auffälligen Schriftrollen in der Via dei Coronari auftauchen
konnten, ohne dass diese sofort als Beweismaterial von Grassa konfisziert
worden wären und somit mit hoher Wahrscheinlichkeit auf Nimmerwiedersehen
verschwänden. Noch immer wussten sie nicht, wer ihr unbekannter und
gefährlicher Gegner war, jedoch schien er über ungeheure Macht und Geldmittel
zu verfügen, die jeden Arm soweit verlängerte, dass er sogar bis ins
Polizeipräsidium Roms reichen konnte. 


Zuvor
jedoch hatte Lukas bei Rabea mühsame Überzeugungsarbeit leisten müssen, da sie
vehement gegen einen Priester als weiteren Mitwisser in der Angelegenheit
eingetreten war. Am Ende hatte sie widerstrebend nachgegeben, da sie selbst mit
keiner besseren Idee für eine sichere Verwahrung der Dokumente aufwarten konnte
und zudem die Zeit drängte. Lukas rief also seinen Freund Simone an, weihte ihn
in das Nötigste ein und traf sich dann mit ihm in der Nähe der von Simone
vorgeschlagenen Bank im Centro Storico. Die ganze Übergabe hatte keine zwei
Minuten gedauert. Rabea hatte die Idee, die Lederhüllen zu leeren und diese
mitzunehmen, falls der Bankbeamte in Mergo aussagte, diese bei ihr gesehen zu
haben. Trotzdem wollten sie versuchen, diese Grassa so lange wie möglich
vorzuenthalten. Lukas hegte große Zweifel, dass es ihr überhaupt gelingen
würde, die auffälligen Lederhüllen unbemerkt ins Haus zu schmuggeln. 


Das
Tohuwabohu bei ihrer Ankunft kam ihnen jedoch unerwartet zur Hilfe. Vor dem
Haus und in der Wohnung herrschte großer Andrang, während das Treppenhaus wie
ausgestorben wirkte. So konnte Lukas die Hüllen unbemerkt in einem der eingebauten
Wandschränke im Treppenhaus hinter einem großen Staubsauger verstauen und
absperren. Rabea steckte den Schlüssel ein.


Simone
hatte auf Bitten Lukas` keine unnötigen Fragen gestellt, sondern die
Angelegenheit schnell und präzise für sie geregelt. Dann war er, kurz vor
Lucies Rückkehr, in der Wohnung in der Via dei Coronari aufgetaucht und hatte
Lukas den Schlüssel zum Schließfach unbemerkt zugesteckt. So kam es, dass von
Stetten bereits zum zweiten Male innerhalb von 48 Stunden unfreiwillig zum
Besitzer eines Schlüssels für ein Schließfach avancierte. Wieder fühlte es sich
für Lukas an, als würde er auf einem großen heißen Stein sitzen.


Lukas
räusperte sich, bevor er Grassa antwortete, der sich gespannt zu ihm vorgebeugt
hatte.


"Wie
Sie wissen, Commissario, war der Pater General Bentivoglio sterbenskrank.
Er bat mich deshalb gestern, in Vertretung meines Onkels, des Bischofs Franz,
ihm die Beichte abzunehmen. Danach übergab er mir einen Schließfachschlüssel,
mit der Auflage, das Schließfach erst nach seinem Tode zu öffnen. Der Pater
General versicherte mir, dass es sich bei dem Inhalt um keine weltlichen
Schätze, sondern um ideelle und allein die Kirche betreffende Dokumente
handelte. Frau Rosenthal und ich sind heute Morgen zu der Bank gefahren, weil
wir hofften, in den Dokumenten Hinweise auf die wahren Täter zu finden."


„Ach,
und auf die Idee, mich in Ihre Erkenntnisse einzuweihen und gemeinsam zu der
Bank zu fahren, sind Sie nicht gekommen?", fragte der Commissario
sichtlich verärgert.


"Sie
haben Recht. Aber Sie müssen verstehen, dass ich so handeln musste. Schließlich
war es der ausdrückliche Wunsch des Pater General Bentivoglio, dass nur ich
alleine Zugang zu dem Inhalt haben sollte. Ich musste es ihm auf die heilige
Bibel schwören und als Priester bin ich daran gebunden." 


Grassa
machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. "So, und für
Frau Rosenthal haben Sie wohl eine Ausnahme gemacht, oder?", erwiderte der
Commissario süffisant.


Dazu
fiel Lukas nicht viel ein und er schwieg betreten. 


Der
Italiener faltete seine Hände ineinander, stützte beide Ellenbogen auf den
Tisch und legte sein Kinn darauf ab. "Nun denn, immerhin scheinen wir der
Sache näher zu kommen. Bevor ich Ihnen die naheliegende Frage stelle, nämlich,
was Sie in diesem verdammten Schließfach gefunden haben, möchte ich zuvor ein
kurzes Detail klären: Wer ist dieser Bischof Franz, den Sie vorher erwähnt
haben und wie kommt es, dass Sie an seiner Stelle anstatt dem Pater General die
Beichte abgenommen haben?"


Ein
sichtbarer Schatten flog über Lukas Gesicht, als er ihm mit dumpfer Stimme
antwortete: "Franz von Stetten war der Bischof von Bamberg und mein Onkel.
Außerdem war ein enger Freund und Studienkollege des Pater General. Er wurde
vor drei Monaten ermordet.“


"Hmm."
Der Commissario schien eine Weile nachzudenken. "Hat man die Mörder Ihres
Onkels gefasst?", erkundigte er sich dann und als von Stetten den Kopf
schüttelte: "Es könnte sich natürlich nur um einen Zufall handeln. Es
könnte aber auch heißen, dass die ganze Angelegenheit bereits vor drei Monaten
ihren Anfang genommen hat. Ich werde das auf jeden Fall nachprüfen und die
Akten Ihres Onkels von meinen deutschen Kollegen anfordern. Nun denn, ich
glaube, ich habe genug Geduld bewiesen, Pater von Stetten. Verraten Sie mir
jetzt, was Sie in dem Schließfach gefunden haben?"


Die
Stunde der Unwahrheit war gekommen. Etwas zu Verschweigen war eine Sache, aber
absichtlich die Unwahrheit zu sagen, während ihm der gegenständliche Beweis des
sehr wohl existierenden Inhalts, förmlich den Hintern versengte, widerstrebte
ihm aufs heftigste. Er erinnerte sich an Rabeas Ermahnungen: Zögere nicht
mit deinen Antworten, Lukas und wenn, bewege deine Augen dabei nach links, aber
nie nach rechts unten. Ein erfahrener Beamter erkennt sofort: Wenn du nach
rechts siehst, lügst du. Nach links sehen bedeutet, du versuchst dich zu
erinnern. Am besten, du siehst ihm offen und klar in die Augen. Gib kurze und
präzise Antworten und verliere dich nicht in ausschweifenden Erklärungen,
o.k.?"


Inzwischen
fragte sich Lukas nicht mehr, woher Rabea das alles wusste …. Nun rief er sich
all dies ins Gedächtnis und antwortete dem Commissario: "Nichts. Das
Schließfach war leer." Die Lüge war raus. Krampfhaft bemühte er sich
gerade aus direkt in die Augen des Commissario zu blicken und dabei nicht zu
blinzeln. 


Pater
Simone, der keinerlei Ahnung von den Methoden und Analysen geheimdienstlicher
Verhörtechniken hatte, sog hörbar die Luft ein und sah unangenehm berührt nach
rechts unten.


"Was
soll das heißen, leer?", blaffte Grassa ungehalten.


„Nichts.
Leer. Es muss uns jemand an diesem Schließfach zuvorgekommen sein. Immerhin hat
Bentivoglio dort dreißig Jahre lang nicht mehr nach dem Rechten gesehen. Wer
weiß, wie lange die Dokumente schon verschwunden sind." Geschmiert von der
ersten, flutschte ihm die zweite Lüge bereits viel leichter über die Lippen.
Trotzdem überkam ihn der jähe Impuls, sich zu bekreuzigen, was er jedoch
notgedrungen sein ließ.


„Meine
Güte, von Stetten. Und das soll ich Ihnen glauben? Das stinkt doch derart zum
Himmel, dass mir beinahe die Nase abfällt.“ Erregt war Grassa aufgesprungen und
lief in der Küche auf und ab. An dieser Stelle hatte sein von Rabea
soufflierter Text den Satz: „Glauben Sie, was Sie wollen, Grassa, aber das
ist die Wahrheit“, vorgesehen. Aber Lukas situationsbedingtes Aufflackern
an krimineller Energie war erschöpft und er konnte den Satz nicht
herausbringen, er steckte irgendwo zwischen seinem Hals und seinem Gewissen
fest.


Grassa
ging zur Küchentüre, öffnete diese und rief einem auf dem Flur stehenden
Beamten zu: „Holen Sie mir sofort Signorina Rosenthal." 


Und
an Pater Simone gewandt: „Ich sehe da eine Kaffeemaschine. Ich würde gerne auf
Ihr Angebot von vorhin zurückkommen“, bat er mit der bissigen Höflichkeit eines
Kampfhundes. Während sich Simone an der Maschine zu schaffen machte, betrat
Rabea die Küche. Grassa und Lukas sprangen bei ihrem Eintreten beide
gleichzeitig auf. Galant rückte der Commissario einen Korbstuhl für sie zurecht
und wies mit einladender Geste darauf. 


Lukas
drängte bei ihrem Anblick einen kurz aufkeimenden unzüchtigen Gedanken in die
aufmuckende Gehirnsynapse zurück und erkundigte sich stattdessen besorgt: „Wie
geht es Lucie?“


„Erstaunlich
gut, sowohl physisch als auch psychisch. Die Schrammen und blauen Flecke sind
nicht weiter schlimm. Der Arzt ist gerade eingetroffen, Commissario. Er wird
Lucie gleich untersuchen. Ah, Pater Simone. Genau das, was ich jetzt brauche“,
bedankte sich Rabea für den Kaffee mit einem liebenswürdigen Lächeln bei ihm,
das selbst einen Eisbär zum Schwitzen gebracht hätte, jedoch bei Simone seine
Wirkung verfehlte. Er grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und wandte
sich dann schnell ab, um seinen verdächtig magentaroten Kopf in dringenden
Angelegenheiten erneut in den offenen Kühlschrank zu stecken.


Aha.
Rabea hatte den Braten sofort gerochen. Da hatte jemand seinem besten Freund
die Schandtat bereits gebeichtet. Amüsiert dachte sie bei sich, dass Pater
Simone wahrscheinlich hinter ihrem Rücken seine Finger zum Hexenkreuz
verschränkte und sich wehmütig in alte Zeiten zurücksehnte, als man
„Versuchungen durch verdächtige Frauenzimmer“ noch mit dem Scheiterhaufen
klärte. Aber Pater Simones Gemütszustand war momentan ihre geringste Sorge und
so wandte sie sich den Erfordernissen des Augenblicks, in Form des Commissario
Grassa zu: „Was kann ich für Sie tun, Commissario?“, fragte Rabea betont
munter, und warf mit beiden Händen ihre gelöste Haarflut über die Schulter
zurück. Dadurch konnte der Commissario deutlich erkennen, dass die Signorina
keinen Büstenhalter trug. Die Geste verfehlte nicht die erwünschte Wirkung und
Grassa schluckte kurz mit hüpfendem Adamsapfel.


Lukas
sah es natürlich und bekam wie Simone einen roten Kopf. 


Rabea,
die rechts von Lukas saß, fing seine zorngeladene Schwingung auf und warf ihm
einen verschwörerischen Seitenblick zu, um ihn daran zu erinnern, dass dies zu
ihrer Taktik gehörte. Taktik hin oder her, Lukas presste die Zähne so fest
zusammen, dass es knirschte. Für einen Moment tatsächlich aus dem Konzept
gebracht, räusperte sich Grassa und lockerte seine Krawatte. "Ähm,
Signorina Rosenthal. Heute Morgen sind Sie zusammen mit Herrn von Stetten
weggefahren, um das Schließfach einer Bank der Provinz Ancona zu öffnen. Herr
von Stetten hat mir erzählt, dass er den Schlüssel dazu gestern von dem Ermordeten
erhalten hat. Nun behauptet er, das Schließfach war leer. Was sagen Sie dazu?“


„Was
Ihnen Herr von Stetten gesagt hat, stimmt. Das Schließfach war leer. Wir sind
zu spät gekommen“, antwortete Rabea ohne zu zögern und schlug ihre nackten
Beine in einer geschmeidigen Bewegung übereinander. In Unkenntnis des
blutverschmierten Messers im Kofferraum fügte sie hinzu: „Wenn Sie uns nicht
glauben, dann durchsuchen Sie doch uns und den Wagen.“ 


„Keine
Sorge, das werden wir tun“, antwortete ihr der Commissario. „Verraten Sie mir
auch, um welche Bank es sich handelte? Sie werden sicherlich verstehen, dass
wir Ihre Aussagen vor Ort überprüfen müssen.“


Das
war natürlich der Schwachpunkt ihres Planes, schließlich hatte Rabea in der
Bank den Zugang zu dem Schließfach mit ihrer Unterschrift quittiert. Aber sie
hatte alles genau durchdacht, nachdem sie das zerknitterte Formular aus ihrer
Handtasche gekramt und überprüft hatte. Auf dem Formular wurde kein direkter
Bezug auf den Inhalt genommen und im Grunde hatte sie nur dafür unterschrieben,
dass sie das Schließfach ordentlich vorgefunden hatte. Es konnte also genauso
gut leer gewesen sein. Da es im Schalterraum ziemlich düster gewesen und der
Mann sowieso mehr damit beschäftigt gewesen war, ihre nackten Beine
anzustarren, baute sie darauf, dass ihm die beiden ledernen Schriftrollen unter
ihrem Arm nicht richtig aufgefallen waren, jedenfalls nicht gut genug, um sie
genauer zu beschreiben. Wenn doch, konnten sie immer noch die geleerten Hüllen
herausrücken.


Rabea
nannte ihm die Adresse und fügte hinzu: „Sie werden sehen, Commissario, dass es
sehr wohl möglich ist, dass jemand vor uns das Schließfach geleert hat. Es ist
eine sehr kleine Provinzbank, ohne jegliche Sicherheitsvorkehrungen, bis auf
die übliche elektronische Eingangstür. Es kann dort mehr oder weniger jeder
hineinspazieren, der einen Schlüssel für ein Schließfach hat. Prüfen Sie es am
besten selbst. Ich musste noch nicht einmal eine Vollmacht oder ein
Ausweisdokument vorweisen. Die Schließfächer sind in einem kleinen Raum ohne
Überwachungskameras neben der Schalterhalle. Die Schlösser sind sehr einfach,
mit nur maximal zwei Arretierstiften, wenn überhaupt. Jeder Hobbyschlosser
könnte sich mit dem entsprechenden Werkzeug Zutritt verschaffen.“


„Sie
scheinen mir eine ganze Menge von Sicherheitsvorkehrungen und Schlössern zu
verstehen, Signorina Rosenthal“, stellte Grassa verkniffen fest. „Nun denn. Ich
nehme Ihnen das alles zwar nicht ab, kann Ihnen beiden aber im Moment auch
nicht das Gegenteil beweisen. Bitte händigen Sie mir den Schlüssel Ihres Mietwagens
aus. Wir werden das Fahrzeug ins Präsidium verbringen und dort forensisch
untersuchen“ 


Rabea
stand auf und kramte den Schlüssel aus ihrer Gesäßtasche, als der von Grassa
angeforderte Arzt die Küche betrat. 


Grassa
sprang sofort auf. „Und Dottore, wie geht es Signorina von Stetten? Kann ich
mit ihrer Befragung beginnen?“


„Äh,
Commissario Grassa. Ich wusste nicht, dass es Ihnen so dringend mit der
Befragung ist. Da ihr Vater mich darum gebeten hat, habe ich der Signorina eine
Beruhigungsspritze gegeben. Sie schläft tief und fest“, erklärte der Arzt
beunruhigt, da ihm soeben dämmerte, dass er unwissentlich dem Willen des Commissario
zuwider gehandelt hatte. Grassa musterte den Arzt äußerst verärgert. Der Commissario
musste sich wohl oder übel in das Unvermeidliche ergeben. „Also gut. Da ich
momentan nichts daran ändern kann ...", schnaubte er und suchte sich ein
neues Ziel: "Weil Ihr Anwalt, Herr Jesuit und vor allem das Alibi, das
Ihnen Frau Rosenthal zum Mord an meinem Beamten bescheinigt hat, mich daran
hindern, sehe ich davon ab, Sie sofort mitzunehmen. Damit Sie keine weiteren,
ungenehmigten Ausflüge mehr unternehmen, werde ich einen Beamten zu Ihrer
Überwachung postieren. Morgen früh um neun erwarte ich Sie zusammen mit Ihrer
Schwester und Signorina Rosenthal im Präsidium, um Ihre Aussagen aufzunehmen.
Seien Sie pünktlich, verstanden?“


„Ja,
natürlich.“ Lukas beeilte sich zuzustimmen, erleichtert, den Commissario und
seine unangenehmen Fragen vorerst los zu werden.


„Gut.
Kommen Sie, Dottore. Auf ein Wort.“ Herrisch winkte Grassa den Arzt herbei und
eingeschüchtert dackelte ihm der kleine grauhaarige Mann hinterher.


Pater
Simone lehnte mit dem Rücken an der Anrichte und hatte den Verlauf des Frage-
und Antwortspiels zunächst bass erstaunt, dann mit sich mehr und mehr düsterer
Miene verfolgt. Nachdem sich der Commissario und der Arzt verabschiedet hatten,
richtete er sich zu seiner vollen und imposanten Größe auf, marschierte zur Tür
und, nach einem forschenden Blick in den Flur, schloss er sie mit einem festen
Ruck. Dann drehte er sich mit verschränkten Armen langsam zu Rabea und Lukas um
und fixierte die beiden mit gewitterschwangerer Miene. Lukas rutschte bereits
unbehaglich auf seinem Korbsessel hin und her, während Rabea  ihre Fingernägel einer
jähen Inspektion unterzog.


"Nun,
das war ja eine äußerst interessante Vorstellung, die ihr zwei da gegeben hat.
Wie hieß denn das Stück? Wie lüge ich erfolgreich die Polizei an? Chapeaux, Hut
ab, eine reife Leistung. Ich habe euch bisher keine Fragen gestellt. Weder, was
ich da in aller Eile in einem Schließfach unterbringen sollte, noch warum. Weil
ich dein Freund bin Lukas, und du gesagt hast, ich solle dir vertrauen. Das
habe ich getan, blind. Aber da es aussieht, dass ich dank euch unverhofft eine
kriminelle Laufbahn eingeschlagen und mir damit eine kapitale Beichte
eingebrockt habe, wirst du mir sicherlich zustimmen, dass du mir spätestens
jetzt eine Erklärung schuldig bist. Also, was hast du mir zu sagen?"


"Natürlich,
Simone. Entschuldige bitte. Es war bisher einfach keine Zeit dazu. Es ist eine
längere Geschichte, aber ich werde versuchen, das Wesentliche für dich
zusammenzufassen.“ Zehn Minuten später beendete er seinen Bericht und wartete
nun auf die Reaktion Pater Simones. Dieser hatte sich zwischenzeitlich auf dem
vormals von Grassa besetzten Stuhl gesetzt und zwirbelte nachdenklich seine
dicken Augenbrauen. Ohne Vorwarnung polterte er plötzlich los: "Beim
heiligen Ignazio. Jetzt brauche ich einen Schnaps. Habt ihr einen Grappa
da?" 


"Ich
denke schon.“ Lukas sprang beflissen auf und durchsuchte den Kühlschrank. Mit
einer noch ungeöffneten Flasche kehrte er zurück. Er entkorkte sie rasch,
schenkte seinem Freund zwei Fingerbreit ein und sah zu, wie dieser das Glas in
einem Zuge leerte und es ihm dann ein zweites Mal auffordernd zuschob. Eilig
füllte er nach. Lukas wirkte wie ein reuiger Schuljunge, der inbrünstig hoffte,
dass die sichergeglaubte Strafpredigt seines Lehrers vielleicht doch ausfiel.
Rabea unterdrückte ein Schmunzeln.


"Nun
ja", meinte Pater Simone, nachdem das zweite Glas Grappa den Weg des
ersten gegangen war. Er faltete seine großen Hände über dem rundlichen Bauch
und überließ sich einen Augenblick der beruhigenden Wirkung des Alkohols.
Schließlich meinte er aufseufzend: "Was für ein Schlamassel. Und du bist
dir ganz sicher Lukas, dieselbe Bande, die deine Schwester entführt hat, hat
auch deinen Onkel Franz, unseren Pater General und die Nachbarin auf dem
Gewissen?"


"Ja.
Und nicht zu vergessen Grassas Beamten. Insgesamt hat diese mysteriöse
Angelegenheit bisher vier Menschen das Leben gekostet, eigentlich sechs, wenn
man Bentivoglios Sekretär, Vallone, und seinen Freund Cattaldo dazu
rechnet."


"Und
alles wegen einiger angeblich uralter Dokumente aus einem Schließfach. Beim
heiligen Paulus, was habt ihr beiden da bloß ausgegraben. Das Tagebuch des
Teufels?"


"Nicht
wir, Simone, der Pater General. Leider hatten wir bisher noch keine Zeit, einen
Blick darauf zu werfen", antwortete ihm Rabea an Lukas statt.


"Wie
bitte? Ihr habt die Dokumente noch gar nicht gelesen? Aber warum denn nicht?
Wenn sie doch die Ursache des ganzen Übels zu sein scheinen. Wenn ich Grassa
richtig verstanden habe, wart ihr genau deshalb heute Morgen unterwegs",
ereiferte sich Simone.


Lukas
errötete pflichtschuldigst bis unter die Haarwurzel, während Rabea einen
weiteren, pflegebedürftigen Fingernagel entdeckte.


"Ich
verstehe. Nun denn…", brummte Pater Simone, wurde selber rot bis zu den
Ohrläppchen und knurrte etwas vor sich hin, das sich anhörte wie Weiber,
Wollust und dergleichen. Rabea stellte bei sich fest, dass Pater Simones
Repertoire an hässlichen Kraftwörtern für einen Priester absolut beeindruckend
war.


"Und
wie stellt ihr beiden euch das vor, wie es jetzt weitergehen soll?“, schimpfte
Simone weiter. "Immerhin habt ihr den Commissario soeben auf das
schamloseste belogen. Der Mann findet das bestimmt nicht spaßig. Schließlich
geht es hier nicht nur um mehrere Mordfälle, die er aufzuklären hat, sondern
auch um seine Karriere. Habt ihr nicht gesehen, welchen Bammel der hat, dass
die dadurch den Bach runter gehen könnte? Der badet doch im Ehrgeiz. Glaubt
mir, der wird nicht eine Minute locker lassen, bis er die ganze Wahrheit
herausgefunden hat. Und wie es scheint, habt ihr selbsternannten Hobby-Dedektive
bis jetzt nicht den blassesten Schimmer. Der Commissario ist euch da leider um
Längen voraus. Am liebsten würde er nämlich dich, Lukas, sofort hinter Schloss
und Riegel bringen und ich wette, nur die Beziehungen deines Vaters haben ihn
bisher davon abgehalten. Also, wenn ich einmal zusammenfassen darf:
Verdächtiger: Lukas. Motiv: Bentivoglios Schließfach. Und wer, bitte schön, ist
im Besitz des angeblich nicht vorhandenen Inhalts? Unser Freund Lukas hier. Ihr
beide seid doch von allen guten Geistern verlassen und habt dringend einen
Exorzismus gegen Bescheuertheit nötig. Sobald der Commissario nämlich
herausfindet, dass das Schließfach nicht leer war, und dazu benötigt er nicht
mehr als die Aussage des Bankbeamten in Mergo, ist Lukas schneller verhaftet
wie ich Jesus sagen kann", zeterte Simone.


Rabea
hatte ihre Pflichtmaniküre eingestellt und beobachtet, wie Lukas bei den Worten
seines Freundes immer kleinlauter wurde. Zeit einzugreifen: "So einfach
ist das leider nicht, Freund Simone. Lukas hat schließlich nur genau das getan,
was der Pater General von ihm verlangt hat, nämlich, dass ausschließlich er
allein über Schließfach und Inhalt verfügen sollte. Er musste ihm dies auf die
Bibel schwören. Was hätten Sie an seiner Stelle getan, Simone? Den Wunsch Bentivoglios
ignoriert und einen heiligen Gottesschwur gebrochen? Was wiegt mehr? Gott oder
die weltliche Gerichtsbarkeit? Der Eid auf die heilige Bibel oder eine
notwendige Lüge gegenüber dem Commissario?" Herausfordernd funkelte Rabea
Simone an. Dieser schaffte es genau zwei Sekunden lang dem grünen Feuer
standzuhalten, dann schlug er die Augen in stummer Einsicht nieder. Statt etwas
zu sagen, angelte er nach der schlanken, glasklaren Flasche und genehmigte sich
mit zuckendem Adamsapfel einen dritten Schnaps. Auch eine Antwort, fand Rabea.
"Sie sehen, Simone, wir haben uns nur den Umständen gebeugt. Außerdem,
wenn die Dokumente das sind, wofür wir sie halten, wären sie ein Vermögen wert.
Amerikanische Softwaremogule sind bereit, Unsummen für alte Manuskripte zu
bezahlen. Bill Gates zum Beispiel, hat kürzlich für einige da
Vinci-Originalschriften dreißig Millionen Dollar locker gemacht. Hätte Grassa
zu diesem Zeitpunkt von den Dokumenten erfahren, würde er für Lukas das
klassischste aller Mordmotive konstruieren: Habgier. Wir können deshalb nicht
riskieren, sie einem karrieregeilen Commissario zu überlassen. Wir müssen
selbst herausfinden, wer hinter den Morden steckt. Dann erst können wir die Polizei
informieren."


Pater
Simone blieb zwar stumm, aber zum Zeichen, dass er sich ihrer Argumentation
beugte, schenkte er ein weiteres Glas Grappa ein, das er jedoch nicht selbst
trank, sondern Rabea zuschob. „Da wir offenbar alle zu Komplizen geworden sind,
sagen wir am besten du zueinander. Ich bin Simone.“ Rabea nickte und nahm das
Friedensangebot an, prostete ihm zu und schüttete es in einem Zug hinunter -
was auf nüchternen Magen und für jemanden, der kaum je Alkohol trank ein Fehler
war. Nur Sekunden später breitete sich in ihrem Magen ein flaues Gefühl aus.
"Simone, eine Bitte. Wie war das vorhin mit etwas Essbarem? Lukas
behauptet, du könntest aus dem Nichts etwas Gutes zaubern. Würdest Du
vielleicht...?" Hoffnungsvoll sah Rabea zu ihm auf.


"Natürlich,
natürlich." Eilfertig sprang Pater Simone hoch und machte sich sofort zu
schaffen. Lukas registrierte mit Erstaunen, dass auch sein bester Freund nicht
immun gegen Rabeas Charme zu sein schien, wobei er wohl mehr dem Charme ihres
rasiermesserscharfen Geistes verfiel als ihrer Weiblichkeit. Er unterdrückte
den Anflug eines leichten Grinsens, das Rabea trotzdem nicht entging. Immerhin
saß er jetzt wieder einigermaßen aufrecht im Sessel und wirkte weniger
niedergeschlagen. 


"Während
ich ein paar Toasts vorbereite, verratet ihr mir, wie eure weiteren Pläne
aussehen?", erkundigte sich Simone. 


"Entschuldige",
bat ihn Rabea. "Für mich bitte keinen Schinken. Danke. Also. Ich hatte mir
folgendes gedacht", fuhr Rabea mit den weiteren Erklärungen fort, worüber
Lukas froh war, er hatte allein vom Zusehen einen ganzen See im Mund. Nichts
schien mehr Hunger zu verursachen als lebensgefährliche Abenteuer und Liebe am
Mittag...


"Du
hast es selbst gehört, Simone. Lukas hat Hausarrest und darf die Wohnung erst
morgen früh wieder für die Vernehmung verlassen. Wir beide jedoch können uns frei
bewegen. Ich würde gerne gleich mit dir zusammen zur Bank gehen und die
Unterlagen aus dem Schließfach holen. Als nächsten Schritt habe ich vor,
Bentivoglios Dokumente in meinen Laptop einzuscannen und heute Abend in Ruhe zu
studieren. Vielleicht können wir morgen früh dann bereits mit ersten
Ergebnissen aufwarten, die Lukas entlasten und Grassa beschwichtigen."


"Ja,
aber wie willst du die Dokumente an dem von Grassa postierten Polizeibeamten
vorbei in die Wohnung schmuggeln? Die Schriftrollen sind bald einen halben
Meter lang. Nicht so ganz einfach", wandte Simone ein.


"Oh,
ich scanne die Schriftrollen nicht hier ein, sondern wir gehen dazu zu dir, das
heißt, eigentlich in die Wohnung deines Bruders. Lukas hat mir verraten, dass
er gerade verreist ist und du einen Schlüssel für sein Appartement hast. Er ist
doch Softwaretechniker und verfügt dort über die nötige Hard- und Software,
unter anderem einen hochauflösenden Scanner, der für unsere Zwecke geeignet
ist", verkündete Rabea mit einem strahlenden Lächeln.


Der
Blick, mit dem Simone daraufhin Lukas bedachte, war selbst mit dem größten
Wohlwollen nicht mehr als freundschaftlich zu bezeichnen. Die beiden hatten
ihn, ob absichtlich oder nicht, völlig ausgeknockt. Er konnte nicht mehr
zurück. Gott sei Dank vermeldete in diesem Moment der Grill mit einem hohen
Pfeifton, dass die ersten Toasts fertig waren. Der köstliche Duft von frisch
geröstetem Brot zog durch die Küche.


„Hier
bitte.“ Simone reichte sie ihnen und Lukas und Rabea bissen heißhungrig hinein.


„Habt
ihr denn schon irgendeinen Verdacht, wer ein so großes Interesse an den Dokumenten
haben könnte, dass er gar dafür mordet?", erkundigte sich Simone nach dem
Naheliegenden.


"Bisher
können wir nur spekulieren. Es gibt einfach zu viele Möglichkeiten, aber ich
habe natürlich einige Theorien", meinte Rabea zwischen zwei Bissen. Lukas
versetzte das Wort „Theorien" sofort in Alarmbereitschaft. Er dachte dabei
an ihren Vortrag zu den angeblichen Machenschaften der Jesuiten auf der Fahrt
nach Mergo. Das würde Simone gar nicht gefallen und er versuchte unauffällig
Rabeas Aufmerksamkeit zu erregen, um sie zu warnen. Rabea übersah ihn
absichtlich und fuhr unbeirrt fort: "Eines ist sicher: Das bisherige
Verhalten der Täter lässt darauf schließen, dass sie über den Inhalt und Wert
der Dokumente informiert sind. Rein oberflächlich betrachtet können wir
natürlich nicht ausschließen, dass tatsächlich eine gut organisierte
Schatzjägerbande hinter dem Ganzen steckt." Das hatte für Rabeas Maßstäbe
ungewohnt harmlos geklungen und war meilenwert entfernt von ihren üblichen
Verschwörungstheorien. Lukas atmete bereits auf, als die junge Frau den Faden
erneut aufnahm: "Ich habe dazu allerdings eine Theorie, die ihr bestimmt
nicht gerne hören werdet", zögerte Rabea entgegen ihrer sonstigen Art. Lukas
blieb der sprichwörtliche Bissen im Halse stecken. Gewohnt, dass Rabea ohne das
geringste Anzeichen von Zaudern, alle und jeden sofort mit ihrer persönlichen
Überzeugung beglückt hatte, schwante ihm Übles.


"Nur
zu, ich glaube nicht, dass es noch eine verbale Steigerung zu dem gibt, was ich
heute bereits gehört habe", ermutigte sie der Rabea-unbedarfte Pater
Simone mit einem vernichtenden Blick auf Lukas, der pflichtschuldigst den Kopf
senkte. 


"Gut.
Gehen wir es kriminalistisch an. Zunächst die Fakten, die meine Theorie
stützen: Erstens, die Überwachung unserer Wohnung durch teure, auf dem freien
Markt kaum erhältliche, elektronische Geräte und zweitens, die skrupellos
durchgeführten Morde, die die eindeutige Handschrift professioneller Killer
tragen. Frage: Warum wurde bisher jeder, der mit Bentivoglios Vermächtnis in
Berührung kam, ermordet? Wer kann sich einen oder mehrere Berufskiller leisten?
Aber die wichtigste Frage von allen lautet: Was veranlasste ausgerechnet einen
der wichtigsten Geheimnisträger des innersten Zirkels der Staatskirche, die
Dokumente mehr als dreißig Jahre zu verstecken? Das lässt nur einen Schluss zu:
Die Dokumente bergen ein gefährliches Geheimnis, entweder für die Jesuiten
selbst oder für den Vatikan. Da in Bentivoglio der Oberjesuit ermordet wurde,
wäre es nicht abwegig zumindest darüber zu spekulieren, ob nicht sogar der
Vatikan ein erstrangiges Interesse an den Unterlagen hat.“


Nachdem
Rabea den Vatikan mit einer gefährlichen Verschwörung und den Mord an mehreren
Personen in Verbindung gebracht hatte, stand sie seelenruhig auf, um Pater
Simone den dritten Toast abzunehmen, bevor dieser ihn fallen ließ. Im Moment
sah es ganz danach aus. Pater Simone starrte sie wie eine Erscheinung an und
seine dicke Unterlippe bebte vor unterdrücktem Zorn. Er wirkte wie ein nach
Luft ringender Karpfen. Gerade als sich die Stille auszudehnen drohte,
eruptierte Simone mit der Gewalt eines Vulkans: "Das ist bei Weitem das
Ungeheuerlichste, was ich mir in meinem ganzen bisherigen Leben habe anhören
müssen. Du wagst es, die heilige katholische Kirche dieser abscheulichen Taten
zu beschuldigen? Das reicht. Ich habe genug gehört. Sucht euch einen anderen
Dummen, der euch hilft. Ich bin es nicht." Er riss sich das Geschirrtuch
vom Arm und warf es in einer heftigen Geste auf die Arbeitsplatte. Er war schon
im Begriff, aus der Küche zu stürmen, als Lukas aufsprang, ihn am Arm packte
und gerade noch festhalten konnte, bevor er die Türe erreichte. Derart außer
sich hatte er seinen Freund noch nie erlebt. Rabea verfügte leider über die
Gabe, in jedem Menschen die allerheftigsten Gefühle hervorzurufen. Im Guten wie
im Schlechten.


"Simone,
bitte bleib. Ich bitte dich als dein Freund. Du darfst das nicht für bare Münze
nehmen. Rabea hat doch gesagt, es handelte sich nur um eine Theorie. Eine von
vielen. Vergiss nicht, Rabea ist Journalistin. Es ist ihr Beruf, alles in Frage
zu stellen und hinter allem und jedem dunkle Machenschaften zu vermuten. Wir
brauchen dich, Simone. Es geht uns doch nur um die Wahrheit. Bitte hilf uns,
diese ans Licht zu bringen", bat Lukas seinen Freund inständig. Simone
beruhigte sich sichtlich bei seinen Worten und atmete mehrere Male tief aus und
ein. "Du hast Recht. Zorn ist ein wahrlich schlechter Ratgeber. Natürlich
bleibe ich. Schon alleine, um dieser Tochter Eva meine eigene Theorie entgegen zu
schleudern", polterte Simone, während seine Augen wütende Blitze auf Rabea
schleuderten.


Jeder
andere wäre davon eingeschüchtert worden. Diese Tochter Eva jedoch schien davon
überhaupt keine Notiz zu nehmen, sondern kaute genüsslich weiter an einem Stück
Käse, das sie mit spitzen Fingern von ihrem Toast gepickt hatte. Sie
beobachtete Simone durch ihre gesenkten Wimpern hindurch. Sie liebte es, andere
herauszufordern, sie auf die Palme zu jagen und dann mit einigen liebevoll
platzierten Kokosnüssen wieder herunter zu holen. Genüsslich schleckte sie noch
etwas geschmolzenen Käse von ihrem Finger, wischte sich den Mund mit einer
Serviette und stand auf, um sich wie eine Katze im ersten Frühlingssonnenstrahl
auf der Fensterbank zu recken. Dann erst trat sie zu Simone, legte ihre kleine
Hand auf seine Schulter und schnurrte: "Mmh, war das gut, Simone. Lukas
hatte Recht, als er mir erzählt hat, dass du der beste Koch Italiens wärst. Du zauberst
selbst aus einem simplen Toast ein Gedicht. Er hat mir verraten, dass du schon
viele eigene Rezepte kreiert hast. Vielleicht könntest du sie mir einmal
zusammenstellen und ich versuche, einige davon in einschlägigen Magazinen
unterzubringen. Ich kenne da ein oder zwei Redakteurinnen. Ich bin sicher, dass
die Damen sich um einen kochenden Jesuiten reißen würden. Aber komm, setz dich
wieder, jetzt bist du an der Reihe. Du solltest auch etwas essen. Und dann
erzählst du uns von deiner eigenen Theorie, wir sind sehr gespannt."


Besiegt
unterschrieb Simone seine Kapitulation und ließ sich wie ein kleiner Junge
zurück zu seinem Korbsessel führen. "Nun denn", brummte er und
räusperte sich geräuschvoll. Lukas hatte die neueste Entwicklung mit
zufriedenem Grinsen registriert. Willkommen im Club der Chancenlosen, dachte er
bei sich und setzte sich ebenfalls wieder. Dieses Psychobiest, sie wusste
genau, welchen eitlen Knopf sie drücken musste, um ihre Opfer nach Belieben zu
manipulieren. 


Nun
war Rabea an der Reihe, in der Küche zu hantieren. "Du auch noch,
Lukas?", erkundigte sie sich Messer schwingend.


"Ja,
gerne", antwortete dieser prompt. 


"Also,
Freund Simone, ich brenne. Wie sieht deine Interpretation der Ereignisse
aus?"


Pater
Simone ließ sich nicht lange bitten: "Zuerst einmal hat deine Theorie
einen ziemlichen Haken, Rabea. Warum sollte ausgerechnet unser Pater General
angebliche kirchenfeindliche Schriften persönlich und unter Lebensgefahr
konservieren, wo er doch der Kirche als einer der höchsten Kleriker selber
angehörte! Falls die Dokumente für die Kirche tatsächlich so gefährlich wären,
wie du behauptest, wäre es doch nur logisch gewesen, das er sie entweder selbst
vernichtet oder im vatikanischen Geheimarchiv in der tiefsten Ebene auf immer
verschwinden gelassen hätte. Wozu also die ganzen Umstände?" 


"Du
hast Recht, Simone. Das habe ich mich auch gefragt", erwiderte Rabea und
tupfte mit einem Küchentuch verkleckerte Marinade von der Arbeitsplatte.
"Aber vielleicht sind sie zwar kirchenfeindlich, beziehungsweise
jesuitenfeindlich, aber sagen wir einmal, nicht gläubigenfeindlich?"


"Ha,
hast du das gehört, Lukas? Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Unsere
scharfsinnige Freundin hier unterscheidet also zwischen der heiligen Mutter
Kirche, unserem Orden und den Gläubigen. Da bin ich aber mal gespannt,
wie sie uns den Unterschied erklären will." Mit selbstzufriedenem Lächeln
lehnte sich Pater Simone zurück. Rabea wilderte in seinem hauseigenen Terrain,
der theoretischen Theologie. Er freute sich auf den theologischen Leckerbissen
mehr als auf den heißen, köstlich duftenden Toast, den Rabea ihm soeben reichte
und konnte es sichtlich kaum erwarten, ihr Paroli zu bieten. 


Lukas
beobachtete das selbstgefällige Gebärden seines Freundes mit einem flauen
Gefühl im Magen. Er wusste, dass Rabea jetzt nicht mehr aufzuhalten war. Wenn
Simone dachte, die Falle würde über Rabea zuschnappen, hatte er noch nicht
bemerkt, dass sie längst gefährlich schaukelnd über ihm schwebte.


"Nun,
wie ihr wisst, existieren keinerlei Überreste der vier Original-Evangelien aus
dem neuen Testament. Die frühesten Abschriften überhaupt stammen aus dem 4.
Jahrhundert. Heute ist jedoch hinreichend bewiesen, dass die Kopien der
Evangelien damals der vorherrschenden römischen Ideologie angepasst wurden. Mit
anderen Worten: sie wurden zensiert. Ein gefälliges Gemeinschaftswerk der Rom hörigen
Bischöfe auf ihrem ersten großen Konzil 325 in Nizäa in der Türkei.
Auftraggeber: der römische Kaiser Konstantin. Was würde passieren, wenn zwei
Jahrtausende später authentische Schriften aus dem 1. Jahrhundert auftauchten,
die beweisen würden, dass damals eine feindliche Übernahme der Jesus AG durch
den neuen römischen Klerus stattgefunden hat? Diese vielleicht sogar bestätigten,
dass es eine Frau Jesus gab? Wobei ich anmerken möchte, dass es völlig egal
ist, ob Jesus nun verheiratet war oder nicht, weil eine Ehe einen Mann nicht
automatisch zu einem guten Ehemann, noch zu einem Befürworter der
Gleichberechtigung macht. Viel gefährlicher für die Staatskirche wäre es, wenn
herauskäme, dass den Gläubigen das einzig wahre Vermächtnis Jesu` zugunsten der
alleinigen Vormachtstellung der katholischen Kirche vorenthalten wurde. Das
nenne ich kirchenfeindlich, aber nicht gläubigenfeindlich."


Rabeas
Erklärung rang Simone nur ein müdes Lächeln ab. Sie schien mit der Materie
nicht besonders vertraut zu sein. Wahrscheinlich konnte sie nicht einmal die
Namen der vier großen Evangelisten nennen. Außerdem hatte sie sich verraten.
Ihr ging es nur um die uralte Frage, dass Priester nicht heiraten durften.
Darin lag der Hund begraben. Sie wollte Lukas für sich. Simone wirkte beinahe
enttäuscht. Also doch kein theologischer Diskurs. Bedächtig aß er seinen Toast
zu Ende und setzte dann zu einer Erwiderung an: "Mein liebes Kind. Du solltest
dir nicht den Kopf über Dinge zerbrechen, von denen du keine Ahnung hast. Ich
glaube kaum, dass es sich bei den Dokumenten um Schriften handelt, die mit der
heiligen Kirche oder dem Christentum zu tun haben. Wenn sie so alt sind, wie du
behauptest, werden sie vielmehr jenen aus den Höhlen von Qumram ähneln, die den
Essenern, einer gnostischen Sekte, zugeordnet werden. Die Qumramrollen stammen
bekanntlich aus dem 1. Jahrhundert, haben jedoch nichts mit unserem Heiland zu
tun, sondern beinhalten unter anderem eine vollständige Abschrift des Buches
Jesaija aus dem Alten Testament. Eine Abschrift, die übrigens beinahe eins zu
eins mit dem heutigen Buch Jesaija übereinstimmt, was beweist, wie genau gerade
die Kopisten seit jeher gearbeitet haben. Diese Sorgfalt wurde sicherlich nicht
bei den Abschriften der Evangelien vernachlässigt. Nein, ich bin mir sicher,
dass es sich bei den Tätern tatsächlich um eine gut organisierte militante
Räuberbande von Schatzjägern handelt. Es ist kein Geheimnis, dass es einen
lukrativen Schwarzmarkt für Kirchenantiquitäten und alte Schriften gibt. Ein
Jammer, aber wer weiß, wie viele verschollene Handschriften inzwischen in gut
gesicherten Privatmuseen verschwunden sind?"


Lukas
sah bereits bei Simones herablassenden Worten, mein liebes Kind, eine Welle
Ärger auf sie zu schwappen. Aber richtig übel wurde ihm bei Simones selbstgefälligem
Satz, dass sich Rabea nicht den Kopf über etwas zerbrechen sollte, wovon sie
keine Ahnung hatte. Einer fleischgewordenen Enzyklopädie wie Rabea, die jedes
Thema akribisch vorbereitete und recherchierte, zu unterstellen, dass sie keine
Ahnung hatte, worüber sie sprach... Lukas war sich beinahe sicher, dass er
gehört hatte, wie die Falle über Simone zugeschnappt war. Hoffentlich nahm
Rabea nun ihrerseits seinen Freund nicht zu ernst. Beunruhigt beobachtete er
sie, bereit, sich jederzeit für ihn als Parlamentär in die Bresche zu werfen.


Mit
zuckersüßem Lächeln servierte Rabea den beiden je eine weitere Toasthälfte und
rieb sich ihre Hände an einem Küchenhandtuch sauber. "Noch mehr?",
fragte sie nach. Lukas nutzte seine Chance, die weiße Fahne zu schwenken. Er
war sich sicher, dass sie die Doppeldeutigkeit seiner Antwort verstehen würde.
"Bitte nicht, Rabea. Es reicht." Zur Untermauerung sandte er ihr einen
bittenden Blick zu, seinen Freund zu schonen. Der Hunger war ihm vergangen. 


"Vielen
Dank. Ich nehme noch einen. Sie schmecken sehr gut“, lobte indessen der
ahnungslose Simone. Er hatte die ihm eingangs von Rabea verhagelte Petersilie
längst verdaut. Bequem in dem gemütlichen Korbsessel ausgestreckt, wirkte er
eitel vergnügt, wie ein Hilfslehrer, der plötzlich unvermittelt zum Rektor
befördert worden war.


Rabea
angelte zwei Scheiben Weißbrot aus der Plastikhülle. In ihrem Mundwinkel zuckte
ein winziges Lächeln und in ihren Augen glitzerte es unternehmungslustig. Lukas
verstand. Sie würde den Fehdehandschuh aufnehmen. Zum Hauptgericht hatte sie
Toast, zum Dessert würde sie einen Jesuiten verspeisen.


"Ganz
so einfach ist das nicht, Freund Simone. Überlegen Sie doch, wenn es sich nur
um harmlose gnostische Texte handeln würde, warum sollte Bentivoglio sie
dreißig Jahre lang heimlich verwahren und eine derart konspirative Übergabe an
Lukas inszenieren? Nein, sein merkwürdiges Verhalten entbehrt jeglicher Logik.
Die Schriften müssen etwas Gefährliches bergen, etwas das nicht nur der Kirche,
sondern auch dem Jesuitenorden schaden könnte und Bentivoglio muss sich dessen
absolut bewusst gewesen sein. Würdest du mir soweit zustimmen, Freund
Simone?" 


Widerwillig
nickte der dicke Pater, während er merklich langsamer auf seinem Toast
herumkaute.


"Gut.
Also zurück zu meiner Theorie ´nicht gläubigenfeindlich`. Wie ihr wisst,
entstanden die vier Evangelien des Matthäus, Markus, Lukas und Johannes,
zwischen den beiden großen Aufständen in Judäa, 66-70 n. Chr. und 132-135 n.
Chr. Doch während der Christenverfolgungen im frühen 4. Jahrhundert gingen alle
bekannten frühchristlichen Dokumente verloren oder wurden vernichtet. Zu jener
Zeit entstanden beinahe fünftausend Abschriften, die leider das ausschließliche
Ergebnis der Hüter der Orthodoxie waren, das heißt, sie wurden damals römisch-konform
aufbereitet, um den Weg für eine Verschmelzung des vorherrschenden
Polygötterglaubens der Römer mit dem neuen christlichen Monoglauben zu
ebnen."


An
dieser Stelle unterbrach Pater Simone sie, um Rabea mit einer Frage
herauszufordern, deren Antwort er bereits kannte. Noch sträubte er sich
dagegen, dass ihr Wissen tiefer ging, als er zunächst vermutet hatte: "Was
soll das heißen, römisch-konform aufbereitet?"


Rabea
nahm die Herausforderung an: "325 herrschte Kaiser Konstantin über ein
römisches Reich, das bereits an allen Ecken bröckelte. Um seine Macht zu
sichern, sah er sich gezwungen, seinem Volk die neuerdings vorherrschende
Religion zuzugestehen: das Christentum. Geschickt hat er es dabei verstanden,
die ursprüngliche Staatsreligion, den Sol-Invictus-Kult, die unbesiegbare Sonne,
mit der christlichen Religion zu kannibalisieren, die selbst wiederum mit
Ansätzen aus dem Judentum vermischt war: Jesus war Jude und tief in der
jüdischen Tradition verwurzelt. Zum Beispiel würden die Christen noch heute den
jüdischen Sabbat als geheiligten Ruhetag feiern, wenn Konstantin damals nicht
verfügt hätte, es auf den Feiertag seines eigenen Kultes, den Sonntag, zu
legen. Konstantin war nie Christ, sondern blieb zeitlebens seinem eigenen Kult
treu. Die Führer der Frühchristen mussten sich damals den römischen Anordnungen
fügen, um ihren Machtanspruch zu festigen. Das ist auch der Grund, warum der römische
Statthalter von Jerusalem, Pontius Pilatus, der die Kreuzigung Jesu befohlen
hat, in den Evangelien relativ gut weg kommt. Er wird darin als beinahe
redlicher Mann dargestellt, der nur umständehalber in den Fall Jesu verwickelt
wurde. Eine bewusste Manipulation, denn historisch belegten Quellen zufolge war
er ein bestechlicher Säufer und die eigenen Vorgesetzten sahen sich später
gezwungen, Pilatus mit dem Vorwurf der Brutalität als Statthalter Jerusalems
abzusetzen. Die Evangelisten aber sprechen ihn wundersamerweise von der Schuld
am Tode Jesu frei und schieben ihn stattdessen der jüdischen Rechtssprechung in
die Schuhe. Bis heute wird kolportiert, die Juden hätten ihren eigenen Messias
gekreuzigt. Eine bewusst lancierte und hinterhältige Lüge! Unser jüdischer Hohe
Rat, der Sanhedrin, hätte bei einer Verurteilung Jesu ausschließlich den Tod
durch Steinigung anordnen können. Der Tod durch das Kreuz war eine rein
römische Erfindung und beweist, dass Jesus einem römischen Gericht und
einem römischen Urteil unterworfen wurde. Aufgrund Pilatus` verbriefter
Bestechlichkeit glaube ich, wie auch viele Bibelforscher, dass Josef von
Arimathea, ein reicher jüdischer Bürger Jerusalems, Pilatus vermutlich
bestochen hat, damit er Jesus sein eigenes Grabmal zur Verfügung stellen
konnte, denn damals hatte kein Gekreuzigter jemals ein Anrecht auf eine
rituelle Beerdigung. Einige Wissenschaftler glauben sogar, dass er gemeinsam
mit Jesus einen gefährlichen Plan ausgeheckt haben könnte: nämlich dessen Tod
am Kreuz nur vorzutäuschen. Damals fanden täglich bis zu fünfhundert
Kreuzigungen statt, da konnte man schon einmal den Überblick verlieren.
Übrigens taucht Joseph von Arimathea nicht nur in den Evangelien auf. Später
wird er in vielen Sagen, auch in der Artussage, als Hüter des heiligen Grals
beschrieben. Zurück zu Konstantins Konzil in Nizäa: Der bis dato als Mensch
verehrte Jude Jesus bekam dort just seinen göttlichen Status verpasst.
Urplötzlich, 325 Jahre nach seinem gewaltsamen Tod, war Jesus kein
normalsterblicher Messias mehr, sondern ein Gott! Ein weiterer
Manipulationsbeweis auf Wunsch Konstantins, um die beiden Kulte zu
verschmelzen. Schlau berief man sich hierbei auf das Evangelium des Johannes,
das bekanntlich 160 Jahre nach Jesu Tod entstand. Dort ist zwar von Jesus
als Gottes Sohn die Rede, setzt man jedoch die Worte in den Kontext, lernt man,
dass Jesus Botschaft an die Nachwelt lautete: Wir sind alle Kinder Gottes!
Erkenne dich selbst und du findest das Göttliche in dir. Jesus war
Gnostiker, seine Botschaft war gnostisch. Gnosis ist griechisch und steht für
Erkenntnis. Das Gute kommt vom Menschen, nicht von Gott! Die neuen römischen
Christen taten nun genau das, was ihnen selbst dreihundert Jahre lang
widerfahren war: Sie verfolgten alle Gnostiker, die weiter an der wahren
Botschaft Jesu festhielten, töteten sie und vernichteten ihre Schriften. Ist es
nicht traurig, dass niemand grausamer handelt als ein ehemals Verfolgter? Ich
komme wohl besser zur Sache, bevor ich Freund Simones Blutdruck ganz auf dem
Gewissen habe …", meinte Rabea, der nicht entgangen war, wie dieser im
Laufe ihres Vortrages erneut rot angelaufen war und sich nur noch mit Mühe
zurückhielt. Dies war Lukas zu verdanken, der ihm an der Stelle, als Rabea von
der vermeintlich vorgetäuschten Kreuzigung Jesus sprach, beschwichtigend die
Hand auf die Schulter gelegt hatte. 


"Es
ist so: Ich habe euch gegenüber einen kleinen Wissensvorsprung, weil ich auf
der Rückfahrt bereits ein wenig in den Aufzeichnungen Bentivoglios herumstöbern
konnte. Offenbar handelt es sich bei einer der Schriftrollen tatsächlich um ein
Original-Evangelium aus dem 1. Jahrhundert! Leider konnte ich auf die Schnelle
keinen der bekannten Evangelisten entdecken. Aber Bentivoglio deutet an, dass
es wegen der Schriftrollen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts fast zu
einer zweiten, großen Verschwörung gegen die Staatskirche gekommen wäre, nach
der ersten durch Martin Luther. Das Ungeheuerliche aber daran ist, dass hier
ein Zusammenhang mit dem Verbot des Ordens von 1773 zu bestehen scheint. Wenn
Jesuiten an einer solchen Verschwörung beteiligt waren, das heißt, Bentivoglio
den wahren Grund für das Ordensverbot entdeckt hätte, würde dies das Rätsel
erklären, warum er die Unterlagen versteckt hat. Das Beste zum Schluss: Bentivoglio
erwähnte auch einen Schatz, wortwörtlich spricht er vom größten Schatz der
Christenheit. Fangt aber bitte jetzt bloß nicht an, vom Gral zu träumen.
Genaueres wissen wir erst, wenn wir seine kompletten Aufzeichnungen und
Dokumente gesichtet und übersetzt haben. Hoppla!“, Rabea sah auf ihre
Armbanduhr, "Es wird spät, schon nach halb vier. Auf Freund Simone, gehen
wir. Sonst schließt die Bank."


Rabea
war aufgesprungen und sah ihn auffordernd an. Der Angesprochene war derart
verblüfft von der abrupten Wendung des Gesprächs, dass er, steif wie ein
gepökelter Stockfisch, sitzen blieb. Da er sich innerlich bereits eine seiner
Meinung nach genialen Erwiderung auf Rabeas Blasphemien zurechtgelegt hatte,
wie zum Beispiel, dass sich Jesus sehr wohl zu Lebzeiten selbst als Gottes Sohn
bezeichnet hatte, und keinesfalls auf dem Konzil zu Nizäe dazu gemacht wurde,
fühlte er sich plötzlich wie ein Hungriger, der um seine zum Greifen nahe
Mahlzeit betrogen worden war. 


Rabea
war bereits an der Tür und rief über die Schulter: "Ich hole meine Tasche
und meinen Laptop, dann können wir sofort los."


Widerwillig
musste Lukas zugeben, dass Rabeas wohlkalkulierte Taktik beeindruckend war.
Innerhalb kürzester Zeit hatte sie es geschafft, seinem Freund ihre Kenntnisse
und Auslegung der Kirchengeschichte unter die Nase zu reiben und ihnen eine
mehr als gewagte Theorie auf dem Brevier serviert, um diese dann zusammen mit
ihnen einfach im Raum stehen zu lassen.


Simone
räusperte sich konsterniert und, da ihm nichts anderes übrig blieb, folgte er
Rabeas Beispiel und erhob sich. Lukas zog den Schließfachschlüssel aus seiner
Hosentasche und reichte ihm diesen mit einem entschuldigenden Lächeln. 


Schon
an der Türe drehte sich Simone nochmals zu ihm um: "Weißt du Lukas, ich
muss mich korrigieren. Ich habe mich geirrt. Rabea ist keine Tochter Eva, sie
ist die Schlange selbst. Und wenn schon Adam im Paradiese auf sie
hereingefallen ist, wie solltest du ihr dann widerstehen? Möge Gott dir
beistehen. Ich kann es nicht. Wie du siehst, habe ich selbst alle Hände voll
mit ihr zu tun. Arrivederci Lukas, ich melde mich später."


Rabea
wartete bereits im Flur auf ihn. Den handlichen Laptop hatte sie in ihrer
geräumigen Krokotasche verstaut. Lukas folgte den beiden noch bis zur
Wohnungstür. Dort endete sein Grenzbezirk in Form eines Sergeanten der Polizei.
Wehmütig sah er Rabea und Simone nach, bis sie im Niemandsland des
Treppenhauses verschwanden. Er hatte ein ungutes Gefühl, die beiden alleine
ziehen zu lassen.


Weil
er keine Lust verspürte, sich zu seinem Vater und dem Anwalt im Wohnzimmer zu
gesellen, beschloss er, kurz bei seiner Schwester nach dem Rechten zu sehen.
Zuvor wechselte er einige belanglose Worte mit dem postierten Bodyguard, dann
öffnete er vorsichtig Lucies Schlafzimmertür. Der Raum lag durch die geschlossenen
Läden völlig im Dunkeln, jedoch konnte er in dem vom Flur einfallenden
Lichtstrahl sehen, dass seine Schwester zusammengerollt im Bett lag. Sie rührte
sich nicht und ihr Atem ging beruhigend tief und gleichmäßig. Stellina wachte
zu Füßen ihres Bettes. Bei seinem Eintreten hob sie kurz den Kopf, um ihn
gleich wieder beruhigt auf ihre Vorderpfoten sinken zu lassen. Lukas betrat das
Zimmer und schloss behutsam die Tür. Er setzte sich in den weichen Sessel neben
dem Fenster, um über Lucies Schlaf zu wachen. 


 


Das
abhörsichere Satellitentelefon des Protektors klingelte. 


"Ja?"


"Soeben
verlassen die Journalistin und der dicke Pater-Freund die Wohnung. Sollen wir
ihnen folgen?"


"Tragen
sie irgendetwas bei sich? Eine große Tasche oder einen Rucksack?"


"Nicht
direkt. Die Frau trägt ihre übliche Handtasche, sonst nichts."


"Gut,
dann bleibt, wo ihr seid. Von Stetten hat die Unterlagen. Der ganze verdammte
Palazzo gehört seiner Familie. Es finden sich dort tausend Möglichkeiten, die
Dokumente vor der Polizei zu verstecken. Noch etwas?"


"Ja,
zusätzlich zu dem postierten Polizeibeamten sind jetzt noch vier private
Gorillas im Weg. Zwei oben in der Wohnung, zwei unten in einem Wagen. Hat der
Alte für sein Junges mitgebracht. Wir brauchen für heute Nacht unbedingt
weitere Verstärkung."


"Ich
kümmere mich darum. Haltet bis dahin die Augen offen."


 


Eine
knappe Stunde später betraten Rabea und Pater Simone das kleine Appartement
seines Bruders Filliberto in der Nähe des Trevi-Brunnens. Ohne Umschweife
begannen sie mit dem Einscannen. Eine mühevolle Aufgabe. Allein Pater
Bentivoglios gebundene Notizen umfassten mehr als fünfzig Seiten, die alle
einzeln auf den Scanner gelegt werden mussten. Zusätzlich waren da die
Dokumente aus der Kassette. Während der eine scannte, arbeitete der jeweils
andere an der Übersetzung von Bentivoglios lateinischen Aufzeichnungen. Rabea
hatte zwar das große Latinum erfolgreich absolviert, aber ihre Kenntnisse darin
waren ziemlich eingeschlafen und bald gingen sie dazu über, dass Rabea die Übersetzung
des Lateinischen ganz Pater Simone überließ, da dieser mit seiner Praxis viel schneller
voran kam. In stillem Einvernehmen hatten die Atheistin Rabea und der
konservative Jesuit Simone einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen.
Rabea unterbrach das monotone Scannen und ließ Pater Simone wieder für eine
Weile ran. Sie selbst überflog nochmals die Dokumente aus der Kassette. Nicht
alle Umschläge enthielten endlose Zahlen- und Buchstabenkolonnen, sondern es
befanden sich auch kurze Notizen und Quittungen darunter, zum Teil in
Italienisch und manche datiert. Plötzlich fiel ihr auf, dass der Scanner
schwieg und wandte sich Pater Simone zu. Offenbar hatte er seine Neugier nicht
länger zügeln können und widmete sich bereits den Schriftrollen, die sie den beiden
ledernen Behältern entnommen hatten. Eigentlich hatten sie wegen deren Größe
anfangs vereinbart, sich deren Einscannen bis zum Schluss aufzuheben. Aber
Pater Simone hatten sie seit geraumer Zeit wie magisch angezogen. Noch dazu
schien von einem der beiden eine unerklärliche Hitze auszugehen, trotz des
dicken Segeltuches, in das es eingeschlagen war. Er hatte die kostbare Schriftrolle
mit äußerster Vorsicht auf seinem Schreibtisch ausgerollt. Das unbeschriftete,
obere Ende hielt er mit den Fingern fest. Er wagte nicht, sie mit Büchern zu
beschweren, aus Angst das vergilbte Pergament zu beschädigen. Den Inhalt des
zweiten Behälters, mehrere Rollen jüngeren Pergaments, hatte er daneben gelegt.
Das Pergament der älteren Rolle war viel brüchiger und die Schrift darauf verblasst,
trotzdem aber noch gut lesbar. „Das ist eine aramäische Schrift“, meinte Pater Simone.
„Interessant ist, dass die eine Rolle ein Original zu sein scheint, während der
zweite Behälter ein Dutzend fein säuberlich abgeschriebener Kopien enthielt.“ 


„Aha,
da hat sich wohl schon einmal jemand intensiv mit den Dokumenten beschäftigt.
Schade, dass sie sie lieber mehrmals abgeschrieben haben, statt gleich eine
Übersetzung davon anzufertigen“, bemerkte Rabea enttäuscht.


„Ja,
es ist nie einfach, nicht?“, seufzte Simone. Er beobachtete Rabea verstohlen.
Konnte sie es auch spüren? Schon bei der ersten Berührung des alten Pergaments
hatte er gewusst, dass es heilige Worte waren. Und wenn es sich doch um verschollenes
Evangelium handelte? Er konnte seine Erregung kaum zügeln. „Das heißt, du
kannst kein Aramäisch, oder? Na ja, vielleicht findet sich ja eine Übersetzung
bei den anderen Dokumenten oder in Bentivoglios Aufzeichnungen. Wir machen dann
wohl am besten weiter.“ Tröstend klopfte sie Simone auf die Schulter und kehrte
zu ihrem Stapel auf dem Fußboden zurück.


Da
beinahe alle Dokumente chiffriert waren, wuchs der Stapel der chiffrierten und
vermutlich interessanteren Dokumente stetig. Endlich stieß sie auf ein
unchiffriertes Detail, das ihren Puls beschleunigte. Sie hielt eine Aufstellung
bekannter europäischen Universitäten in der Hand. Diente sie einem Studenten
als Entscheidungshilfe oder steckte mehr dahinter? Dem Blatt lag eine hastig
hingekritzelte Notiz bei:


 


"Mein
lieber Bruder im Geiste,


anbei
die Liste, um die Du mich gebeten hast.


 


Die
Notiz enthielt keinerlei Anrede oder Unterschrift.


Sie
zog ihren Laptop heran und recherchierte etwas im Web. Das war ja interessant.
Der Fund untermauerte tatsächlich eine ihrer Theorien. Sie sah auf ihre Uhr,
kurz nach sechs. Zeit für einen weiteren Anruf bei Lukas. Sie hatte ihm
versprochen, sich stündlich bei ihm zu melden, das erste Mal gleich nach ihrer
Ankunft im Appartement. Telefonieren war sicher, die Wohnung in der Coronari
war wanzenfrei - nicht nur dank Commissario Grassa, sondern Lukas’ Vater hatte
darauf bestanden, die Wohnung nach Grassas Abgang nochmals von Fontons Team
untersuchen zu lassen. Rabea zog ihr Handy hervor. Schon bei ihrem ersten
Telefonat hatten sie und Lukas auf einen unverbindlichen Ton zurückgegriffen.
Lukas meldete sich nach dem zweiten Klingeln: "Pronto?"


"Hallo,
ich bin´s."


"Rabea!"
Lukas klang erleichtert. "Gibt es schon etwas Neues?"


"Nichts
Weltbewegendes. Wir haben mit Bentivoglios Aufzeichnungen in Latein und 56
Seiten dick, angefangen und fertig auf dem Laptop. Simone wirft eben einen
ersten Blick auf den Inhalt der beiden Behälter. Die Schriftrollen darin sind
in Aramäisch verfasst. Die eine Rolle scheint wirklich sehr alt zu sein. Simone
meint das auch. Im zweiten Behälter befanden sich  genaue handschriftliche
Kopien. Simone kann sich kaum von ihnen losreißen. Er liest und liest und das,
obwohl er gar kein Aramäisch kann, wie er selbst zugegeben hat. Völlig
verklärt, der Gute - als ob er zu viel Weihrauch inhaliert hat“, beschrieb sie
ihn und bedachte Simone mit einem amüsierten Blick.


Aber
Simone war tatsächlich so in den Text versunken, dass er ihre Bemerkung gar
nicht mitbekommen hatte.


"Prima“,
erwiderte Lukas geistesgegenwärtig, dabei wunderte er sich sehr. Sein Freund
konnte nämlich sehr wohl Aramäisch. Er musste schwerwiegende Gründe haben, wenn
er sich zu einer solchen Lüge genötigt gesehen hatte. Welches Geheimnis barg
diese Rolle? „Hast du sonst noch irgendetwas entdeckt?", erkundigte er
sich weiter, bevor sich das Schweigen ausdehnen konnte.


"Schon,
aber es sind nur Fragmente. Die Dokumente sind kunterbunt gemischt: Briefe,
Listen, Quittungen. Mir kommt es so vor, als hätte jemand auf die Schnelle
seinen Schreibtisch ausgeräumt und wahllos alles in eine Tasche gestopft. Beinahe
alles ist chiffriert. Ich habe auf meinem Laptop ein Programm, das die gängigen
Chiffiriercodes der letzten vierhundert Jahre knacken kann. Vielleicht haben
wir Glück, aber darum kümmere ich mich später, wenn wir wieder bei dir in der
Coronari sind. Eines kann ich aber jetzt schon sagen: Das wenige, das nicht
codiert ist, klingt trotzdem merkwürdig.“


"Was
meinst du mit merkwürdig?“, hakte Lukas nach.


"Das
kann nicht genau sagen, ist nur so ein Gefühl. Vielleicht, weil mir die Zeilen
inhaltlich zu betont harmlos klingen, Typus langweiliges Postkarten-Gefasel: Wie
geht es dir, das Wetter ist gut, etc. Klingt irgendwie, als ob man sich gegenseitig
versichern wollte, dass alles ruhig an der Front ist?“


"Vielleicht
hast Du Recht. Aber häng dich nicht zu sehr rein. Vielleicht waren die Absender
auch nur extrem schreibfaul ", hielt Lukas dagegen.


"Kann
sein, trotzdem, glaube ich, dass mehr dahinter steckt. Allerdings habe ich
vorher eine interessante Aufstellung aller existierenden Universitäten Europas
um 1750 entdeckt. Die Liste habe ich im Internet recherchiert, sie stimmt und
deckt sich mit dem wenigen, das ich bereits aus Bentivoglios Aufzeichnungen
gezogen habe. Was ist, wenn ich recht hatte bei meinem Disput mit Simone vorhin?
Dass es eine mögliche Verschwörung gegen die katholische Staatskirche im
auslaufenden 18. Jahrhundert gab? Sagen wir mal, ich bin ein Verschwörer und
ich hätte Mitte des 18. Jahrhunderts vor, etwas enorm Wichtiges möglichst rasch
unter das Volk zu bringen? Wie würde ich am geschicktesten vorgehen? Ich würde
mir tatsächlich ein Beispiel an Luther nehmen! Er hat es bereits mehr als zwei
Jahrhunderte  zuvor erfolgreich vorgemacht, auch wenn er es ursprünglich so nicht
geplant hatte: Es waren seine Studenten in Wittenberg, die Luthers 95 Thesen
vervielfältigten und dann unter die Leute brachten. Die Studenten waren das
sicherste und schnellste Informationsverbreitungssystem der damaligen Zeit,
fast wie ein nicht-elektronischer Vorläufer des heutigen Internet. Ohne sie und
der kurz zuvor erfundenen Drucktechnik Gutenbergs hätte die Reformation
womöglich gar nicht stattgefunden. Aber lass uns später darüber reden, ich habe
hier noch so viel mehr zu sichten." Rabeas Stimme klang aufgeregt, sie
schien ihre augenblickliche Aufgabe sehr zu genießen. "Vielleicht stoße
ich noch auf weitere Anhaltspunkte. Sobald Simone Bentivoglios Aufzeichnungen
aus dem Lateinischen in eine normalsterbliche Sprache übersetzt hat, wissen wir
mehr. Wie geht es denn Lucie? Ist sie schon wach geworden?"


"Bis
jetzt nicht. Ich habe vorhin nach ihr gesehen.“


"Prima,
die Arme soll sich richtig ausschlafen, nachdem was sie heute alles
durchgemacht hat. Bei dir auch alles in Ordnung?"


„Wenn
man davon absieht, dass ich diverser Morde verdächtigt werde ... Im Moment kann
ich mich nicht entscheiden, woran ich zuerst eingehen soll - ob an Langeweile
oder an Unruhe. Was würde ich darum geben, jetzt bei euch zu sein. Was glaubst
du, wie lange braucht ihr noch?", fragte er, wobei er gar nicht erst
versuchte, den sehnsüchtigen Unterton in seiner Stimme zu verbergen. 


"Ich
denke, für das Einscannen werden wir eine weitere Stunde benötigen, weil die
Schriftrolle aufgrund ihrer Größe zu sperrig für den Scanner ist und wir sehr
vorsichtig vorgehen, um das wertvolle Papyri nicht unnötig zu strapazieren.
Wenn alles gespeichert ist, kommen Simone und ich zurück und schlagen uns die restliche
Nacht mit der Übersetzungsarbeit um die Ohren.“


"Rufst
du mich an, wenn ihr fertig seid? Warte einmal, da ist Lucies Bodyguard. Ich
glaube, es ist dringend. Bleib dran", bat er sie kurz. 


Rabea
hörte ihn im Hintergrund mit jemandem reden, dann kam er zurück an den Apparat:
"Ich muss an die Wohnungstür. Es scheint jemand gekommen zu sein, aber
Grassas Mann will ihn nicht herein lassen. Also, bis später. Melde dich wieder,
Rabea."


Sie
verabschiedeten sich und Rabea nahm vorsichtig das nächste Dokument in Angriff.
Wie alle Umschläge war er unbeschriftet, doch zu ihrer Verblüffung war sein
Siegel noch intakt. Sie erbrach es ohne Umschweife und zog ein eng
beschriebenes Blatt Papier hervor. Plötzlich wurde sie kreidebleich und ließ es
fallen. "Herrje, verdammt noch mal", schimpfte sie laut. 


Simone
schreckte aus seiner tiefen Versunkenheit auf. "Was ist? Hast du etwas
entdeckt?", fragte er aufgeregt.


"Viel
schlimmer. Ich habe etwas Wichtiges vergessen. In dem ganzen Tohuwabohu um
Lucies Rückkehr habe ich völlig verschwitzt, Lukas auf die Ankunft eines
Freundes vorzubereiten. Womöglich ist er gerade eben angekommen."


"Na
und. Was ist daran so schlimm? Kennen sich die beiden?“ 


"Na,
ja. Lukas hat ihn erst einmal getroffen, aber das richtig: Er hat ihm die Nase gebrochen",
erklärte Rabea seufzend.


"Na,
dann hat er ja nichts zu befürchten. Lukas meine ich", erwiderte Simone
lakonisch, ging zum Schreibtisch zurück und nahm die Schriftrolle vorsichtig
wieder auf. Er besann sich nun jedoch seiner eigentlichen Arbeit und widmete
sich erneut der mühseligen Arbeit des Einscannens.


"Ich
muss ihn sofort anrufen", murmelte Rabea und drückte auf die Wahlwiederholung.
Diesmal dauerte es eine ganze Weile, bis sich jemand meldete und Rabea klopfte
ungeduldig mit ihren Fingernägeln auf den Boden.


"Hier
bei von Stetten." Das war nicht Lukas.


"Hier
Rabea Rosenthal. Wer sind Sie? Wo ist Herr von Stetten?"


"Entschuldigen
Sie bitte. Hier ist Walter König. Ich arbeite für Herrn von Stetten senior, wir
haben uns vorhin gesehen. Der junge Pater ist gerade im Bad und lässt sich
verarzten. Es hat hier ein kleines Handgemenge gegeben."


"Was
ist passiert?“, fragte Rabea atemlos.


"Tja,
so genau wissen wir das auch noch nicht. Ein Fremder an der Tür fragte zuerst
nach Ihnen, Frau Rosenthal. Der italienische Polizeibeamte und ich waren
misstrauisch und wollten ihn nicht hereinlassen, wir hatten unsere Order. Aber
der Mann blieb hartnäckig und sagte, es drehte sich um die Entführung von
Fräulein von Stetten und dass Sie ihn persönlich gebeten hätten nach Rom zu
kommen. Als wir ihm sagten, dass Sie zwar nicht da wären, dafür aber Fräulein
von Stetten bereits glücklich und gesund zurück und sich momentan ausruhe, hat
er gefragt, ob noch jemand von der Familie anwesend wäre. Wir haben dann den
Pater von Stetten an die Tür geholt. Tja, und da ist es dann passiert. Die
beiden schienen sich zu kennen. Der Pater sagte nämlich: "Sie?" und
schon hatte der Fremde ausgeholt und ihm voll eines auf die Nase gegeben. Es
ging alles so schnell, wir konnten nichts tun. Wie gesagt, jetzt sind die
beiden gerade im Bad."


"Wie,
zusammen?", wiederholte Rabea verblüfft.


"Ja.
Ich hörte, wie der Fremde so etwas wie, jetzt sind wir quitt, zu Herrn von
Stetten sagte, diesem ein Taschentuch reichte, da seine Nase blutete und ihm
dann hoch half. Dann sind sie im Badezimmer verschwunden. Aber keine Sorge,
alles friedlich. Ich habe auf Anweisung des Fremden gerade Eiswürfel aus dem
Kühlschrank geholt. Sie schmelzen. War´s das? Ich sollte sie ihnen jetzt lieber
bringen."


"Ja,
natürlich. Richten Sie Herr von Stetten bitte aus, dass er mich sobald wie
möglich zurückruft, ja? Danke." Nachdenklich schaltete Rabea ihr Handy ab.
Natürlich handelte es sich bei dem Fremden um Jules. Typisch sein Verhalten,
erst jemandem eine zu verpassen und danach das Opfer höchstpersönlich zu
verarzten. Da die Dinge anscheinend trotzdem eine glückliche Wendung genommen
hatten und sie nichts tun konnte, als zu warten, bis sich Lukas bei ihr
meldete, nahm sie ihre Tätigkeit wieder auf.


Lukas
meldete sich knapp zehn Minuten später. "Hallo Rabea. Ich sollte dich
zurückrufen?", fragte er betont beiläufig. Er klang ziemlich nasal. Rabea
wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Da hatte sich jemand einmal mehr die
Nase gebrochen.


"Oh
je, Lukas", erwiderte sie kleinlaut. "Das ist allein meine Schuld.
Ich hatte ganz vergessen, dir zu sagen, dass Jules kommt. Tut es sehr
weh?"


"Es
geht. Ist ja schon das dritte Mal und langsam gewöhne ich mich daran, dass sich
meine Nase anfühlt wie ein Schnitzel. Ich glaube, jetzt ist sie sogar wieder
gerade geklopft. Jules meinte beim Anblick meiner Stirnbeule, dass ich wie ein
echter Berufsboxer wirke und er noch nie einen so seltsamen christlichen Mullah
gesehen hätte."


"Was
für ein Scherzkeks. Und? Wie geht es so mit Jules?", hakte Rabea
vorsichtig nach.


"Wir
beiden haben ein nettes Gespräch geführt und ich weiß jetzt, dass ihr niemals
ein Verhältnis gehabt habt. Ich habe mich bei ihm entschuldigt, weil ich mich
damals wie der letzte eifersüchtige Trottel benommen habe. Wenn diese Sache mit
Bentivoglio vorbei ist, dann lass uns über alles reden, ja?" Lukas klang
betreten.


"Es
ist viel mehr meine Schuld gewesen, Lukas. Mein Dickkopf und mein Stolz standen
mir im Weg. Ich hätte dir längst die Wahrheit über Jules erzählen sollen, aber
ich war damals so furchtbar wütend auf dich und wollte, dass du eifersüchtig
bist. Du solltest dich genauso mies fühlen, wie ich, nachdem ich dein Telefonat
mit Onkel Franz mit angehört habe."


"Aber
… Also, ich verstehe dich nicht ganz“, stotterte Lukas verständnislos. „Was
meinst du? Welches Telefonat? Wann soll das gewesen sein und was war so schlimm
daran?", fragte er verwirrt. 


"Weißt
du nicht mehr? Es war kurz nach unserem ersten gemeinsamen Urlaub, die vier
Tage in Italien am Gardasee.“


Natürlich
konnte sich Lukas noch sehr gut an ihren gemeinsamen Urlaub in Malcesine
erinnern. Wie sollte er auch je die glücklichsten Tage seines Lebens vergessen?
Die kleine, romantische Pension von Donna Rosa direkt am See? Dabei hatten
Rabea und er kaum etwas von dem kleinen, ursprünglichen Städtchen mit der alten
Burg mitbekommen, da sie zunächst nicht aus ihrem Zimmer, das heißt, aus dem
Bett, herausgekommen waren. Bis Donna Rosa der Meinung war, genug Nachsicht mit
der Jugend geübt zu haben und zu drastischen Maßnahmen griff. Am dritten Tag,
es war um die Mittagszeit herum, hatte sie direkt unter dem Fenster von Lukas´
und Rabeas’ Zimmer einen Perserteppich solange energisch mit dem Besenklopfer
bearbeitet, bis Lukas, nackt wie Gott ihn schuf, aufstand und ihr vom Fenster
aus (Donna Rosa konnte ihn natürlich nur von der Brust an aufwärts sehen)
zugerufen hatte, dass der Teppich, wenn sie ihn weiter so beackerte, bald ein
Loch in der Mitte bekäme. Rabea, nackt und verführerisch quer über das Bett
drapiert, wollte sich darüber beinahe halb tot kichern. Am Tag der Abreise
hatten sie sich dann am Frühstückstisch wegen irgendeiner Rabea-Nichtigkeit
gestritten, wobei Rabea immer lauter wurde und die dicke Donna Rosa wie ein
Gummiball aufgeregt um sie herum gehüpft war und entzückt „Questo e amore,
questo e amore!" gerufen hatte.


Auf
der mehrstündigen Heimfahrt nach Nürnberg hatten sie kaum ein Wort miteinander
gewechselt. Lukas hatte sie bei ihren Großeltern abgesetzt und Rabea war ohne
Abschiedsgruß davon gerauscht. Zwei Tage danach hatte er Rabea unter äußerst
peinlichen Umständen ein letztes Mal wiedergesehen - bis gestern. 


Indessen
fuhr Rabea mit ihrer Schilderung fort: „Am nächsten Tag merkte ich, dass ich
meine Kamera bei dir im Handschuhfach vergessen habe und bin rüber zur Villa.
Frau Gabler ließ mich rein. Ich wollte dir nicht begegnen und schlich eben über
den Flur, um mir deinen Autoschlüssel zu stibitzen, als ich dich im
Arbeitszimmer deines Vaters mit Onkel Franz telefonieren hörte. Du sagtest zu
ihm, dass du dir nach diesem Urlaub mit mir ganz sicher wärst und deine
Entscheidung getroffen hättest. Dann sagtest du noch: "Ja, Onkel. Ich habe
sie hier in der Hand“, und durch den Türspalt sah ich dich einen Packen Papiere
schwenken und auf dem Schreibtisch ablegen. Ich bin nach dir rein geschlichen
und habe das Aufnahmeformular für das Jesuitenseminar gefunden. Da wusste ich,
dass ich dich verloren hatte, dass dir die Tage in Italien nicht das Gleiche
bedeutet hatten wie mir. Du hattest dich gegen mich und für die
Kirche entschieden. Es war vorbei. Es hat so wehgetan, dich zu verlieren,
Lukas. Viel zu lange schon hatte ich in der ständigen Angst davor gelebt, dass
du es tun könntest. Wenn es wenigstens eine andere Frau gewesen wäre, aber dass
es die Kirche sein musste... Es hat mir das Herz herausgerissen, und ich
beschloss, dass du nie erfahren solltest, wie sehr du mich verletzt hast. Ich
war immer noch ich. Ich bin nach München zu Jules gefahren, um mich bei ihm
auszuheulen. Die halbe Nacht hing ich über der Schüssel und habe mich übergeben.
Er hat sich rührend um mich gekümmert und meinte nur: "Oui, oui, Rabea. Jetzt
verstehe ich das Sprichwort, Liebe geht durch den Magen…" Er dachte
wohl, das wäre meine Methode, meine Gefühle für dich loszuwerden. Nach dieser
Horrornacht waren wir beide absolut erschöpft. Jules hatte seinen Freund René,
das war derjenige, der dich damals in die Wohnung gelassen hatte, auf die
Wohnzimmercouch ausquartiert und mich in sein Bett gelegt. Das Nächste, an das
ich mich erinnere, war, dass der arme Jules quer durchs Zimmer segelte. Dann
sah ich dich. Du standest mit blutigem Knöchel vor dem Bett und hast mich mit
diesem entsetzlichen, waidwunden Ausdruck in deinen Augen angesehen. Du
dachtest, dass Jules mein Liebhaber wäre und ich mich schnell getröstet hatte.
Da wusste ich, dass du jetzt ebenso leidest wie ich und ich genoss es von
ganzem Herzen. Deshalb habe ich das Missverständnis nie aufgeklärt. Warum auch,
du hattest schließlich mich verlassen und bist Priester geworden",
schloss sie resigniert. Trotzdem war sie erleichtert, dass sie endlich darüber
sprachen. 


Am
anderen Ende der Leitung herrschte eine Weile beängstigende Stille, bis Lukas
schließlich mit heiserer Stimme aufseufzte: "Ach Rabea, wir sind doch die
dämlichsten Schafe in Gottes Herde. Jetzt wird mir einiges klar. Ich hätte nie
gedacht, dass es ein schlimmeres Gefühl gibt, als dich mit deinem vermeintlichen
Liebhaber im Bett zu erwischen. Ich habe mich geirrt. Es gibt tatsächlich etwas
Schlimmeres: Zu erkennen, dass wir uns völlig umsonst diese fürchterlichen
Wunden zugefügt haben. Für ein Nichts haben wir uns zerfleischt, um uns dann aus
billigem Stolz in das falsche Leben zu retten. Hör mir zu Rabea: In diesem
Telefonat habe ich Onkel Franz gesagt, dass ich nicht in das
Priesterseminar eintreten werde, weil ich dich heiraten wolle. Das war
meine Entscheidung und er hat sie akzeptiert. Zum Kuckuck, Rabea, ich hatte
schon einen Ring besorgt und wollte dich am Abend zu einem romantischen
Picknick entführen. Von deiner Großmutter erfuhr ich, dass du ihr gesagt
hättest, dass du die Nacht nicht nach Hause kommst. Am nächsten Morgen rief ich
Lucie in Ägypten an, wo sie sich gerade aufhielt und sie hatte die Idee, wo ich
dich vielleicht finden könnte. Ich kann es einfach nicht fassen, Rabea. Soviel
Kummer und Leid wegen nichts. Warum bist du nicht zu mir gekommen, bevor du
gefühlsmäßig Amok gelaufen bist? Wir müssen immer miteinander reden Rabea,
versprichst du mir das? Rabea?", rief er, weil es am anderen Ende der
Leitung völlig still blieb.


"Ich
bin da, Lukas", erwiderte Rabea und ihre Stimme klang, als käme sie von
ganz weit weg. "Oh mein Gott, was habe ich uns nur angetan, was habe
ich dir angetan? All die verlorenen Jahre... Ich habe dem Schicksal ins
Handwerk gepfuscht. Warum bin ich nur so? Warum muss ich immer alles zerstören?
Ich bin ein schlechter Mensch, Lukas, vielleicht ist es gut so, wie es gekommen
ist. Ich habe dich nicht verdient und kann verstehen, wenn du nach dieser Sache
mit Bentivoglio nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Ich verschwinde danach
endgültig aus deinem Leben, ich verspreche es. Vielleicht kannst du mir dann
irgendwann verzeihen." Ihre Stimme klang erloschen.


"Ach
Rabea. Und was soll das bitte sehr bringen? Meinst du, uns beiden ginge es dann
besser? Sei ehrlich, nicht nachdem, was heute in der Villa deiner Freundin
geschehen ist. Außerdem, hatten wir das nicht schon längst? Weißt du noch? Liebe
muss niemals um Verzeihung bitten, Preppie?" 


"Ach
Lukas, ich habe deine Absolution nicht verdient. Ich habe unser Leben ruiniert
und unsere Zukunft verhindert", entgegnete Rabea trostlos, sich gegen jede
Art von Vergebung wehrend, weil niemand so schuldig war wie sie.


„Fang
nicht wieder von vorne an und mach` denselben Fehler zweimal. Lass die
Vergangenheit ruhen, Rabea. Denk daran, wir waren nicht nur Liebende, sondern
auch gute Freunde und das wird uns immer verbinden. Konzentrieren wir uns auf
die Gegenwart, die ist aufregend genug. Einverstanden?“, drängte sie Lukas
sanft, aber bestimmt.


"Gut,
aber ganz so einfach ist es nicht“, erwiderte Rabea mit leichtem Zögern und
dachte daran, dass sie noch eine andere große Schuld mit sich herumtrug. Aber
momentan fehlte ihr der Mut für ein weiteres Geständnis, außerdem wurde sie
durch ein Räuspern Simones daran erinnert, dass sie nicht alleine war. 


„Hab
Vertrauen, Rabea. Wir werden über alles reden. Zuvor müssen wir uns der Plage
des heutigen Tages stellen. Hast du noch etwas entdeckt?“


„Ja,
einen Brief mit Umschlag, der noch komplett versiegelt war. Offenbar hat er
sein Ziel nie erreicht, oder er wurde nie abgesendet. Das Wappen ist dasselbe,
wie auf der Taschenuhr. Ich habe auch die Schriften verglichen und mir fiel
auf, dass von dem Verfasser auch einige der codierten Zahlenkolonnen stammen
müssen und er ist mit Sicherheit auch der Urheber der mysteriösen
Universitätsliste. Hör zu, der Brief ist in Italienisch: 


 


"Gegrüßt seiest Du Bruder im Geiste Francesco,


 


wundere
Dich nicht über den Überbringer, einen holländischen Händler. Er ist nicht
wissend und muss entsprechend belohnt werden. Ich schreibe Dir in großer Eile. Ich glaube, man ist uns auf der Spur.
Wenn Du nichts mehr von mir hörst, bitte ich Dich, unser Werk alleine
fortzuführen. Denke daran, was wir uns am Tage des heiligen Ignazio
geschworen haben. 


Die Kirche ist nichts ohne den Glauben und die Gläubigen.



Leb wohl, mein Bruder, ich vertraue dir meine Schwester Emilia
an. Wir sehen uns in einem anderen Leben wieder.


Dein
Bruder Emanuele


 


Rabea
hielt gespannt inne und wartete auf Lukas Reaktion, die nicht kam. Ungeduldig
hakte sie nach: "Also, was denkst du? Das ist doch einwandfrei ein
Briefverkehr zwischen zwei Geistlichen. Und sie haben, scheint’s, an dem Ast
gesägt, auf dem sie saßen. Nur schade, dass der Brief sein Ziel nicht mehr
erreicht hat. Aber wir haben endlich ein paar Namen, mit denen ich arbeiten
kann. Das scheint mir eine interessante Spur zu sein.“


"Du
hast Recht, es ist interessant, aber lass uns darüber reden, wenn ihr zurück seid",
erwiderte Lukas. 


"Ist
gut. Gibst du mir bitte noch Jules ans Telefon? Danke."


Gleich
darauf dröhnte Jules kräftiger Bariton mit dem leichten französischen Akzent in
ihr Ohr: "Hallo Rabea. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich
war, dass Lucie schon wieder gesund und munter zurück ist. Wie ich von Lukas
höre, steckst du schon wieder bis über beide Ohren in Abenteuern? Da ich schon
einmal hier bin, kann ich euch irgendwie helfen?", bot Jules freimütig an.


"Hey
Jules. Tut mir furchtbar leid, dass du als erstes gleich auf Lukas gestoßen
bist, aber du hast die Angelegenheit ja nach deinem Rechtsempfinden gelöst,
Zahn um Zahn, Nase um Nase?", neckte sie ihn, sofort in ihren
altvertrauten Ton zurückfindend.


"Ah,
offene Rechnungen sind nicht gut, sie stapeln sich auf und verwehren einem den
Weg ins Paradies. Aber nun ist alles gut und wir sind die besten Freunde, der
Pater und ich. Wann kommst du? Oder soll ich zu dir kommen? Wo bist du?"


"Nein,
bleib du lieber dort. Sobald wir fertig sind, in ungefähr ein bis zwei Stunden,
kommen wir rüber. Ich rufe euch vorher noch einmal an. Bis später, ich muss
mich wieder an die Arbeit machen, Simone schaut schon ganz vorwurfsvoll. Er ist
wohl der Meinung, dass er die ganze Arbeit alleine machen muss. Ach du meine
Güte, dieser tödliche Jesuitenblick, ich muss sofort aufhören, ich glaube, ich
bin gerade gestorben. Shalom", feixte Rabea, sich in ihren gewohnten Spott
flüchtend, da keiner merken sollte, wie es in ihrem Innersten aussah und wie
sehr sie sich schämte für das, was sie in ihrer grenzenlosen Verbitterung
angerichtet hatte. 


"Mit
dem Tod scherzt man nicht, Rabea", tadelte sie Jules ungewöhnlich ernst. 


Aber
sie hörte nicht und hatte bereits aufgelegt.








Das Evangelium der Liebe


 


Der
Protektor saß an seinem mit Dokumenten übersäten Schreibtisch in seinem Palazzo
im Diplomatenviertel von Rom. Äußerlich verriet nichts seine Wut, allein die
pochende Stirnader zeugte von heftiger Erregung. Nach mehr als zwanzig Jahren
unermüdlicher Anstrengungen und Nachforschungen, die ein Vermögen verschlungen
hatten, war es ihm endlich gelungen herauszufinden, wer im Besitz der
verschollenen Dokumente war. So nahe war er dem Ziel bereits gewesen, die Rache
greifbar und dann war alles schiefgelaufen. Die elektronische Überwachung
stümperhaft und viel zu früh entdeckt, die Entführung durch das Opfer selbst
vereitelt. Zwei seiner besten Leute verhaftet, ein weiterer tot. Selbst der
sonst stets verlässliche Vollstrecker hatte zum ersten Mal versagt. Immerhin
versuchte Gabriel, der ihm mit einem dicken Verband um den Kopf gegenübersaß,
ein zerknirschtes Gesicht vorzutäuschen. Alles Maskerade, wie der Protektor
wusste. Der Vollstrecker kannte nur zwei Gefühlsregungen: Das eine war Hass und
das andere Lust, die er nur gewann, in dem er anderen körperliche Qualen
zufügte.


Ohne
es zu ahnen, hatte der Protektor die eigentliche Fehlentscheidung selbst
getroffen: Als er anordnete, Rabea und Pater Simone beim Verlassen der Wohnung
nicht zu folgen, sondern weiter auf die Überwachung von Stettens zu setzen.
Tatsächlich stützte er sich hierbei auf seinen Informanten im Polizeipräsidium,
der ihn unterrichtet hatte, dass die vermuteten Dokumente bei dem jungen
Priester weder gefunden noch beschlagnahmt worden waren. Irgendwie musste es
ihm gelungen sein, die Schriftrollen direkt an Grassa vorbei ins Haus zu
schmuggeln und dort zu verstecken. Diese Jesuiten waren einfach zu schlau.
Bentivoglio hatte das Geheimnis jahrzehntelang bewahrt. Warum sollte sich der
junge von Stetten dümmer anstellen?


Der
Protektor hatte nicht mehr die Geduld, noch länger zu warten und beschlossen, alles
auf eine Karte zu setzen. Für seinen riskanten Plan hatte er seine besten Leute
aus ganz Europa einfliegen lassen. Der Plan war einfach und diabolisch: Nach
Ausschaltung der Wachen würde er die Geschwister von Stetten hierherbringen
lassen. Dann würde der Vollstrecker die Zwillingsschwester vor den Augen ihres
Bruders foltern, bis dieser die Schriftstücke freiwillig herausrücken würde.
Vermutlich würde allein die Drohung ausreichen, dass der Jesuit umfiel. "Geh
mir aus den Augen, Gabriel, und bereite dich vor. Du hast heute bereits einmal
versagt. Enttäusche mich nicht ein zweites Mal", drohte der Protektor und
schickte ihn mit einer brüsken Kopfbewegung hinaus.








"Ma,
che cavolo", polterte Pater Simone unvermittelt los und betrachtete den
Scanner mit finsterem Blick. Rabea, bestens vertraut mit derben italienischen
Ausdrücken, merkte amüsiert auf. Simone hatte soeben den Kohlkopf angerufen.


"Was
ist denn los?"


"Irgendetwas
stimmt mit dem Scanner nicht. Er produziert nur noch schwarze Bilder. Als Laie
würde ich behaupten, dass ein Lämpchen durchgebrannt ist. Tut mir leid, aber
ich fürchte, ich kann nicht mehr weiter machen. Das Ding muss repariert
werden."


"O.k.,
keine Panik. Bestimmt gibt es hier irgendwo in der Nähe einen Computerladen.
Die sind in den letzten Jahren überall wie Pilze hochgeschossen. Ich google
mal.“ Sie wurde schnell fündig. "Hier, ich habe einen gefunden, in der
Nähe des Kolosseums. Ich rufe gleich mal an, ob die auch Scanner
reparieren." Sie wählte die Nummer von ihrem Handy aus an und fast sofort
meldete sich eine männliche Stimme. Rabea schilderte das Problem und flunkerte,
dass sie den Scanner dringend für ihre Doktorarbeit benötigte, die sie morgen
abgeben müsste, und ob es irgendwie möglich wäre gleich einen Techniker bei
ihnen vorbeizuschicken? Der junge Mann verneinte, da er allein im Geschäft war
und deshalb nicht weg konnte, schlug jedoch vor, dass sie das Gerät gerne
innerhalb der nächsten Stunde zur Diagnose vorbeibringen könne. „Ich gehe“,
meinte Pater Simone. Nachdem er den Scanner ordentlich auf seinem klapprigen
Fahrrad verschnürt hatte, machte er sich auf den Weg. Rabea wählte kurz Lukas
an und berichtete ihm von der technischen Panne, die ihre Aufgabe beträchtlich
verzögern würde. Sie rechneten nun nicht mehr damit, vor 21:00h zurück zu sein.
Von Neugier getrieben, setzte sie sich dann auf Simones Platz am Schreibtisch.
Ihr war seine Aufregung wegen der Schriftrolle nicht entgangen. Sie strich
vorsichtig mit ihrem Finger über die kleinen Buchstaben und jäh durchfuhr sie
eine seltsame, aber angenehme Hitze. Seit dem Telefonat mit Lukas und dem
gegenseitigen Geständnis hatte sie sich schlecht gefühlt, aber mit einem Mal
durchströmte sie neue Zuversicht. Verblüfft erkannte sie, dass es ihr
tatsächlich besser ging. Verwirrt strich sie sich die Haare aus der Stirn.
Dabei löste sich der Stift, den sie sich hinter das Ohr geklemmt hatte und er
fiel zu Boden. Sie bückte sich und dabei bemerkte sie ein in die Schublade
eingeklemmtes Stück Papier. Sie zog die Schublade auf, um es sich genauer anzusehen.
Rabea runzelte die Stirn und verglich die Schrift rasch mit der von Simone auf
einem anderen Stück Papier. Er hatte offenbar bereits mit der Übersetzung der
Schriftrolle begonnen. Aber warum hatte er sie in der Schublade versteckt? Und
warum hatte er sie über seine Kenntnisse des Aramäischen angelogen? Fast freute
sie sich darauf, Simone mit seiner Lüge zu konfrontieren. Sie begann zu lesen und
fast sofort begannen ihre Hände zu zittern. Nun konnte sie Simones leuchtende
Augen verstehen. Diese Zeilen waren derart einzigartig und überwältigend, dass
sie es kaum erwarten konnte, Lukas davon zu berichten. Was hier geschrieben
stand, war so wunderbar, dass ihre verwundete Seele die heilenden Worte wie ein
Schwamm in sich aufsaugte. Mit frischem Mut kehrte sie zu den Dokumenten auf
dem Fußboden zurück, griff nach einem zerknitterten Papier und glättete es. Es
handelte sich um einen alten Quittungsbeleg, ausgestellt Ende 1774. Plötzlich stutzte
sie. Ein Name ließ jede einzelne ihrer Sommersprossen erglühen: Leysiffer. Woher
kannte sie ihn bloß? Sie wusste genau, dass sie ihn schon einmal in einem
anderen Zusammenhang gehört hatte. Noch bevor sie ihn in ihren Laptop
eingegeben hatte, fiel es ihr ein. „Verdammte Kacke!“, entfuhr es ihr laut. Sie
hatte sich geirrt. Es war nicht der Vatikan, der hinter den Dokumenten
herjagte; sie würde Pater Simone Abbitte leisten müssen. 


Sie
führte rasch einige Recherchen durch. Dann rief sie einen Kollegen in ihrer
früheren Redaktion in Berlin an, der ihr noch einen Gefallen schuldig war und
bat ihn um weitere Informationen, die sie nicht im Internet finden würde. Er
rief sie nach einer Viertelstunde zurück und gab ihr die gewünschten Daten
durch. Rabea hatte eine Adresse. Sofort gab sie sie in ihren Laptop ein. Das
erste was dazu erschien, war eine Immobilienanzeige. Das Haus wurde exakt seit
dem heutigen Tag zum Verkauf angeboten. Der Vogel war bereits dabei
auszufliegen. Sie musste sich beeilen.


Damit
sich Pater Simone keine Sorgen machen würde, wohin sie verschwunden war,
hinterließ sie ihm eine kurze Nachricht auf dem Schreibtisch und dass sie sich
von unterwegs aus bei ihm melden würde. Sie steckte den Zettel mit der Adresse
ein und machte sich allein auf den Weg. Es war kurz vor halb neun.


 


Vor
sich hin pfeifend, bog Pater Simone mit seinem alten Fahrrad um die Ecke. Es
hatte alles wunderbar geklappt und er hatte den reparierten Scanner in seinem
Fahrradkorb vor sich. Seine Armbanduhr zeigte ihm kurz vor halb neun Uhr abends
an. Rund um die Fontana di Trevi herrschte, wie stets um diese Zeit, viel
Trubel: In den engen Gassen drängten sich Italiener, die ihren Feierabend
genossen und jede Menge Touristen, von denen mindestens die Hälfte Japaner zu
sein schienen. Kaum ein Besucher versäumte es, eine kleine Münze in den
berühmten, am Abend in ein zauberhaftes Licht getauchten Trevi-Brunnen zu
werfen, einer alten Legende eingedenk, dass sie dadurch eines Tages sicher nach
Rom zurückkehren würden. Aber auch viele junge Römerinnen und Römer trafen sich
an dem beliebten Platz zu einem romantischen Stelldichein.


Pater
Simone verspürte beim Anblick eines jungen Paares, das sich eine Handpizza
teilte, bohrenden Hunger. Seit dem Toast am frühen Nachmittag hatte er nichts
mehr gegessen. Normalerweise säße er um diese Uhrzeit bereits vor einem
dampfenden Teller Pasta. Doch sie hatten durch den defekten Scanner bereits zu viel
Zeit verloren. Außerdem brannte er darauf, weiter an der Übersetzung der
Schriftrolle zu arbeiten. Das Essen musste warten und er trat tüchtig in die
Pedale. Er stand soeben im Begriff, das schwere Portal des Mietshauses
aufzudrücken, um sein Fahrrad hineinzuschieben, als er plötzlich im Augenwinkel
etwas wahrnahm, das seine Aufmerksamkeit erregte. Im Licht der Straßenlaternen
glaubte er, inmitten einer Gruppe Touristen eine schmale Gestalt in Jeansshorts
und weißer Bluse entdeckt zu haben, die sich rasch entfernte. Er wollte sich schon
abwenden, als plötzlich im Licht einer Straßenlaterne ein hin und her
schwingender roter Haarzopf aufblitzte. Also doch Rabea! Aber, wo wollte sie
jetzt, um diese Uhrzeit alleine hin, fragte er sich verdutzt? Jedenfalls nicht
zu Lukas, denn sie lief schnurstracks in die entgegengesetzte Richtung. Was
sollte er tun? Ihr folgen? Er musste sich schnell entscheiden. Hinter sich
hörte er seinen jungen Nachbarn die Treppe herunter kommen. Kurz entschlossen
drückte Simone dem verblüfften Mann den Scanner in die Hand, rief ihm über die
Schulter zu, dass er ihn später bei ihm abholen würde und hastete dann zu Fuß
die enge Gasse hinter Rabea her. Er hatte sie schnell eingeholt, nur einige
lautstark grölende, englische Touristen trennten sie noch. Er wollte sich ihr
bereits zu erkennen geben, als er plötzlich Gefallen an dem Spiel fand, ihr
heimlich zu folgen. Es konnte vielleicht nicht schaden, erst einmal zu wissen,
wohin sie wollte. Über Nebengässchen erreichten sie die Via del Quirinale, die
direkt in die Via XX. Settembre mündete. Rabea hastete die lange Straße bis zu
deren Ende am Porta Pia weiter, an der dort ansässigen britischen Botschaft
vorbei und bog dann in die Via del Policlinico ein. Während sich Pater Simone
einmal mehr mit seinem Taschentuch die feuchte Stirn wischte, bereute er seinen
vorschnellen Entschluss, Rabea heimlich zu folgen. Nicht nur, dass es
inzwischen dunkel geworden war und er die junge Frau im matten Licht der
Straßenlaternen schon mehrmals beinahe aus den Augen verloren hätte, auch seine
untrainierte Korpulenz machte ihm zu schaffen. Rabea legte leichtfüßig ein
hohes Tempo vor. Endlich, nach zwanzig Minuten Fußmarsch, schien sich Rabea
ihrem Ziel zu nähern. Nachdem sie die Piazza della Croce Rossa überquert hatte,
steuerte sie die Via di Villa Patrizi an. Hier begann das Diplomatenviertel von
Rom. Stille Straßen, in denen einsame Villen und vornehme Palazzi hinter hohen
Mauern ein verstecktes Dasein führten. Rabea näherte sich einer imposanten
Villa aus dem 18. Jahrhundert am Rande einer weitläufigen Grünanlage. Mit
Ausnahme eines einzigen beleuchteten Fensters im ersten Stock, lag das Haus
völlig im Dunkeln. Fast alle Fensterläden des dreistöckigen Gebäudes waren
verschlossen und nur die Straßenlaternen warfen etwas Licht von außen auf die
Villa. Rabea schlenderte einmal an dem Gebäude vorbei, mied jedoch sorgsam das
Licht der Straßenlaternen. Sie schlug einen Bogen, kehrte zurück und blieb
genau gegenüber der Villa stehen, halb verborgen hinter üppig blühenden
Rhododendronbüschen. Aufmerksam musterte sie das ockergelbe Gebäude. Grimmige
Wasserspeier schmückten jedes der halbrunden, hohen Fenster über den
Fensterstöcken. Unter dem Dachfirst waren eine ganze Reihe besonders hässlicher
Dämonen aus Stein angebracht, die mit ihren verzerrten Fratzen böse Geister
abschrecken sollten. Womöglich suggerierten sie auch, dass die bösen Geister
bereits da waren und kein Platz für weitere Ankömmlinge bestand? dachte Rabea
grimmig.


Die
Villa wurde ringsum von einer zwei Meter hohen Steinmauer geschützt, die einzig
von einem breiten schwarzen Eisentor unterbrochen wurde. Auf beiden Seiten der
hohen Einfassungen des Tores waren deutlich sichtbar Videokameras
angebracht. Rabea war derart auf die Villa fixiert, dass sie Pater Simone erst
bemerkte, als er ihr von hinten auf die Schulter tippte. Zu Tode erschrocken
fuhr sie herum.


"Na,
Mata Hari. Sind wir konspirativ unterwegs oder hatten wir nur Lust auf einen
kleinen romantischen Spaziergang durch das nächtliche Rom?", fragte er mit
einem Grinsen und wirkte mit sich und seiner geglückten Überraschung höchst
zufrieden. 


"Verdammt,
Simone. Musstest du dich so heranschleichen?"


"Dito.
Wenn du dich so einfach ohne etwas zu sagen wegschleichst? Wo sind wir
überhaupt, und was machen wir hier? Wer wohnt denn so Interessantes in dem
Haus, dass wir in den Büschen sitzen müssen?", erkundigte er sich
neugierig, während er ein paar Zweige zur Seite drückte, um einen besseren
Blick auf die Villa werfen zu können.


"Vermutlich
die Person, der wir den ganzen Ärger zu verdanken haben. Ich bin in
Bentivoglios Unterlagen auf einen Namen gestoßen und habe eins und eins
zusammengezählt. Dann noch ein paar Recherchen, ecco qua. Eigentlich bin ich
nur meinem Instinkt gefolgt und hierher gelaufen. Außerdem stimmt es nicht,
dass ich ohne eine Nachricht verschwunden bin. Ich habe dir einen Zettel auf
dem Schreibtisch hinterlassen, dass ich dich von unterwegs aus anrufen würde.“
Während sie dies sagte, griff sie automatisch in ihre Jeansshorts und stellte
fest, dass die Tasche leer war. Hastig tastete sie die andere Hosentasche ab.
„Mist, ich habe mein Handy vergessen, oder sogar verloren. Verdammt, da waren
wichtige Telefonnummern und Informationen gespeichert“, schimpfte sie und
suchte den Boden um sich herum auf Knien ab.


"Vielleicht
ist es dir ja in der Wohnung aus der Tasche gerutscht, als du die Dokumente auf
dem Fußboden ausgebreitet hast“, versuchte Simone sie zu beruhigen, half ihr
aber beim Absuchen des Bodens. Ohne Erfolg. Rabea fluchte.


„Würdest
du bitte in meiner Gegenwart gnädigerweise weniger fluchen“, bat Simone sie
pikiert. „Schön. Zurück dazu, warum wir hier sind. Du bist also deinem Instinkt
gefolgt und ich dir. Und was fangen wir beiden Hübschen jetzt mit dem
angebrochenen Abend an? Sollen wir hier weiter Botanikkunde betreiben und dazu
unserem gegenseitigen Magenknurren lauschen?" Bereitwillig ließ sein Magen
ein tiefes Brummen folgen. "Halt, ich habe eine bessere Idee!“, Simone
tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, als hätte er eine Eingebung. “Vielleicht
sollten wir da drüben einfach klingeln, uns untertänigst für die späte Störung
entschuldigen und höflich anfragen, ob die Herrschaften des Hauses sich
erinnern können, sich in letzter Zeit irgendwelchen kriminellen Machenschaften
hingegeben zu haben? Oder wie stellst du dir das vor, Rabea? Warum hast du denn
nicht einfach Commissario Grassa angerufen? Lass ihn doch die schmutzige Arbeit
erledigen. Dazu ist die Polizei schließlich da", schloss er sarkastisch.


"Psst.
Bitte sprich etwas leiser", flüsterte Rabea und beantwortete dann seine
Frage: "Weil ich mir noch nicht hundertprozentig sicher bin. Bevor ich die
Pferde scheu mache, wollte ich mich hier zuerst noch ein wenig umsehen."
Sie kramte ein Viktorinox-Präzisionsmesser aus ihrer Hosentasche hervor und
klappte es auf. Mit Daumen und Zeigefinger betätigte sie einen bestimmten
Mechanismus und ein kleiner Dietrich schnellte hervor. Es war eine
Spezialanfertigung. Jules hatte es ihr vor einigen Jahren geschenkt. 


Sprachlos
starrte Pater Simone das Werkzeug an. "Was soll das heißen, du willst dich
hier etwas umsehen? Du hast doch wohl nicht vor, in die Villa
einzubrechen?", fragte er mit einem Anflug von Panik in der Stimme. Dieser
Tochter Eva traute er mittlerweile alles zu.


Da
Rabea nicht darauf antwortete, fuhr er hastig fort: "Das wäre doch
Wahnsinn, Rabea. Lass uns zum nächsten Telefon gehen und Grassa
informieren", bat er flehentlich und fühlte einen großen, ständig
wachsenden Luftballon in seinem Magen, der aber den angenehmen Nebeneffekt
hatte, seinen Hunger zu verdrängen.


"Immer
mit der Ruhe, Simone. Lass uns erst einmal abwarten und einfach nur beobachten.
O.k.?", versuchte Rabea ihn zu beschwichtigen.


Sie
konnte seine Aufregung förmlich riechen, der dicke Pater transpirierte heftig.
Er fing an, ihr mehr und mehr auf die Nerven zu gehen, ein zaudernder
Hemmschuh, der sie drückte. Rabea verfluchte sich, dass sie dieses eine Mal
nicht darauf geachtet hatte, ob sie verfolgt wurde. Sonst hätte sie Simone viel
früher bemerkt und ihn davon überzeugt, wieder nach Hause zu gehen und die
wichtige Übersetzungsarbeit an den Dokumenten fortzusetzen.


In
der Zwischenzeit hatten nur zwei Fahrzeuge die Straße, die an der Villa
vorbeiführte, passiert. Nun näherte sich ein weiteres Auto, ein weißer
Lieferwagen, der sein Tempo zu drosseln schien. Rabea reckte hinter dem Busch
sofort den Hals. "Ich glaube, da tut sich etwas", flüsterte sie
Simone zu.


Tatsächlich
waren im Haus nach und nach mehrere zusätzliche Lichter angegangen, auch der
dunkle, halbrunde Hof vor der Villa, von dem durch das Eisentor nur ein kleines
Stück erkennbar war, wurde jetzt durch zwei Lampen erhellt. Der Lieferwagen
hielt mit laufendem Motor direkt vor dem Tor und beinahe lautlos schwangen die
beiden eisernen Flügel nach innen auf. Der Wagen bog knirschend in die
Kiesauffahrt und das Tor hinter ihm schloss sich sofort wieder. In den wenigen
Sekunden, in denen das offene Tor Rabea und Simone freie Sicht auf die Villa
gewährte, hatten sie vor dem Haus mehrere Männer erkennen können. Allesamt
waren sie schwarz gekleidet und zwei von ihnen trugen trotz der immer noch
drückenden sommerlichen Schwüle, tief ins Gesicht gezogene, schwarze
Wollmützen. Der Anblick sprach für sich. 


Pater
Simone sank ins flache Gras, trocknete sich mit seinem Taschentuch die Stirn
und meinte: "Na, ich glaube, hier hast du deinen Beweis, Mata Hari. Falls
die Herren nicht mitten im August auf einen Herrenkarneval eingeladen sind,
würde ich sagen, diese Spitzbuben führen Böses im Schilde. Können wir bitte jetzt
Grassa anrufen?" Seine Stimme schien kurz davor, ins Weinerliche
abzudriften und Rabea bekam beinahe so etwas wie Mitleid mit ihm. Nicht gerade
der Mutigste, der Pater.


Noch
bevor sie etwas darauf erwidern konnte, blendete sie jäh der helle Strahl einer
Halogenlampe und eine männliche Stimme fragte beinahe amüsiert: "Wen haben
wir denn da?"


Rabea,
die inständig hoffte, dass es sich nur um einen Parkwächter oder Polizisten
handelte, stürzte sich geistesgegenwärtig auf den neben ihr sitzenden Pater
Simone und küsste den völlig Überrumpelten. Sie wollte damit den Eindruck eines
verliebten Paares vortäuschen, was gleichzeitig ihre Anwesenheit hinter dem
Busch erklären würde. In lauen Sommernächten waren die Parks von Rom voll von
liebestollen Pärchen, die weder Auto noch Wohnung besaßen und keine andere
Bleibe hatten, als Mutter Erde unter freien Himmel. Bei sich bedankte sich
Rabea bei "wem-auch-immer" dafür, dass Jesuiten keine Ordenstracht
trugen. Ihr spontaner Einsatz war jedoch vergebens.


"Ich
muss schon sagen, Frau Rosenthal. Sie überraschen mich. Sie frönen wirklich
einem ungewöhnlich abwechslungsreichem Liebesleben. Heute Mittag noch mit Herrn
von Stetten und nun hier mit einem anderen Herrn im Park. Oh, la la. Aber es
ist völlig unnötig, dass Sie sich so ins Zeug legen. Wenn Sie nun so freundlich
wären, Ihre Aktivitäten zu unterbrechen und mit mir zu kommen? Es möchte Sie
jemand sprechen."


Rabea
ließ von dem armen Simone ab, der hörbar nach Luft japste. Wie ein gestrandeter
Käfer blieb er auf dem Rücken liegen. Statt in eine starke Taschenlampe,
blinzelte Rabea nun in die gefährliche Mündung einer Präzisionswaffe. Weit
bedrohlicher wirkte der daran angebrachte Schalldämpfer. Rabea erkannte sofort
die professionelle Killerwaffe und den Mann, der diese mit einem breiten
Lächeln auf sie richtete. 


"Sie?
Müssten Sie nicht eigentlich längst bei den Würmern liegen? Ihr Schädel muss ja
härter als Granit sein", rief sie ungläubig, während sie das große
Heftpflaster musterte, das inzwischen dem Verband gewichen war. "Nicht so
hart wie mein Schwanz, rote Lady", erwiderte der Killer mit einem
unverschämten Grinsen, in dem eine für Rabea unmissverständliche Drohung lag.
"Außerdem braucht es mehr, als einen kleinen Schlag mit dem Schürhaken."


"Ihr
kennt euch?", fragte Pater Simone mit einem Anflug von Argwohn. Er hatte
sich inzwischen aufgerappelt.


"Wir
hatten bereits heute Mittag das Vergnügen. Tut mir leid, dass ich Ihnen die
Freude meines vorzeitigen Ablebens versagen muss, Frau Rosenthal. Aber genug
der Konversation. Los jetzt, beide." Mit einer herrischen Bewegung seiner
Waffe scheuchte er sie vor sich her über die Straße. Er drückte einen
vierstelligen Code in die Empfangssäule am Tor und öffnete es. Nun befanden sie
sich inmitten des großen, gekiesten Vorhofes, auf dem hektische Betriebsamkeit
ausgebrochen war. Vor dem hohen Eingangsportal stapelten sich auf den Stufen
der halbrunden Treppe mehrere Holzkisten und immer noch trugen Männer weitere
Kisten heraus. Soeben öffnete sich das Tor erneut und ein unbeschrifteter
schwarzer LKW kam direkt hinter dem weißen Lieferwagen zum Stehen. Dies
bestätigte die Information, die Rabea von ihrem Kollegen aus der Redaktion
erhalten hatte, dass die Villa von einem Makler zum Verkauf angeboten wurde.
Der derzeitige Besitzer der Villa war tatsächlich im Begriff, seine Zelte in
Rom abzubrechen. Aber warum, fragte sich Rabea. Dieses Handeln ergab für sie
keinen Sinn. Der Anführer der Organisation hatte sein Ziel, die Dokumente aus
dem Schließfach Bentivoglios in seinen Besitz zu bringen, bisher nicht
erreicht. Dass er zu diesem Zeitpunkt und nach den vielen Anstrengungen,
inklusive mehrerer Morde, sein Vorhaben einfach aufgeben würde, hielt sie für unwahrscheinlich.


Niemand
schenkte dem Vollstrecker und seinen beiden Gefangenen besondere Beachtung, als
sie über die kiesbestreute Einfahrt liefen. Jeder der Männer im Hof schien nur
auf seine eigenen Aufgaben konzentriert zu sein. Rabea, die bereits einige
Vorbereitungen für militärische Operationen hautnah miterlebt hatte, fühlte
sich stark an die Präzision vor geplanten Kommandoeinsätzen erinnert. Sie
musterte die Männer im Hof, die den Lieferwagen mit schwarzen Segeltuchtaschen
beluden. Sie zählte insgesamt acht Männer. Was hatten sie vor und wohin waren
sie unterwegs? Dann weckte ein weiterer, mehr als nur beunruhigender Gegenstand
ihre Aufmerksamkeit: Einer der Männer stand eben im Begriff, eine Gasmaske zu
überprüfen. Der Vollstrecker scheuchte sie weiter voran und führte sie an den
aufgestapelten Kisten vorbei durch das Eingangsportal. Rabea versuchte
automatisch, einen Blick auf den Inhalt der Kisten zu erhaschen, jedoch ohne
Erfolg. Sie waren alle zugenagelt und wiesen keinerlei Beschriftung auf. Sie
hatten nur eines gemeinsam: Jemand hatte auf alle ein akkurates schwarzes Kreuz
gemalt. Den angestrengten Mienen der Männer nach mussten die Kisten allesamt
sehr schwer sein. Was enthielten sie? Bücher, Akten, Kunstgegenstände?


Der
Vollstrecker dirigierte sie in den hinteren Bereich der weitläufigen, über drei
Stockwerke hinaufwachsenden Empfangshalle. Hinter einer üppigen Fächerpalme
halb verborgen, befand sich ein moderner, stahlglänzender Aufzug. Diesen
steuerten sie an. Als sich die Türe mit einem leisen Summen hinter ihnen
geschlossen hatte, ging es, laut Digitalanzeige, zwei Stockwerke lautlos in die
Tiefe. Dann öffnete sich der Aufzug und vor ihnen erstreckte sich ein endlos
langer Gang, dessen Wände aus grob behauenem Fels bestanden. Rechts und links
zweigten labyrinthartig weitere Gänge ab. Dicke Stahltüren waren alle zehn
Meter in die Wände eingelassen. In regelmäßigen Abständen angebrachte
Neonröhren sorgten für eine unnatürlich grelle Beleuchtung und warfen die
Schatten der drei Gestalten grotesk verzerrt auf die Felswand zurück. Allein
das Ende des Ganges lag völlig im Dunkeln. Rabea fühlte einen weiteren, jähen
Anflug von Beklemmung, ähnlich jener heute im Schließfachraum der Bank. Der
Gang roch nach Moder und Angst. Rabea spürte förmlich, dass dort am Ende des
Ganges etwas auf sie lauerte. Neben sich hörte sie Simone schwer atmen. Er
schwitzte wie ein Spanferkel auf dem Grill und starrte mit schreckgeweiteten
Augen ins unbekannte Dunkel. Rabea fühlte einen Anflug von schlechtem Gewissen,
weil sie Pater Simone in diese Situation gebracht hatte. Sie nahm seine große,
schweißnasse Hand in die ihre und drückte sie fest. Als er sich ihr erstaunt
zuwandte, nickte sie ihm aufmunternd zu. Nur Mut, sagten ihre Augen, während
sie sich zwang, das eigene, unbehagliche Gefühl zu unterdrücken. Sie wusste, dass
nichts die Sinne so sehr lähmte wie Angst, und gerade für die kommende
Begegnung brauchte sie all ihren Mut und Verstand. Denn Rabea glaubte zu
wissen, wer am Ende des dunklen Ganges auf sie wartete.


Sie
hielt immer noch Pater Simones Hand in der ihren und spürte, dass er merklich
ruhiger wurde, bis sein Zittern schließlich gänzlich aufhörte. 


Der
Vollstrecker deutete mit seiner Waffe nach links und ließ sie einige Meter
weiter vor sich her gehen, dann befahl er: "Stopp. Schluss jetzt mit dem
rührenden Händchenhalten. Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, Beine
gespreizt und Arme über dem Kopf ausgestreckt."


Rabea,
der die Prozedur nicht fremd war, tat wie geheißen. Der Vollstrecker
durchsuchte beide mit flinken Händen und nicht gerade zimperlich. Bei Pater
Simone fand er nichts Besonderes, er hatte nur eine Brieftasche und ein paar
Taschentücher bei sich, allerdings sah Rabea mit Schaudern, wie er Simones
Schlüsselbund mit dem Wohnungsschlüssel seines Bruders an sich nahm. Der
Vollstrecker öffnete die nächstgelegene Stahltüre und stieß Pater Simone
unsanft in die leere Zelle. Noch nicht einmal eine Pritsche oder ein Stuhl,
geschweige denn eine sanitäre Einrichtung war vorhanden, wie Pater Simone, der
ein dringendes Bedürfnis verspürte, erschreckt feststellte. Als Rabea ihm
selbstverständlich nachfolgen wollte, hielt sie Gabriel grob am Arm fest und
zischte: "Du nicht." Er sperrte hinter Simone ab und führte Rabea in
die angrenzende, ebenso karge Zelle. Die dicke Stahltüre fiel schwer hinter ihr
zu und das Quietschen des Schlüssels trug nicht gerade zur Beruhigung bei.
Merkwürdig, dass sich das Geräusch einer hinter sich zuschlagenden Türe, zu der
man keinen Schlüssel besaß, so völlig von einer normal ins Schloss fallenden
Haustür unterschied. Trotzdem war Rabea froh, dass sie für eine Weile von
Gabriels Gegenwart befreit war. Er hatte eine Art sie anzusehen, die ihre Haut
bis unter die Haarwurzel kribbeln ließ. Totale Stille umfing sie nun und das
Gefühl einer alles umfassenden Einsamkeit.


 


Nachdem
Rabea sich nicht wie versprochen bei ihm zurückgemeldet hatte, versuchte es
Lukas selbst auf ihrem Handy. Es klingelte ins Leere. Inzwischen versuchte er
in beinahe minütlichen Abständen, sowohl Rabeas Handy als auch den
Festanschluss der Wohnung zu erreichen. Wo steckten die beiden bloß?
Verzweifelt versuchte er gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen.


Jules
saß mit ihm in der Küche. Beide hatten vor sich einen unberührten Berg
erkalteter Spagetti stehen. Lustlos hatten sie nur ein wenig darin
herumgestochert. 


"Wie
weit ist es von der Wohnung von Simones Bruders bis hierher?", erkundigte
sich Jules nun.


"Ungefähr
zwanzig Minuten zu Fuß." 


"Gut,
dann warten wir noch weitere fünf Minuten. Vielleicht sind die beiden
inzwischen hierher unterwegs. Wenn sie dann nicht auftauchen, fahre ich hinüber
und sehe nach dem Rechten. Sinnlos, hier herum zu sitzen und weiter Zeit zu
verschwenden." Jules war von Lukas über alle Ereignisse, angefangen vom
Mord an dem Generaloberen der Jesuiten bis hin zur Einscan-Aktion der Dokumente
eingeweiht worden. Die beiden Männer hatten aufgrund ihrer gemeinsamen Sorge
inzwischen zu einer gewissen Vertrautheit gefunden.


"Gut,
aber ich komme mit", erwiderte Lukas spontan.


Jules
reagierte darauf mit hochgezogenen Augenbrauen.


"Ja,
ja. Ich weiß, ich stehe unter Hausarrest, Jules. Aber ich werde verrückt, wenn
ich hier länger untätig herumsitzen muss, während Rabea und Simone vielleicht
in Gefahr sind.“ Er sprang so heftig auf, dass er den Korbsessel umwarf.
Unruhig wie ein gefangener Tiger im Käfig, lief er in der Küche auf und ab.


"Ruhig
Blut, Lukas. Ich kann dich ja verstehen. Aber glaub mir, wenn du jetzt von hier
verschwindest, vergrößert das deine Schwierigkeiten ungemein.
Wenn sie dich draußen erwischen, landest du sofort im Knast. Damit ist keinem
gedient. Ich werde mich gleich auf den Weg machen. Spätestens in zwanzig
Minuten haben wir Gewissheit." Jules war aufgestanden und legte ihm
beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Verdrossen verzog Lukas seine
Mundwinkel, sah jedoch ein, dass er Recht hatte. Er beschrieb ihm den Weg zu
der Wohnung und sah ihm dann neugierig zu, wie er einige nützliche Utensilien
aus seiner Reisetasche zu Tage förderte. Sein Zweite-Hilfe-Paket, wie er es
nannte. Dazu gehörte, außer einem Paar schwarzer Lederhandschuhe, eine starke
Halogenstablampe, ein dünnes, aber extrem belastbares Seil und eine genaue
Kopie von Rabeas Taschenmesser mit integriertem Dietrich. Ganz zum Schluss zog
er eine Pistole aus dem Seitenfach der Tasche und steckte sie sich seelenruhig unter
sein schwarzes T-Shirt in den Hosenbund.


Lukas
zuckte zusammen. "Mein Gott. Wie hast du es geschafft, die Waffe durch den
Zoll zu schmuggeln?"


"War
gar nicht nötig. Ich habe einen alten Freund in Rom angerufen und mich kurz
vorher mit ihm getroffen. Er hat sie mir ausgeliehen. Ich gehe nie unbewaffnet
in einen Einsatz“, erklärte Jules lapidar, während er aus seinen braunen
Edelmokassins schlüpfte und sie gegen ein Paar funkelnagelneue, schwarze
Sportschuhe tauschte. "Unglaublich, hier scheint jeder jemanden zu kennen,
der Zugang zu Waffen hat. Erst Rabea und jetzt du", schimpfte Lukas.


"Na,
ja. Das sagt ja wohl der Richtige, wenn ich dich kurz an die heimatliche Lenkwaffen-Produktion
erinnern darf, Herr Universalerbe?", konterte Jules. 


Der
Seitenhieb traf. Lukas lenkte sofort ein: "Du hast Recht. Nach allem, was
bisher passiert ist, ist es wohl mehr als vernünftig, dem Gegner mit den
gleichen Mitteln zu begegnen", gab er sich geschlagen und begleitete Jules
bis zur Wohnungstüre. Grassas Mann pflanzte sich in den Türrahmen und beäugte
die beiden misstrauisch, gab aber den Weg frei, als Lukas sich von Jules
verabschiedete und einen Schritt zurück in den Flur trat. 


Erneut
begannen für Lukas bange Minuten des Wartens.








Währenddessen
saß der Protektor in einem riesigen unterirdischen Raum, dessen eine Wand von
unzähligen Monitoren beherrscht wurde. Die meisten zeigten leere Räume an,
einige andere die Aktivitäten auf dem Hof. Doch der Protektor interessierte
sich nur für zwei der Monitore, die Bilder aus den Gefangenenzellen übertrugen.
Der männliche Gefangene hatte sich mit dem Rücken gegen die rohe Felswand auf
den Boden gesetzt und hielt die Augen geschlossen, während seine Lippen sich
bewegten. Der Protektor ging davon aus, dass der Jesuit betete. 


Verächtlich
verzog er seine Mundwinkel nach unten. Die weibliche Gefangene fingerte in
ihren Haaren herum, während sie ziellos in ihrer Zelle auf und ab lief.
Plötzlich blieb sie stehen und starrte direkt in das winzige Objektiv der
eigentlich so gut wie unsichtbar zwischen zwei grob behauenen Steinen
angebrachten Mini-Kamera in ihrer Zelle. Sie wusste also, dass sie beobachtet
wurde.


Hinter
ihm betrat jemand den Raum. Ohne sich umzudrehen, sprach er den Neuankömmling
an: "Wo hast du die beiden aufgegriffen?"


"Sie
spionierten gegenüber vom Park aus."


Der
Protektor warf einen Blick auf seine teure Platinuhr und schien eine Weile zu
überlegen. "Hm, wir müssen in Erfahrung bringen, wie sie an die Adresse
gekommen sind und ob sie sonst noch etwas wissen. Die Mission heute Nacht darf
auf keinen Fall gefährdet werden. Hatten sie ein Mobiltelefon bei sich?"


"Nein,
keiner von beiden. Ich habe sie gründlich durchsucht."


"Trotzdem.
Lass auf alle Fälle die Stelle, wo du sie im Park gefunden hast, nochmals genau
überprüfen. Ich möchte keine Überraschungen erleben, falls sie vorher jemanden
verständigt haben. Danach bringe sie beide her, aber knebele sie und verbinde
ihnen die Augen. Dunkelheit fördert die Angst.“


Zehn
Minuten später erschien Gabriel und führte die beiden Gefangenen zu zwei
einfachen Holzstühlen. Die Hände hatte er ihnen mit Handschellen nach hinten
gefesselt. Grob packte er sie jeweils an den Schultern und drückte sie auf die
Stühle. 


Eine
Weile herrschte absolute Stille. Blind und geknebelt waren die Sinne der
Gefangenen geschärft, sie nahmen jedes noch so kleine Geräusch wahr und konnten
spüren, dass außer dem Vollstrecker noch jemand im Raum war. Dieser Jemand
stand nun auf und ging langsam um sie herum. Mehrere Minuten verstrichen, in
denen sie der Protektor bewusst im Ungewissen ließ, um ihr Gefühl der
Hilflosigkeit zu steigern. So wirkten die beiden Gefangenen beinahe
erleichtert, als sie jemand ansprach, dessen Stimme durch ein spezielles Gerät merklich
verstellt wurde.


"Wen
haben wir denn da? Rapunzel und Bruder Tuck. Mit meinem lieben Freund Gabriel
haben Sie ja bereits Bekanntschaft geschlossen. Kommen wir also gleich zur
Sache. Gabriel ist ein Experte in der persönlichen Informationsbeschaffung,
wenn Sie wissen, was ich meine? Um es deutlicher auszudrücken: Es gibt keine
Schmerzschwelle, die er noch nicht überschritten hat. Ich mache es kurz: Sie
sagen mir, was ich wissen will und ich lasse sie gehen, wenn ich habe, was ich
haben will. Obwohl unser Freund Gabriel hier zutiefst enttäuscht wäre, wenn Sie
ohne seine freundliche Mithilfe ihr Wissen ausplauderten. Also: Wo sind die
Dokumente Bentivoglios?" 


Mit
einer Kopfbewegung hatte der Protektor Gabriel angewiesen, nur Rabea den Knebel
abzunehmen. 


Diese
legte sofort los: "Lassen Sie den armen Pater hier gehen, er hat mit der
ganzen Angelegenheit nichts zu tun. Er ist mir nur zufällig gefolgt. Er ist ein
Niemand."


Pater
Simone bäumte sich auf und gab trotz des Knebels einen empörten Laut von sich. Der
Protektor beachtete ihn nicht weiter: "Aha. Sie scheinen jedoch genau zu
wissen, um was es geht. Dann beantworten Sie meine Fragen und verschwenden
nicht weiter meine Zeit. Was den Pfaffen angeht, glaube ich Ihnen kein Wort.
Der Mann ist Jesuit. Das sind die schlimmsten Wölfe von allen, Schakale Gottes“,
stieß er hasserfüllt hervor.


"Ich
bin genauso wenig gut auf die Katholen zu sprechen wie Sie, aber glauben Sie
mir, dieser hier ist tatsächlich harmlos. Für Leib und Seele ungefähr so
gefährlich wie eine Stubenfliege. Lassen Sie ihn gehen und ich erzähle Ihnen,
was Sie wissen wollen. Der Pater weiß weder, wer sie sind, noch hat er Sie
gesehen. Er kann Sie nicht verraten. Also, wie ist es? Haben wir einen
Deal?", blieb Rabea hartnäckig.


Während
sie sprach, wurde Pater Simone neben ihr immer unruhiger und stampfte sogar
zornig mit den Füßen auf. Er trug noch immer seine offenen Sandalen, deshalb
verursachte er auf dem nackten Felsboden nur ein leises Patschen. Allein die
ungestüm ausgeführte Geste ließ seine ganze aufgestaute Wut erahnen. Während
das grelle Neonlicht die Gesichter aller Anwesenden gespenstisch fahl wirken
ließ, leuchtete das Gesicht Simones dunkelrot. Rabea konnte ihn zwar nicht
sehen, aber die Vibrationen seines Zorns schwappten bis zu ihr. Verstand dieser
Narr denn nicht, dass sie versuchte, ihn zu retten? 


Doch
der Protektor ließ sich so oder so nicht täuschen: "Ich glaube, unser
Brüderchen hier würde sehr gerne etwas sagen. Was meint Rapunzel dazu? Soll ich
ihm den Knebel abnehmen oder möchten Sie ihre Märchenstunde fortsetzen und
weiter meine Zeit vergeuden?"


Der
Vollstrecker hatte auf einen Wink hin Simones Knebel abgenommen. Der Jesuit
keuchte und schien kurz davor zu hyperventilieren.


"Simone,
halt den Mund, wir …", rief Rabea laut. Weiter kam sie nicht: Gabriel
verpasste ihr mit vollem Schwung eine brutale Ohrfeige und sie wäre vom Stuhl
gekippt, wenn er ihn nicht mit einer lässigen Geste aufgefangen hätte. Rabea
schmeckte den metallischen Geschmack von Blut auf ihrer Lippe. Simone fuhr beim
Klatschen der Ohrfeige empört von seinem Stuhl hoch, aber seine Intervention
wurde sofort vom Vollstrecker gebremst, der ihm beinahe beiläufig die Waffe
über den Hinterkopf zog. Benommen sank er auf den Stuhl zurück.


"Genug
jetzt", befahl der Protektor. "Ich sehe, die Herrschaften sind sich
nicht einig. Gabriel, bring unseren wackeren Bruder Tuck in die FK, wie
besprochen. Ich wünsche den beiden Herren viel Spaß", fügte er in
liebenswürdigem Konversationston an, als ob Gabriel und Simone im Begriff standen,
sich gemeinsam zu einer fröhlichen Party zu verabschieden.


Ein
diabolisches Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Vollstreckers aus, der
Befehl war ganz nach seinem Geschmack. Er packte Simone grob am Arm und zerrte
den hilflos Gefesselten vom Stuhl. Dem Armen rann ein kleines Rinnsal Blut über
die Stirn herab, aber er hatte sich soweit wieder gefangen. Am Arm des
Vollstreckers hinaus stolpernd, wandte er Rabea nochmals seinen Kopf zu, so als
wollte er etwas sagen, aber er war erneut geknebelt worden.


"Nur
Mut, Simone. Es wird alles gut", rief ihm Rabea mit fester Stimme
hinterher, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.


"So,
nun zu uns beiden." Rabea hörte wie eine leicht klemmende Schublade
aufgezogen und dann mit einem Rumpeln wieder verschlossen wurde. Dann wurde ein
Stuhl gerückt und der Unbekannte nahm ihr gegenüber Platz. 


Zutiefst
beunruhigt hakte Rabea nach: "Was hat ihr so genannter Vollstrecker mit
Pater Simone vor? Und was bedeutet FK?“


Bevor
der Protektor auf ihre Fragen eingehen konnte, erschien einer seiner
Mitarbeiter mit einer dringenden Nachricht. Der wütenden Reaktion nach war es
keine gute und die beiden verließen gemeinsam den Raum. Rabea blieb vorerst mit
der tiefen Sorge um Pater Simone alleine zurück.


 


Den
gefesselten Pater hinter sich her zerrend, stieß Gabriel mit seinem Stiefel
eine weitere Stahltür auf. Er blieb kurz stehen und nahm dem Gefangenen
Augenbinde und Knebel ab. In dem Licht, dass vom hell erleuchteten Gang in den
Raum drang, fiel Pater Simone zunächst nur eines auf: Boden, Wände, Decke waren
alle aus purem Felsgestein, so dass der Raum wie eine dunkle, bedrohliche Höhle
wirkte. 


Gabriel
schleuderte Pater Simone grob gegen die eine Wand.


"Sie
rühren sich nicht vom Fleck", befahl er ihm. Er entzündete eine Fackel und
entflammte nach und nach weitere, bis der Raum ringsum in flackerndes Licht
getaucht wurde. 


Schon
beim Betreten der Kammer hatte Pater Simone geahnt, was ihm blühte und mit
jeder neuen Fackel legte sich mehr und mehr der dunkle Schatten der Furcht auf
seine Seele. Seit er als 14-jähriger von Crucios Bande zusammengeschlagen und
so lange mit glühenden Zigarettenkippen gefoltert worden war, bis er ihnen das
Versteck seines großen Bruders Sebastiano verraten hatte, hatte er gewusst,
dass der Tag kommen würde, an dem Gott ihn zur Begleichung seiner Schuld
aufrufen würde. So war sie nun gekommen, seine Stunde der erneuten Prüfung, die
er seit seiner Kindheit herbei gefleht und doch so weit weg gesehnt hatte, wie
nur irgend möglich. Drei Tage nach seinem Verrat hatte sein Bruder tot vor
ihrer Schwelle gelegen. Sie hatten Sebastiano verstümmelt und ihm die Zunge
herausgeschnitten und um den Hals hing ein Schild: "Verräter."
Sebastiano wollte aus der Bande aussteigen, nachdem deren Methoden immer
brutaler geworden waren. Er bereute seine Jugendsünden und wollte Priester
werden. Seither verfolgte Simone das Schild mit dem Wort "Verräter"
und er lebte Sebastianos Traum. Er, der kleine Bruder, war an seiner statt
Priester geworden.


Simone
spürte zwar, wie die Bestie Angst um ihn herum schlich, doch er besann sich
jetzt auf Gott und sprach ein kurzes Gebet. Sofort spürte er, wie Mut und
Zuversicht in ihn zurückströmten. Gott war bei ihm. Er würde stark sein und
sich seinem Peiniger gegenüber keine Blöße geben. Betont munter bemerkte er deshalb
nun: "Myrrhe und Weihrauch! Das nenne ich aber einmal eine ungemütliche
Kemenate. Da hat ihr Innenarchitekt wohl einen besonders miserablen Tag
erwischt?" 


Gabriel,
der auf Simones Reaktion beim Anblick der spärlichen, aber für sich sprechenden
Einrichtung gewartet hatte, reagierte unwillig. Die flapsige Bemerkung
entsprach nicht seinen Erwartungen und er schien sich zu fragen, ob der dicke
Pater vielleicht noch die Augenbinde umgebunden hatte. Diesem würde das Witzeln
schon noch vergehen. Er selbst betrachtete den Raum, der einem Foltergefängnis
der gefürchteten spanischen Inquisition getreulich nachempfunden war, mit
liebevollem Besitzerstolz.


"Wissen
Sie, was Menschen mit den Ameisen gemein haben?", fragte er Simone nun,
während er ihm die Handfesseln abnahm und mit vorgehaltener Pistole zu einem
langen, schweren Holztisch dirigierte. An dessen vier Enden war je ein dicker
Lederriemen befestigt, jene wiederum waren mit einer Vielzahl hölzerner
Zahnräder unterschiedlichster Größen verbunden. Verblüfft registrierte Simone
die originalgetreue, mittelalterliche Streckbank, durch die sich, den
zahleichen winzigen Löchern nach, bereits Generationen von Holzwürmern genagt
hatten.


"Nun,
ich denke, es sind die einzigen Lebewesen auf Erden, die gegen ihre Artgenossen
Krieg führen", antwortete Simone auf Gabriels Frage, während er fasziniert
die Details der Streckbank studierte. Kurz schien es, als hätte er seine
missliche Lage völlig vergessen.


Gabriel,
dem nicht entging, dass seinem Opfer vor Angst noch nicht die Knie
schlotterten, erwiderte mit boshaftem Grinsen: "Korrekt, aber es geht noch
weiter. Es gibt da eine Baumameise im Amazonas-Gebiet. Sie haben eine
außergewöhnliche Foltermethode entwickelt, um eine vielfach größere Beute als
sie selbst zur Strecke zu bringen. Sie bauen fingerdicke Fallen mit vielen
kleinen Löchern und warten im Inneren, bis sich ein leckerer Happen in Form
einer Heuschrecke darauf niederlässt. Dann halten sie deren Füße von innen
fest, und so kann ihm ein Artgenosse seelenruhig den Todesbiss versetzen.
Danach wird die Beute in mundgerechte Häppchen zerkleinert und zum gemütlichen
Schmausen verteilt. Nichts ist grausamer als die Natur selbst, finden Sie nicht
auch? Wir können viel von ihr lernen."


Pater
Simone fand es gar nicht spaßig mit einem leckeren Happen verglichen zu werden
- vor allen Dingen aber fand er, dass es nichts Grausameres gab als den
Menschen selbst. Doch was er antwortete war: "Na, so was, welch´
teuflische kleine Biester aber auch. Glauben Sie mir, ich bin von ihrem
interessanten biologischen Diskurs sehr angetan, aber haben Sie nicht eine
Aufgabe zu erledigen?", erwiderte Pater Simone, den nun eine schicksalsergebene
Ruhe überkommen hatte.


"Natürlich.
Nicht nötig, mich daran erinnern. Ziehen Sie sich aus und zwar alles, inklusive
Ihrer Unterhose und dann rauf auf die Bank." Mit Genugtuung gewahrte
Gabriel den ersten Anflug von Panik, der nun doch über Simones Gesicht huschte.


"Ausziehen?"
Anscheinend war Simone bereit, alle Schmerzen dieser Welt zu ertragen, aber der
Gedanke, sich dazu nackt ausziehen zu müssen, entsetzte ihn zutiefst. Gabriel
beobachtete dieses Phänomen bei Geistlichen nicht das erste Mal. Es schien
ihnen mehr an ihren Kleidern als an ihrem Leben zu liegen.


"Alles,
aber dalli. Ich helfe gerne nach", drohte der Vollstrecker. "Im
Übrigen hatte ihr Herr Jesus bei der Kreuzigung auch keinen Fetzen Stoff am
Leib, die keusche Windel haben ihm erst die bigotten Christen verpasst." 


Ohne
dass Simone eine Bewegung wahrgenommen hätte, klickte plötzlich in seiner
Rechten ein großes Klappmesser auf.


"Ist
ja gut." Langsam hob Simone seine Hände und begann das bunte Hemd
aufzuknöpfen, was mit zitternden Händen keine einfache Angelegenheit war.


"Sie
sind übrigens der erste Jesuit, den ich befragen darf." Gabriel dehnte das
Wort extra lange, als wäre es selbst bereits in den Genuss der Streckbank
gekommen. "Sollen ja eine verdammt zähe Rasse sein", fuhr er vergnügt
fort. "Ich habe mir sagen lassen, dass bereits die Indianer am liebsten
Jesuiten gegrillt haben. Was macht sie eigentlich im Gegensatz zu den anderen
Gebrüdern so besonders, dass man sie so gar nicht leiden kann? Vom Protektor
weiß ich, dass kein katholischer Orden so oft aus dem Land gejagt worden ist, wie
der Ihrige“, erkundigte sich Gabriel, während er ihm beim Ausziehen zusah.
Simone, der gerade seine Sandalen abstreifte, hatte sich wieder fest in der
Hand. Er hob den Kopf. "Ich denke nicht, dass wir Jesuiten etwas
Besonderes sind, aber wenn sie das Thema interessiert, erzähle ich ihnen eine
kleine Anekdote: Ein Benediktiner, ein Dominikaner, ein Franziskaner und ein
Jesuit sitzen zusammen in einem Zimmer und beten. Plötzlich geht das Licht aus.
Der Benediktiner betet unbeirrt sein Stundengebet weiter. Der Dominikaner setzt
zu einem langatmigen Vortrag über das Wesen von Licht und Finsternis an. Der
Franziskaner lobpreist Gott, der dem Menschen auch die gnädig verhüllende
Dunkelheit schenkt. Und was macht der Jesuit? Nun, der geht hinaus und wechselt
die Sicherung aus."


"Ausgezeichnet,
das nenne ich einen Schenkelklopfer. Dann habe auch etwas für Sie: Kennen Sie
den eigentliche Grund, warum sich die Menschen bei einer Papstaudienz vor dem Heiligen
Stuhl der Länge nach auf den Boden werfen?"


Pater
Simone schüttelte pflichtschuldigst den Kopf und Gabriel erklärte: "Die
versuchen alle, einen Blick unter seinen Stuhl zu werfen. Der Stuhl Petri wurde
nämlich auf einem der Kreuzzüge den so genannten Ungläubigen gestohlen. Stellen
Sie sich vor, der Papst sitzt mit seinem geheiligten Allerwertesten auf einem
Stuhl unter dem auf Arabisch die Worte: 'Es gibt keinen größeren Gott als
Allah und Mohammed ist sein Prophet’ eingraviert sind." Gabriel
gluckste vor Vergnügen.


"Nun,
wenn ich das nächste Mal bei seiner Heiligkeit vorspreche, werde ich unter
seinem Stuhl nachsehen", erwiderte Simone trocken. Und mit diesen Worten
entledigte er sich seiner blütenweißen Feinrippunterhose, die er ganz oben auf
dem Haufen seiner fein säuberlich zusammengelegten Kleidung ablegte. Nackt und
aufrecht, nur noch bekleidet mit seiner Würde, stand er vor dem Vollstrecker
und sah ihm fest in die Augen. Gabriel erwiderte den Blick mit hartem Glanz,
während die Fackeln darin tanzten wie kleine Lichter der Grausamkeit. Simone
verstand die ihm bestimmte Antwort: Für ihn würde es niemals wieder eine
Audienz beim Heiligen Vater geben. 


Gabriel
musterte verächtlich den ordentlichen Stapel mit Simones abgelegter Kleidung.
Mit seinem staubigen Stiefel gab er dem Stapel einen Stoß, so dass die ganze
herrliche Ordentlichkeit verging. "Eines ist klar, einen Sinn
für Mode oder zumindest passende Farben habt ihr Jesuiten nicht", monierte
er.


"Ist
ja wohl auch nicht nötig“, erwiderte Simone prompt. „Mein Modesinn begründet
sich nur auf einem: Hauptsache, es kratzt nicht. Haben Sie schon einmal eine
Mönchskutte von vor 150 Jahren anprobiert oder noch früher? Ich sage Ihnen, die
Brüder waren nicht zu beneiden, man bekommt schon vom Hinsehen die
Krätze."


Leicht
genervt davon, dass sich sein Opfer so gar nicht einschüchtern ließ, stieß
Gabriel ihn zur Folterbank und forderte ihn barsch auf: “Genug geschwatzt. Rauf
jetzt auf den Tisch, Dickerchen."


Behindert
durch seine enorme Leibesfülle kletterte Pater Simone umständlich hinauf. Als
er der Länge nach auf der Streckbank lag, band ihm der Vollstrecker die
Lederriemen um die Gelenke und zurrte sie kraftvoll fest. Ohne jegliche
Vorwarnung drehte er dann bis zum ersten Anschlag an der Kurbel und entlockte
Pater Simone damit ein erschrockenes Stöhnen. Er lag nun mit bis zum Zerreißen
angespannten Muskeln und Sehnen ausgestreckt vor Gabriel, während sein großer
bleicher Bauch sich wie eine schneeige Kugel über ihm wölbte. In kürzester Zeit
bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn und er sehnte den Moment herbei,
wenn Gabriel ihm endlich eine erste Frage stellen würde. Schließlich konnte er
Gott nur dann seine Standhaftigkeit beweisen, wenn er statt einer Antwort stumm
blieb. Leider gehörte es zu den subtilen Methoden Gabriels, sein Opfer erst ein
wenig in den eigenen Schmerzen schmoren zu lassen. Pater Simone hielt die
Stille nicht lange durch, hauptsächlich um den blonden Grünschnabel zu ärgern,
rettete er sich in das, was er außer beten, predigen und kochen am besten
konnte: Witze erzählen. „Einen habe ich noch: Kommt ein Kapuziner in den Himmel,
klopft vorsichtig an und wird unauffällig hineingelassen. Nach einiger Zeit
fällt ihm ringsum eine aufgeregte Geschäftigkeit auf. Prächtige Blumen werden
in Vasen arrangiert, ein langer roter Teppich wird entrollt und sämtliche
Kerzen angezündet. Erstaunt fragt er nach, was das zu bedeuten habe und er
erfährt, dass man einen Jesuiten erwarte. Das versteht der Kapuziner nicht und
er fragt bei Petrus nach, ob denn im Himmel nicht Gerechtigkeit herrsche? Wieso
man bei einem Jesuiten so viel Aufhebens mache, während man seinen Eintritt
kaum beachtet habe. Und Petrus antwortet ihm: ’Weißt du, Kapuziner treffen hier
beinahe jede Woche ein, aber du ahnst nicht, wie lange es her ist, dass wir
einen Jesuiten begrüßen durften.’"


Gabriel
schüttelte den Kopf, er wirkte jetzt leicht verärgert: "Sie sind ja ein
echter Komiker. Wie ich sehe, machen Sie sich Hoffnungen auf den Himmel. Nun,
ich werde mein Bestes geben, dass Sie sich den roten Teppich auch verdienen.
Dann geht´s jetzt los. Mehr Christen für die Löwen", rief er laut und
drehte ungerührt die Kurbel ein Stück weiter, bis das nächste Zahnrad griff.
Simone stieß einen markerschütternden Schrei aus, als die erste Sehne riss.


 


Der
Protektor kehrte erst nach fünfzehn langen Minuten in den Überwachungsraum
zurück. Zusammengeschnürt wie ein Paket, waren Rabea inzwischen alle Gliedmaßen
eingeschlafen, aber ihr Geist war dafür umso wacher.


"Wichtige
Angelegenheiten ruhen leider auch nicht nachts. Wo waren wir stehen geblieben?
Ach, ja. Sie wollten wissen, was ‚FK’ bedeutet. Das ist die Abkürzung für
Folterkammer. Gabriel hat sich hier unten ein hübsches kleines Spielzimmer
eingerichtet. Er ist auf perverse Art äußerst kreativ, wenn sie wissen, was ich
meine." Noch immer verstellte der Protektor seine Stimme mit dem Verzerrer.


Rabea
beschloss, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen, auch wenn sie momentan ein
ganz mieses Blatt in der Hand hatte. Jetzt, da Simone nicht mehr anwesend war,
hielt sie es für unnötig, weiter Spielchen zu spielen.


"Ist
es nicht auf Dauer sehr anstrengend, Ihre Stimme zu verstellen? Ich weiß, wer
Sie sind, Herr Protektor, oder sollte ich lieber sagen, Frau Protektor?" 


"Sehr
schön. Schlaues Kind." Rabea fühlte, wie ihr die Augenbinde abgenommen
wurde. 


"Das
brauchen wir ja nun nicht mehr." Carlotta van Kampen blickte beinahe
liebevoll auf ihre Gefangene hinab. Entgegen ihrer Art, aufdringlich bunt und
zugleich nachlässig gekleidet zu sein, wirkte sie jetzt wie einem französischen
Modejournal entsprungen. Perfekt geschminkt und frisiert, war aus ihrem Gesicht
alles jovial-harmlose getilgt. In der düsteren Umgebung wirkte ihre elegante
Aufmachung merkwürdig deplatziert. Rabeas Augen wurden auf die tadellos
manikürten Hände der Professorin gelenkt. Sie trug einen einzelnen Ring an der
linken Hand, mit einem riesigen Diamanten. Doch es war nicht der Schmuck, der
Rabeas Aufmerksamkeit erregte, sondern die Schere, mit der die Finger der
Holländerin spielten. Wie beiläufig ließ sie sie nun mehrmals auf- und
zuschnappen, dann trat sie hinter Rabeas Stuhl. Die junge Frau ahnte bereits,
was sie damit vorhatte. Richtig, eine kräftige Hand packte ihren Zopf, zerrte
ihren Kopf grob daran nach hinten und trennte ihr Haar dicht an ihrem
Halsansatz ab. Das Geräusch der Schere, die sich durch den faustdicken Strang
kämpfte, schnitt Rabea durch Mark und Bein. "Das wollte ich schon bei
unserer ersten Begegnung tun. Ich hasse es, wenn jemand schönere Haare hat als
ich."


Verständnislos
starrte Rabea auf die dichte, blond gesträhnte und schulterlange Mähne ihrer
Peinigerin. Ihre Haare wirkten, als ob sie gerade eine Sitzung bei einem
erstklassigen Coiffeur hinter sich hätte. Die Professorin war ihrem fragenden
Blick gefolgt. "Was soll´s, sie werden es sowieso niemandem mehr erzählen.
Mein eigenes Haar ist dünn und kraus. Schon einmal etwas von Haarverdichtung
mit Echthaar gehört? Ist schweineteuer."


"Sie
haben doch genug Geld geerbt, und mit Ihren Veröffentlichungen müssen Sie
weitere Millionen verdient haben", erwiderte Rabea lahm. Das Haarproblem
der Professorin interessierte sie so gar nicht. 


"Das
heißt noch lange nicht, dass ich es zum Fenster hinauswerfen muss." Achtlos
ließ sie den Zopf auf den Boden fallen. "Genug. Woraus genau bestehen
Bentivoglios Dokumente? Geheime Protokolle? Verschollene Evangelien? Eine
Gegenbibel?"


"Und
woher soll ich das bitte wissen?", entgegnete Rabea aufsässig und
registrierte gleichzeitig erstaunt, wie leicht sich ihr Kopf plötzlich
anfühlte. Sie hätte gerne in ihren Nacken gefasst, wurde aber durch ihre
gefesselten Hände daran gehindert. Verwundert starrte sie auf das leblose Stück
Zopf zu ihren Füßen. Seit sie ein Kleinkind war, hatte sie das angenehm
vertraute Gewicht auf ihrem Rücken durch ihr Leben begleitet. Es war ein
komisches Gefühl, es plötzlich nicht mehr spüren zu können.


Indessen
fuhr die Professorin fort. "Kommen Sie, ich weiß Bescheid. Sie wurden
dabei beobachtet, wie sie die Dokumente heute zusammen mit dem Zwillingspfaffen
aus dem Schließfach einer Provinzbank in den Marken geholt und dann im Haus in
der Coronari versteckt haben. Ich habe keine Lust mehr, noch länger zu warten.
Wir werden sie uns heute Nacht holen." 


Rabea
blieb bei dieser Nachricht beinahe das Herz stehen. Die maskierten Männer auf
dem Hof! Das war es also. Sie planten einen Überfall auf die Wohnung in der
Coronari. Während sie blitzschnell die Chancen der Bewohner durchkalkulierte,
die durch die Männer von Lucies Vater verstärkt worden waren, begriff sie
beinahe zur selben Zeit, dass es gar nicht zu einem Kampf Mann gegen Mann
kommen würde: Mit Schrecken erinnerte sie sich an die Gasmaske, die sie im Hof
gesehen hatte. Wenn sie bei ihrem Überfall mit einem Betäubungsgas vorgingen,
hätte von vorneherein niemand eine Chance. Verzweifelt überlegte sie, wie sie
den Überfall verhindern konnte und versuchte es zunächst mit einem Bluff:
"Tut mir leid, Frau Protektor aber ich muss Sie enttäuschen, das
Schließfach war leer, das haben wir auch bereits dem Commissario mitgeteilt.
Jemand muss uns zuvorgekommen sein."


„Netter
Versuch, aber so geht das nicht“, erwiderte die van Kampen mit einem maliziösem
Lächeln. „Sie haben das Treppenhaus mit den Lederhüllen betreten, aber durch
meinen Informanten bei der Polizei weiß ich, dass sie diese nicht mit in die
Wohnung genommen haben, sonst hätte sie unser wackerer Commissario konfisziert.
Wenn die Lederbehälter leer waren, warum dann der Aufwand? Kommen Sie, Sie sind
Journalistin, Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass sie nicht schon
darin herumgestöbert haben. Das ist Ihre letzte Chance, meine Frage zu beantworten,
bevor ich Gabriel sein Mütchen an Ihnen kühlen lasse.“ 


„Nur
zu, tun Sie sich keinen Zwang an. Weder ich noch Pater von Stetten wird sich
von Ihnen erpressen lassen, das haben wir heute nach der Entführung von Lucie
vereinbart“, log sie ungeniert. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Das
implizierte die ihr bereitwillig mitgeteilte Information über den geplanten
Überfall - die Holländerin wusste, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würde,
mit jemandem darüber zu sprechen.


"Langsam
werden Sie langweilig. Von einer Journalistin hätte ich wesentlich mehr
Einfallsreichtum erwartet. Unser Herr Priester wird sich heute Nacht sehr
kooperativ verhalten. Wir schnappen uns nämlich sein geliebtes Schwesterchen.
Sie glauben nicht, wie schnell man ein entzückendes Gesicht mit einem Messer
verunstalten kann. Eine von Gabriels Spezialitäten“, erwiderte sie gelassen.


Rabea
ließ alle Zurückhaltung fahren: "Sie gemeines Miststück. Haben Sie denn
keinen Funken Anstand im Leib? Lucie ist Ihre Freundin", schrie sie völlig
außer sich. Aber die Holländerin schenkte ihrem Ausbruch keine Beachtung,
sondern stand auf und ging zu der Schalttafel vor den Monitoren. Ein sorgfältig
manikürter Finger aktivierte mit einem Knopfdruck einen Bildschirm. Danach
drehte sie sich zufrieden lächelnd zu ihr um, jede ihrer kleinen Fältchen um
Mund und Augen mit Boshaftigkeit gefüllt.


Entsetzt
starrte Rabea auf den Bildschirm, auf dem der nackte Simone an Händen und Füßen
gefesselt, ausgespreizt auf einer Art Folterbank zu sehen war. Sein bleiches
Gesicht war schmerzverzerrt. Soeben beugte sich der Vollstrecker mit einem
Messer über ihn und nahm Rabea kurz die Sicht. Eine kurze Handbewegung und er
richtete sich wieder auf. Simone blutete nun heftig am Kopf - und zwar an der
Stelle, wo sich einmal sein rechtes Ohr befunden hatte. Der Vollstrecker hielt
das abgeschnittene Stück hoch, grüßte grinsend in die Kamera und warf es dann
achtlos in einen hölzernen Eimer unter dem Tisch.


"Oh,
mein Gott, so eine verdammte Scheiße. Was tun Sie denn da? Sie Drecksstück.
Stoppen Sie das, hören Sie auf, sofort", rief Rabea, während ihr Tränen
der Verzweiflung und der Hilflosigkeit in die Augen schossen. Der arme Simone.
Außer sich vor Wut zerrte sie an ihren Handschellen. Seit beinahe einer halben
Stunde mühte sie sich vergeblich, diese unbemerkt mit ihrer Haarnadel zu
öffnen, die der Vollstrecker bei der Durchsuchung übersehen hatte.


"Ach,
hören sie doch mit dem billigen Gezeter auf. Der fette Pater ist für Gabriel
nur das kleine Appetithäppchen vorneweg, viel lieber würde er mit Ihnen
spielen. Wie ich höre, haben Sie ihm heute bereits zweimal übel mitgespielt und
leider ist der Gute da ziemlich nachtragend. Es hängt also ganz von Ihnen ab,
ob ich Sie ihm überlasse. Wenn Sie kooperieren, ersparen sie damit unserem kleinen
Priesterschwesterchen die unnötigen Erfahrungen in Form von Gabriels
Zuwendungen. Außerdem verdient dieser Jesuit ihr Mitleid nicht, Jesuiten sind
Bestien in Kutten. Sie intrigieren und morden sich durch die Jahrhunderte,
zetteln Kriege und Revolutionen an. Wer hat wohl für die Aufhebung des Edikt
von Nantes durch Louis XIV., das den Franzosen Religionsfreiheit zusicherte,
gesorgt? Die Jesuiten! Wer hat Wilhelm von Oranien, einen erbitterten Gegner
der Inquisition ermordet? Bálthasar Gerard, ein Jesuitenzögling! Und hier noch
ein schönes Beispiel aus der jüngeren Geschichte, das beweist, dass sie
Agitatoren sind: Wo wurde die baskische Terrororganisation ETA 1959 gegründet?
An der Jesuiten-Universität Bilbao! Sie sind doch Jüdin, Rabea. Ihr Volk steht
seit drei Jahrtausenden am Ende der Nahrungsmittelkette aller Mächtigen. Sehen
Sie denn nicht, was gerade im Nahen Osten geschieht? Warum wohl hat Ihr Volk
seit drei Jahrtausenden alle Gemetzel und regelrechte Ausrottungsversuche
überlebt? Weil ihr stets alles Leid erduldet habt, und das war Eure Stärke.
Aber jetzt wurde Israel durch Amerika bewaffnet, und Eure Stärke demonstriert
ihr nun mit Waffen. Israel ist umzingelt von Feinden und Amerika macht sich
bereit, die Nummer eins der meistgehassten Nationen zu werden. Hinter alldem
steckt ein raffinierter Plan. Die Jesuiten sind seit jeher die Feinde der Juden
und sie wollen Jerusalem zurück, der Oberteufel Ignazio von Loyola wollte das
von Anfang an. Wie lange wird Israel noch überleben? Also verurteilen Sie mich
nicht, weil ich Gabriel ein kleines bisschen Spaß mit dem Jesuiten gönne. Er
tut nur, was die Kirche uns beinahe zwei Jahrtausende vorexerziert hat. Kommen
Sie, ich habe mich erkundigt, Sie hassen die Kirche genauso wie ich. Und sie
verzehren sich nach diesem hübschen Priester, der die Vatikans-SS Ihnen vorgezogen
hat. Seit zwei Jahrtausenden ist die katholische Staatskirche nichts weiter als
eine Weltverschwörung gegen die Juden und die Frauen. Sie ist unser gemeinsamer
Feind. Ich will weder Ihnen noch Lucie etwas tun, im Gegenteil: Ich will Sie
überzeugen. Helfen Sie mir, schließen Sie sich mir an!"


„In
Ordnung, reden wir darüber. Aber zuerst müssen Sie Ihren Folterknecht
stoppen", forderte Rabea bestimmt und funkelte die Holländerin
herausfordernd an.


"Gut,
aber ich warne Sie. Wenn ich nur den geringsten Zweifel hege, dass Sie mich
anlügen, sehe ich mich leider gezwungen, Gabriel weitermachen zu lassen.“ Sie
stand auf, drückte einen Knopf auf der Schalttafel und befahl: "Gabriel,
mach eine kleine Pause und biete dem Pater deine Gastfreundschaft an. Ich melde
mich später.“ Sie schaltete den Ton ab und fror den Bildschirm ein.


Rabea
schloss die Augen und atmete erleichtert durch. Sie hatte Simone erst einmal
eine Atempause verschafft. Nun kam es darauf an, weitere Zeit zu schinden.
Inzwischen musste es kurz vor 22 Uhr sein. Sie war sich sicher, dass, nachdem
Lukas und Jules vergebens auf ihren versprochenen Anruf gewartet hatten, Jules
in der Wohnung von Simones Bruder nach dem Rechten gesehen hatte. Mit ihren
Telefonaten auf dem hoffentlich dort zurückgelassenen Handy, und auch auf dem
E-Mail-Account ihres Laptops hatte sie genügend Spuren für ihn hinterlassen.
Sie würden Jules in kürzester Zeit auf die richtige Fährte bringen.


"Wie
ich sehe, arbeitet es eifrig hinter Ihren Sommersprossen. Nun, ich höre."
Rabea öffnete die Augen. Mit verschränkten Armen stand die Professorin direkt
vor ihr. Deren gesamte Körperhaltung drückte gespannte Erwartung aus.


"Also
gut. Ich zolle Ihrem repräsentativen Querschnitt der gängigen
Verschwörungstheorien über die Machenschaften der Jesuiten Beifall. Sie haben
Recht, es gibt die Dokumente und ich konnte tatsächlich bereits einen kleinen
Blick hineinwerfen. Aber bevor ich Ihnen erzähle, was ich weiß, würden Sie mir
zuvor noch eine kleine Frage in eigener Sache gewähren?", fragte sie in
ihrem besten Sabine-Christiansen-Ton, bemüht, ungemein interessiert zu klingen.
Rabea hatte vor, eine weitere Profilermethode anzuwenden: Indem sie der
Professorin schmeichelte und Interesse an ihrer Person und ihren Motiven
heuchelte, wollte sie versuchen, sie zum Reden zu bewegen und damit weitere
wertvolle Zeit schinden. Man musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass die
Holländerin die geborene Egomanin war und über nichts lieber sprach als über
sich selbst - vor allem, da sie bis an den Rand mit Hass und Boshaftigkeit
angefüllt war. Es konnte funktionieren.


Die
Professorin registrierte den bestimmten journalistischen Frageton sofort. Als
anerkannte Wissenschaftlerin und Bestsellerautorin hatte sie bereits selbst unzählige
Interviews in ihrem Leben gegeben. Sie verdrehte zwar genervt ihre Augen, doch sie
ging darauf ein: "Also gut, wenn es hilft, Sie von meinen durchaus hehren
Absichten zu überzeugen. Was interessiert Sie denn so brennend?" 


Rabea
legte los: "Frau van Kampen, wie kommt es, dass eine kultivierte und
gebildete Frau wie Sie mit allen Mitteln versucht, Bentivoglios Dokumente an
sich zu bringen und dabei weder vor Entführung, primitiver Folter und vor Mord
zurückschreckt? Warum riskieren Sie damit Ihr gesamtes Lebenswerk?“


Daran,
wie sich die perfekt geschminkten Augen der Professorin vor Hass verengten,
erkannte Rabea, dass sie die richtige Wunde aufgerissen hatte. Die Professorin
nahm ihre Steilvorlage an. "Weil es ein so genannter kultivierter Priester
war, der das Leben meiner Mutter und mir zerstört hat. Sie kam als junge Waise
Mitte der fünfziger Jahre als Haushälterin zu ihm. Sie hatte eine leichte
Behinderung und hinkte, was sie schon im Waisenhaus zum niedersten unter niederen
Wesen machte. Deshalb wähnte sie sich im Paradies, als sie die Stellung bei dem
Priester vermittelt bekam. Doch für sie wurde das Paradies zur Hölle. Beinahe
zwanzig Jahre Martyrium hat sie bis zu ihrem Tod durchlitten. Ich habe später
ihr Tagebuch gefunden. Meine Mutter war eine einfache Frau, die ihr großes Leid
in kleinen Worten ausdrückte, aber ihre Worte der Verzweiflung und des Leides
haben sich für immer in meine Seele gebrannt. Der Priester war beinahe dreißig
Jahre älter als sie und hat sich bereits in der ersten Nacht an ihr vergangen.
Meine Mutter war noch keine sechzehn und wusste nichts von Männern. Er kam
beinahe jede Nacht und seine Praktiken wurden immer perverser. Mutter wollte
weglaufen, aber sie ahnte, dass ihr niemand glauben würde. Das Wort eines
angesehenen Priesters gegen eine junge, behinderte Waise? Dann, nach Jahren des
Martyriums, wurde sie schwanger. Sie verbarg die Schwangerschaft vor dem
Priester, bis es zu spät für eine Abtreibung war. Sie wusste, dass er sie dazu
gezwungen hätte. Meine Mutter kümmerte sich rührend um mich und ich wuchs
heran. Mein Leben änderte sich, als der Priester begann, sich für mich zu
interessieren. Meine Mutter reagierte darauf völlig hysterisch und ließ mich
nicht mehr aus den Augen. Sie hat es trotzdem nicht verhindern können. Eines
Tages, ich war gerade elf geworden, holte der Onkel Priester mich von der
Schule ab und fuhr mit mir in eine Hütte im Wald. Er tat mir sehr weh und dann
machte er mir Angst und drohte mir mit der ewigen Verdammnis, wenn ich unser
Geheimnis verraten würde. Ab da kam es vor, dass meine Mutter noch am
Abendbrottisch wegdämmerte und wie eine Tote schlief. Erst später habe ich
verstanden, dass er sie mit einem starken Schlafmittel betäubt hat, denn an
diesen Abenden kam er jedes Mal in mein Bett. Mit kaum vierzehn wurde ich
schwanger und da wusste meine Mutter Bescheid. Sie stellte den Priester zur
Rede und sie stritten sich. So außer sich habe ich meine Mutter noch nie erlebt.
Am nächsten Morgen war sie tot. Er hat sie umgebracht. Der Arzt, ein guter
Freund des Priesters zweifelte nicht an dessen Aussage, dass sich meine Mutter am
Abend nicht wohl gefühlt und über Herzstechen geklagt hatte. Noch am Tag der
Beerdigung bin ich zur Polizei gegangen. Sie haben mir nicht geglaubt und mich
stattdessen zu ihm zurückgebracht. Von da an habe ich mit einem Messer unter
meinem Kissen geschlafen und als er sich erneut an mich herangemacht hat, habe
ich versucht, ihn abzustechen. Am nächsten Morgen ließ er mich abholen und in
ein katholisches Heim für schwer erziehbare Kinder einsperren. Aber ich habe
keine Ruhe gegeben und dem Bischof einen Brief geschrieben. Einige Tage darauf
hat man mich wieder abgeholt, in eine geschlossene Abteilung verlegt und
monatelang mit Drogen ruhig gestellt. Mein Kind haben sie mir sofort nach der
Geburt weggenommen. Ich begriff, dass es so nicht weitergehen konnte, ich würde
sterben. Deshalb lernte ich fügsam zu sein und wurde zur geläuterten
Musterschülerin. Ich wusste, meine Zeit würde kommen, denn Rache ist eine
geduldige Bestie." Sie hielt inne, ihre Augen in weite Fernen entrückt.
Rabea unterdrückte ein Schaudern und mühte sich, weiterhin ihre objektive
Journalistenmiene beizubehalten. Die Frau setzte ihren hasserfüllten Monolog
fort: "Mein ganzes Leben plane ich meine Rache an der katholischen
Staatskirche. Um meine Feinde zu besiegen, warf ich mich mitten unter sie und
studierte Theologie, Dogmatik und frühchristliche Sprachen. Sie können mir
glauben, ich habe mir meinen Erfolg mit sehr viel harter Arbeit selbst erkämpft.
Die Zeit der Rache ist gekommen. Inzwischen habe ich genug unwiderlegbares
Beweismaterial gegen den Vatikan und seine geheimen Machenschaften
zusammengetragen. Es hat mich ein Vermögen gekostet. Die Dokumente aus
Bentivoglios Schließfach wären nur noch die Kirsche auf meiner Torte der
Vernichtung. Können Sie sich vorstellen, wie die Öffentlichkeit reagiert, wenn
eine weltweit angesehene und als seriös bekannte Theologin urplötzlich die
Seiten wechselt und ein vernichtendes und unwiderlegbares Dossier über die
katholische Staatskirche und ihren zwei Jahrtausende währenden Betrug am
einfachen Gläubigen vorlegt? Schon Goethe sagte, mit dem Wissen wächst der
Zweifel, und glauben Sie mir, ich werde sie zweifeln lassen. Ich habe die
historische Gestalt Jesu jahrzehntelang studiert. Er war ein einfacher
jüdischer Wanderprediger, einer von vielen, die damals durch das Land zogen,
doch er hatte Charisma und seine klare Botschaft der Nächstenliebe und des
Friedens sicherte ihm viele Anhänger im von den römischen Machthabern unterdrückten
Israel. Sein Glück war, dass der römische Kaiser Konstantin befand, dass das
Christentum nützlich wäre, um sein dem Untergang geweihtes Reich zu retten. Es
ging nie um Jesus oder seine Botschaft, es ging immer nur um die männliche Macht.
Dreihundert Jahre nach seinem Tod erfolgte die Geburtsstunde der Märchenfibel
Bibel. Die Männer stellten das Neue Testament nach ihrem gefälligen Dafürhalten
zusammen und sie betrogen die Frauen und ihren eigenen Herrn mit voller Absicht
um ihre Rechte. Betrug steht immer auf einem schwachen Fundament, und das der
Staatskirche zeigt tiefe Risse. Die Gläubigen bleiben weg, weil sie sich nicht
mehr so leicht etwas vorgaukeln lassen. Glaube ist kein Muss mehr, sondern
Option. Die katholische Kirche schwankt und ich habe vor, ihr den endgültigen
Todesstoß zu versetzen."


Das
Gesicht der Holländerin befand sich nur noch wenige Zentimeter von Rabeas
entfernt. In ihren Mundwinkeln hatte sich Speichel abgesetzt und in den Augen
loderte das Feuer des Fanatismus. Jetzt sah sie nicht mehr sehr kultiviert aus.


Rabea
war nicht direkt gegenteiliger Meinung, was die Machenschaften der Kirche
betraf. Außerdem hatte sie gespürt, dass das, was die van Kampen über ihre
Leiden in der Kindheit erzählt hatte, der Wahrheit entsprach - selbst wenn sich
ihre Geschichte wie das miese Drehbuch einer noch mieseren Telenovela anhörte.
Doch es berechtigte die Holländerin nicht, Leute zu foltern und zu ermorden.
Die ganze Zeit über wurde Rabea mit dem Standbild des armen verstümmelten Simone
gequält. Ihre gefesselte Hilflosigkeit machte sie unbeschreiblich wütend auf
diesw Frau. Aber sie wusste, dass es Simone nicht nutzen würde, wenn sie sich
hinreißen ließ. Hastig schlug sie ihre Augen nieder, bevor ihr wütendes Blitzen
sie verraten konnte. Bemüht Betroffenheit in ihre Stimme zu legen, erwiderte
sie: "Es tut mir sehr leid um Sie und Ihre Mutter. Ich kann Ihren Hass
verstehen, wirklich. Aber denken Sie nach. Sie können dafür nicht alle Priester
und die Kirche über einen Kamm scheren. Es war die Tat eines einzelnen,
fehlgeleiteten Mannes. Nur dieser Mann war es, der Ihnen beiden das angetan
hat."


Die
van Kampen brauchte einige Sekunden, um sich wieder in den Griff zu bekommen,
aber als sie schließlich sprach, wirkten ihre Augen klar und sie dozierte, als
befände sie sich in einem Lehrsaal vor ihren Studenten: "Das stimmt nicht.
Es geschieht weiter. 2002 wurden in den USA Dutzende von Priestern wegen
Missbrauchs Minderjähriger verurteilt und die Kirche hat versucht, die Verbrechen
über Jahre hinweg zu vertuschen. Vor einigen Jahren der gleiche Skandal in
Österreich. Die Kirche ist inzwischen, insbesondere in den USA, gezwungen,
Dutzende von Gemeinden zu schließen. Sie verkauft ihre Kirchen, da sie das Geld
benötigt, um die Familien der von pädophilen, meist homosexuellen Priestern
missbrauchten Kinder auszuzahlen. Inzwischen annähernd zwei Milliarden Euro!
Anstatt Kinder zu schützen, schänden sie sie! Die homosexuelle Priesterschaft
wächst und sie haben inzwischen eine eigene, für jedermann zugängliche Webseite
etabliert, ausgerechnet über einen türkischen Server! Die haben einen
eigenartigen Humor. Ist es nicht so, dass die katholische Kirche die Geschichte
der Schöpfung für sich beansprucht? Gott erschuf den Mann Adam, aber mit ihm erschuf
er auch dessen Triebe. Er schuf das Paradies, den Baum der Erkenntnis, die
Schlange und den Apfel. Eva nimmt den Apfel und teilt ihn freundlich mit Adam.
Dafür warf Gott sie aus dem Paradies und seitdem ist die Frau an allem schuld,
sagt die Kirche. Wussten Sie, dass 96% aller Gewalttaten von Männern verübt
werden und dass 85% aller Gefängnisinsassen ebenfalls Männer sind? Ha, und dann
behaupten sie, dass die Frau schlecht ist. Dabei sind Gottes selbst
ernannte Vertreter auf Erden die Wurzel allen Übels. Ich werde sie ausreißen
und ..." In diesem Moment wurde sie durch das Läuten des Telefons
unterbrochen. Verärgert über die Störung riss sie den Hörer an sich: "Was
ist?", blaffte sie den Anrufer an und meinte dann barsch: "Wartet,
bis ich da bin." Sie wollte bereits den Raum verlassen, als sie sich
nochmals umwandte. Begleitet von einem boshaften Lächeln sagte sie: "Wenn
ich zurückkomme, schulden Sie mir Antworten. Damit Sie in der Zwischenzeit
nicht vergessen, warum Sie hier sind…“ Sie schaltete den Monitor erneut an.
Ohne Rabea noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stöckelte die Professorin
davon.


Gebannt
starrte Rabea auf den stummen Bildschirm. Simone war immer noch auf der
Streckbank festgezurrt. Er litt offensichtlich starke Schmerzen, aber Gabriel
hatte ihm in der Zwischenzeit den Kopf mit Mullbinden verbunden, die unter
seinem Kinn rund um seinen Kopf verliefen und ihm das Aussehen einer
Beinahe-Mumie verliehen. Sein Peiniger lehnte lässig neben ihm am Foltertisch
und schien seinen Gesten zufolge einseitige Konversation mit seinem Opfer zu
betreiben. Rabea versuchte, den Bildschirm zu ignorieren, aber beinahe
zwanghaft sah sie immer wieder hin, wie jemand, der unter einem entzündeten
Zahn litt und ständig mit der Zunge darin herumbohrte. So sah sie auch, wie der
selbsternannte Protektor den Raum betrat und kurz mit Gabriel sprach. Die van
Kampen verließ den Raum, nicht ohne ein wissendes Lächeln in die Kamera zu
schicken. Plötzlich kam Rabea ein Gedanke. Ob es in diesem Raum auch eine
Kamera gab, die sie selbst beobachtete? Mit ihren Augen tastete sie sorgsam
jede Ecke des Raumes ab. Nichts. Entweder die Kamera war so winzig und gut
getarnt, das sie mit bloßem Auge nicht aufzuspüren war, oder der
Überwachungsraum selbst wurde nicht überwacht. Sie ging das Risiko ein und
setzte ihre Versuche verstärkt fort, sich von den Handschellen zu befreien.
Zuvor hatte sie kaum gewagt sich zu bewegen. Es war äußerst mühsam, mit nach
hinten gefesselten Armen die Haarnadel in das Schloss einzuführen. Endlich hatte
sie es geschafft und es öffnete sich mit einem leisen Klack. Ein wunderbares
Geräusch. Sie streifte sie ab wie lästiges Ungeziefer und rieb sich mehrmals
ihre schmerzenden Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen.
Die Stricke um ihre Knöchel waren sofort gelöst. Dann küsste sie die Haarnadel,
murmelte ein leises "Danke, Jules", bog die Malträtierte zurecht und
steckte sie zurück hinters Ohr. Im selben Moment wurde sie daran erinnert, dass
sie nicht mehr viel zum Feststecken hatte. Einer jähen Eingebung folgend,
aktivierte sie rasch alle weiteren Monitore. Tatsächlich konnte sie auf einem
die Protektorin entdecken. Sie befand sich in der hell erleuchteten
Eingangshalle im Gespräch mit einem von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideten
Mann. Rabeas Blick huschte suchend über die Schalttafel, vielleicht konnte sie
den Ton aktivieren und herausfinden, worüber die beiden sprachen. Der Monitor
war nummeriert, die junge Frau drehte auf gut Glück an einem Regler mit
derselben Nummer. Zu viel des Guten: Die Stimme der Protektorin hallte
lautstark von den Felsenwänden wieder. Rabea zuckte zusammen, drehte den Regler
sofort zurück und lauschte. Zu ihrer großen Erleichterung blieb alles ruhig,
bis auf ihren Herzschlag, der ihr schmerzhaft in den Ohren dröhnte.
Mit äußerster Vorsicht drehte sie erneut an dem Regler, bis die Stimme der
Protektorin kaum mehr als ein Flüstern war: "… noch mehrere Stunden bis zu
ihrem Einsatz, aber ich wünsche, dass sie jetzt schon losfahren und ihre
Positionen wie besprochen einnehmen. Ich erwarte jede halbe Stunde einen
Lagebericht. Los jetzt." Der Mann grüßte kurz und soldatisch, dann machte
er kehrt und verschwand vom Bildschirm, um kurz darauf auf jenem aufzutauchen,
der die Aktivitäten auf dem Hof aufzeichnete. Die Protektorin sah ihm kurz
hinterher, und Erleichterung durchrieselte Rabea wie eine angenehme Berührung,
als sie sah, dass diese nicht den Aufzug ansteuerte, sondern sich einer Tür zu
ihrer Linken zuwandte. Aufmerksam verfolgte Rabea die Bewegungen auf jedem
einzelnen der anderen Bildschirme. Doch die Protektorin tauchte nirgendwo auf.
Dafür registrierte Rabea kreidebleich, wie der Kleinbus mit dem
Überfallkommando durch das Tor davon fuhr, gefolgt von dem voll bepackten
schwarzen Lastwagen. Ein zweiter 7,5-Tonner traf ein und wurde gleichfalls
sofort von mehreren Männern beladen. Außer dem LKW parkte nur noch eine
schwarze Nobellimousine im Kies, wahrscheinlich die persönliche Kutsche der
Eiskönigin. Erneut wanderten Rabeas Augen auf den Bildschirm zurück, auf dem der
arme Simone zu sehen war. Seine Augen waren geschlossen. Schlief er oder hatte
er das Bewusstsein verloren? Dann entdeckte Rabea etwas, das ihr das Blut in
den Adern gefrieren ließ: der Vollstrecker war vom Bildschirm verschwunden.
Panisch schrak sie herum, darauf gefasst, ihn höhnisch grinsend direkt hinter
sich stehend vorzufinden. Aber da war niemand. Hektisch suchte sie jetzt nach
einer Waffe, aber außer der riesigen und unhandlichen Schere fand sie nichts,
was ihr nützlich sein könnte. Sie zog die Haarnadel wieder heraus und
versteckte sie in der Handfläche ihrer linken Hand, weil laut Jules nichts so
effektiv war wie eine unsichtbare Waffe. Einem Impuls folgend, kehrte sie
nochmals zu dem länglichen Tisch vor der Monitorwand zurück. Sie kroch unter ihn,
entdeckte den Hauptverteilerkasten und trennte mit der Schere jedes einzelne
der Kabel durch. Zufrieden betrachtete sie dann die komplett schwarzen Monitore
und grinste boshaft über den Streich, den sie der Holländerin gespielt hatte.
Die große Schere ließ sie unter dem Tisch liegen, die Haarnadel genügt ihr. Sie
näherte sich der Tür und drückte sich in den Türrahmen. Vorsichtig spähte sie
um die Ecke. Der Gang lag verlassen vor ihr. Endlos viele Stahltüren gingen von
beiden Seiten des Ganges ab, hinter einer von ihnen musste sich die
Folterkammer befinden. Sie schlich hinaus und machte sich auf die Suche nach
Pater Simone.


 


Jules
stand vor dem Eingangsportal des alten Mietshauses und überprüfte die Adresse,
die ihm Lukas genannt hatte. Hier war er richtig. Da er keinen Schlüssel besaß,
drückte er wahllos mehrere Klingelknöpfe, bis die Haustüre summte. Irgendwer
öffnete immer. Er zählte langsam bis 25, dann erst schlich er sich in den
vierten Stock hinauf. Das Schloss der Wohnungstüre hatte er in wenigen Sekunden
geknackt. Das Apartment war hell erleuchtet. 


"Hallo,
ist hier jemand? Rabea? Pater Simone? Ich bin`s, Jules." Keine Antwort.
Jules sah sich in der kleinen Wohnung um. Vom kargen Flur gingen vier hohe,
weiße Holztüren ab. Drei davon waren geschlossen. Schnell überzeugte er sich
davon, dass diese in die blitzblanke Küche, ein spartanisches Schlafzimmer mit
schmalem Bett und ein winziges Bad führten. Alles war ordentlich und proper,
jeder Gegenstand an seinem Platz. Es überzeugte Jules, dass weder Rabea noch
Simone die Wohnung gewaltsam verlassen haben konnten. Trotzdem führte die
vierte, und einzig offen stehende Tür, scheinbar ins unmittelbare Chaos. Vor
dem Fenster stand ein großer wuchtiger Schreibtisch aus Eiche, bei dessen
Anblick sich Jules unwillkürlich fragte, wie dieser durch die schmale Tür
gepasst hatte. Er war mit vergilbt aussehenden Dokumenten, die an den Rändern
ausgefranst wirkten, übersät. Die jeweiligen Enden waren mit Messern beschwert.
Wie ein deplatziertes Artefakt, ragte zwischen den alten Papyri ein
aufgeklappter Laptop empor. Ein moderner Flachbildschirm stand auf den blanken
Fliesen dahinter auf dem Boden, einige Kabel leblos von sich gestreckt.
Offensichtlich hatte er dem Laptop kurzfristig weichen müssen. Auf dem gesamten
Terrazzoboden waren Dokumente verstreut, so dass er kaum auftreten konnte und
einen merkwürdig schlingernden Zickzackkurs quer durch den Raum einschlagen
musste, um bis zu dem Schreibtisch zu gelangen. Ein durchgesessener
Schreibtischstuhl, ein wackeliges Tischchen, auf dem ein Tastentelefon
posierte, mehrere Bücherregale aus Sperrholz und ein brauner Ledersessel, aus
dem bereits eine Springfeder ragte, vervollständigten das kärgliche Mobiliar.
Pater Simones Bruder schien möbelmäßig nicht dem Luxus zu frönen, dafür
entsprachen Hard- und Software dem Allerfeinsten. Als erstes prüfte Jules die
Wahlwiederholung des Telefons. Es meldete sich eine Trattoria da Gino. Eine
Sackgasse, außer man hatte Hunger. Jules wandte sich Rabeas Laptop zu, als ein
digitales Klingeln erklang. Er folgte der Richtung und fand ein Handy unter
einem Stapel Dokumente auf dem Boden. Das Display zeigte eine Nummer in Rom an.
Er kannte diese, er hatte sie erst vor einer halben Stunde auswendig gelernt. Er
meldete sich mit einem: "Hallo Lukas, hier ist Jules."


"Verdammt,
Jules, was machst du mit Rabeas Handy?" Die Worte waren kaum
ausgesprochen, als Lukas klar wurde, dass er heute bereits zum zweiten Mal Gott
gelästert hatte und er spürte, wie eine eigenartige Empfindung von ihm Besitz
ergriff. Es war ein gleichsam verstörendes Gefühl und ähnelte jenem, als er als
Jugendlicher in Kalifornien das erste und einzige Erdbeben seines Lebens
miterlebt hatte. Der Körper registrierte zwar, wie sich der Boden unter einem
bewegte, aber der Verstand weigert sich, diese Erkenntnis als Gewissheit zu
verarbeiten, weil das eigene Bewusstsein darauf konditioniert ist, dass der
Boden unter den eigenen Füßen eine unantastbare Konstante darstellt. Konnte es
sein, dass er im Begriff stand, seinen Halt im Glauben zu verlieren? Indessen
antwortete ihm Jules: "Ich habe gerade das Rätsel gelöst, warum Rabea ihre
Anrufe nicht beantwortet: Ihr Handy liegt hier in der Wohnung. Ich habe auch eine
Notiz von ihr gefunden, in der sie Pater Simone ankündigt, sich bei ihm von
unterwegs aus zu melden. Leider steht nicht darauf, wohin sie wollte. Immerhin
scheinen alle Dokumente noch vorhanden zu sein. Es muss eine natürliche
Erklärung für ihr Verschwinden geben. Gibt es bei dir etwas Neues?"


"Nein,
es hat sich niemand gemeldet. Wo stecken die beiden nur? Sie müssen doch
wissen, dass wir uns Sorgen machen."


"Gib
mir ein paar Minuten Zeit, Lukas. Ich checke die letzten Telefonate, die Rabea
auf ihrem Handy getätigt hat und ihre Mails. Ich finde bestimmt etwas. Hab´ ein
wenig Geduld und mach keine Dummheiten“, ermahnte ihn der ehemalige Agent. Er
wusste, dass der Unruhe meist die Aktion folgte und ein Lukas, der aus der
Wohnung ausbrach und Grassas Armee auf den Fersen hatte, würden ihm seine Nachforschungen
nicht erleichtern.


Niedergeschlagen
ließ Lukas den Hörer sinken. Nichts zermürbte mehr als zur Untätigkeit
verurteilt zu sein, wenn man sich um jemanden, der einem am Herzen lag, sorgte.
Mehr noch, er war weggesperrt, ein hilfloser Gefangener in den eigenen vier
Wänden. Er machte seinem Unmut Luft und schlug mit der rechten Faust heftig auf
den Tisch. Sein Aufbäumen währte nur kurz, und er ließ seinen Kopf entmutigt
sinken, während er sich mit beiden Händen durch den dichten Haarschopf fuhr, bis
ihm die Haare in allen Richtungen abstanden. 


"Na,
na. Was sind denn das für Manieren? Und wie du aussiehst. Lümmelst am Tisch
herum, mit Haaren wie ein Stachelschwein. Wenn Mutter dich sehen könnte." 


Lukas
fuhr freudig in die Höhe und seine müden Augen füllten sich mit Leben.
"Lucie, lieber Himmel. Ich dachte, du schläfst noch tief." Er sprang
auf und schloss sie so fest in die Arme, bis sie nach Luft japste:
"Autsch, du zerdrückst mich ja. Was ist denn los? Wo ist Rabea? Ist schon
wieder etwas passiert?", fragte sie alarmiert. Ihre auf Lukas justierten
Antennen hatten ein Signal aufgefangen, das über die bloße Erleichterung des
glimpflichen Ausgangs ihrer Entführung hinausging. Lukas führte sie zum Tisch,
ließ sie sich setzen und brachte sie mittels der letzten Hiobsbotschaft auf den
neuesten Stand. "Verschwunden, sagst du? Alle beide? Hmm." Lucie
blieb erstaunlich ruhig. Stellina, die ihr aus dem Schlafzimmer gefolgt war,
beobachtet sie aufmerksam. "Du sagtest, dass Jules jetzt dort ist und in
der Wohnung Nachforschungen anstellt? Das ist gut. Er weiß, was er tut. Er wird
sicher etwas finden", erwiderte Lucie im Brustton der Überzeugung. Tief in
sich verspürte Lukas den winzigen Nadelstich der Eifersucht. Sowohl Lucie als
auch Rabea schienen in Jules’ Fähigkeiten vollkommenes Vertrauen zu setzen. Und
er selbst saß hier nutzlos herum und musste warten, bis sich der glorreiche
Jules zurückmeldete.


"Plag
dich nicht so, Lukas. Ich weiß doch, dass du dir nichts sehnlicher wünschst,
als jetzt ebenfalls nach den beiden zu suchen. Es wird alles wieder gut, du
musst nur fest daran glauben. Das sind deine eigenen Worte, erinnerst du dich?“


Als
das mobile Telefon klingelte, griff Lukas danach wie ein Ertrinkender. Es war
Jules: "Ich glaube, ich habe eine Spur gefunden. Mir ist aufgefallen, dass
der Scanner fehlte. Eine der zuletzt angewählten Nummern von Rabeas Telefon ist
die von einem Computershop hier in der Nähe. Ich habe den Besitzer erreicht und
er hat mir bestätigt, dass ein Pater Simone bis kurz nach acht Uhr bei ihm war,
um einen Scanner reparieren zu lassen. Er muss also danach verschwunden sein,
denn wenn er in die Wohnung zurückgekehrt wäre, müsste es hier einen Scanner
geben, was nicht der Fall ist. Oh, einen Moment. Es hat gerade an der Tür
geläutet." Nach einer Weile kam Jules zurück: "Das war ein Nachbar.
Offenbar hat er Pater Simone gegen halb neun vor der Türe getroffen. Er hat ihm
ohne Umstände den Scanner mit der Bitte um Aufbewahrung in die Hand gedrückt
und ist dann zu Fuß weg. Der junge Mann meinte, er hätte es sehr eilig gehabt.
Noch etwas: Rabea hat einige sehr aufschlussreiche Seiten im Internet
aufgerufen und ein Ferngespräch nach Berlin geführt. Ich habe die Nummer
angerufen. Zunächst hielt sich der Mann, ein Kollege Rabeas, sehr bedeckt. Mein
Hinweis, dass sie sich womöglich in Lebensgefahr begeben hat, schien ihn nicht
sonderlich zu beeindrucken, anscheinend ist er nichts anderes von unserer Rabea
gewohnt. Aber ich konnte ihn schließlich überzeugen. Ich habe eine Adresse.
Wisst ihr, was ich denke? Rabea war am Ausbüchsen, und Pater Simone ist ihr
hinterher. Was meint ihr?"


"Klingt
ganz nach Rabea, es auf eigene Faust zu versuchen. Und der verrückte Simone
hatte nichts Besseres zu tun, als ihr hinterher zu dackeln." Verärgert
schüttelte Lukas den Kopf.


"Ich
glaube, es war eher eine Art Kurzschlusshandlung. Ich vermute, er hat sie bei
seiner Rückkehr von der Scanner-Reparatur entdeckt und musste sich innerhalb
von Sekunden entscheiden, uns anzurufen und zu riskieren, sie dabei aus den
Augen zu verlieren oder ihr zu folgen. Ich hätte nicht anders gehandelt. Auf
jeden Fall fahre ich hin und sehe mich dort um."


"Wo
ist das?", fragte Lukas und Jules nannte ihm eine Adresse im
Diplomatenviertel von Rom. Lucie schrieb mit. 


„Es
ist jetzt kurz vor halb elf. Wenn ich mich bis in einer Stunde nicht bei dir
zurückgemeldet habe, schicke die Polizei zu diesem Haus, dann ist was faul,
o.k.?"


"Ja,
aber bitte sei vorsichtig, Jules."


"Darum
bin ich noch am Leben. Arrivederci, auf Wiedersehen, wie der Römer sagt."


"Das
hoffe ich sehr", antwortete Lukas und hatte ein mulmiges Gefühl dabei.


Lucie
knabberte einen Moment nachdenklich an ihrem rechten Daumennagel. Dann sagte
sie: "Ich habe eine Idee."


Eine
Weile verblieben die beiden Geschwister noch in der Küche und steckten die
Köpfe zusammen. Lucie erhob sich kurz darauf, strich ihrem Bruder zärtlich über
die Haare und sagte: "Ich lege mich jetzt hin. Es wird alles gut werden,
Lukas."


Sie
verließ die Küche, überquerte in dem knappen Nachthemd, das kaum etwas von
ihrer atemberaubenden Figur verbarg, den Flur, das treuherzig hinter ihr her
trippelnde Hundchen immer im Schlepptau. Sie rief dem gutaussehenden Wächter
vor ihrer Schlafzimmertür ein vergähntes "Gute Nacht“ zu, das mit einem
Nicken auch Grassas Mann einschloss, der interessiert aus dem Wohnzimmer
gespickt hatte, und verschwand in ihrem Zimmer. Grassas Mann starrte noch eine
ganze Weile verzückt auf die geschlossene Tür, so dass sich Lucies Bodyguard
bemüßigt fühlte, ein aufforderndes Räuspern in seine Richtung zu senden.


 


Wenige
Minuten später erschütterte der gellende Entsetzensschrei einer Frau in
höchster Not die Wohnung. Er kam aus Lucies Zimmer. Mit der Waffe im Anschlag,
stürzte der Bodyguard sofort ins Schlafzimmer. Mit schwerem Poltern preschte
der zweite postierte Wächter aus dem Treppenflur heran, gefolgt von Grassas
Mann aus dem Wohnzimmer.


Lucie
lag in ihrem Bett, die Decke bis unters Kinn gezogen und schrie. Stellina lief
auf dem Bett hektisch auf und ab und bellte. Alle drei Männer stierten mit
wildem Blick und gezogenen Waffen im Zimmer umher, welches durch den Lichtkegel
aus dem Flur nur spärlich erhellt wurde. Der ältere Bodyguard betätigte den
Lichtschalter, gab dem jüngeren ein Zeichen und hechtete dann mit vorgehaltener
Waffe in das Badezimmer, um gleich danach "gesichert" zu rufen.
Grassas Mann riss die Türe zu Lucies begehbarem Kleiderschrank auf, während der
Dritte, jüngere, sich an das Kopfende des Bettes stellte, bereit, jeden zu
erschießen, der es wagen sollte, sich dem ihm anvertrauten Schützling zu
nähern. Nach kürzester Zeit war klar, dass sich niemand außer ihnen im Zimmer
befand. Bodyguard Nummer eins packte die immer noch schreiende Lucie am Arm:
"Bitte, Fräulein von Stetten, beruhigen Sie sich. Alles ist unter
Kontrolle. Es ist niemand hier." Stellina hörte abrupt zu bellen auf und
beobachtete den Mann misstrauisch. Dessen Griff nach Lucies Arm schien ihr ganz
und gar nicht zu schmecken und mutig stürzte sich der kleine Hund auf ihn.
Lucie konnte Stellina gerade noch rechtzeitig an ihrem Halsband packen und
drückte das Tierchen an sich. "Tapferes kleines Mädchen“, flüsterte sie.


"Was
ist passiert, Fräulein von Stetten?", erkundigte sich nun der Mann neben
ihr.


"Da
war jemand am Fenster. Ich habe ganz deutlich gehört, wie jemand daran gerüttelt
hat", erklärte Lucie verängstigt. Sofort eilte der andere Bodyguard zum
Fenster, öffnete es und inspizierte die Fassade. Zur Entwarnung schüttelte er den
Kopf.


"Hören
Sie, da ist nichts. Vielleicht haben Sie es sich nur eingebildet oder schlecht
geträumt. Wenn Sie möchten, bleibe ich im Zimmer, direkt in ihrer Nähe“, schlug
er vor.


Lucie
wollte etwas erwidern, als der Mann plötzlich den Kopf wandte, wie jemand, dem
jäh etwas bewusst wurde: "Wo ist eigentlich ihr Bruder?" Sie hatten
die ganze Zeit über deutsch gesprochen, so dass Grassas Mann seine Frage nicht
verstehen konnte. Lucie versuchte unbemerkt dem Leibwächter, der von ihrem
Vater bezahlt wurde einen Wink zu geben, damit der den Mund hielt. Aber Grassas
Mann schien sich soeben die gleiche Frage gestellt zu haben. Erschrocken fuhr
er herum und stürzte hastig davon. Unmittelbar nach seiner Schwester hatte sich
der junge Pater ebenfalls mit einem "Gute Nacht" verabschiedet.
Unwahrscheinlich, dass er bereits derart im Tiefschlaf lag, dass er nicht auf
das Schreien seiner Schwester reagiert hätte.


Lukas`
Zimmer und Bett waren leer, Lucies Idee hatte auf das Beste funktioniert. Lukas
hatte den Moment der Verwirrung genutzt und sich unbemerkt vom Acker gemacht. 


Beide
Bodyguards hatten verstanden und betrachteten Lucie amüsiert. Sie zuckte nur
mit den Schultern und schenkte ihnen ihr zauberhaftestes Lächeln. Dabei fiel
ihr zum ersten Mal auf, dass der Jüngere tiefgrüne Augen hatte. Eigentlich
gefiel ihr der gesamte Typ recht gut. Wie er vorhin so hereingestürzt kam,
bereit, ihr Leben mit dem seinem zu verteidigen, das hatte schon etwas ... 


Grassas
Mann kehrte zurück, das Handy bereits am Ohr. Alle Farbe war aus seinem Gesicht
gewichen und dem bösen Blick, den er Lucie zuwarf, war keinerlei Verzückung mehr
anzumerken. Lucie mochte nicht in seiner Haut stecken, wenn er Grassa
informierte, dass das von ihm zu bewachende Wild aus dem Gehege entkommen war.


 


Lukas
hetzte so schnell er konnte zu Fuß durch Rom. Wenn er das Tempo beibehielt,
würde er in weniger als zwanzig Minuten da sein. Viel schneller konnte Jules
mit dem Auto auch nicht vorankommen, da er sich an die Straßen halten musste,
während Lukas einige Abkürzungen durch die Gassen und die Fußgängerzone nehmen
konnte. Allerdings hatte Jules bereits mehr als fünfzehn Minuten Vorsprung.
Lukas hatte Lucies Handy dabei und tippte während des Laufens Jules Nummer ein:


"Hallo
Jules, hier ist Lukas. Ich bin unterwegs zu dir."


"Beim
Barte des Propheten. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst keine Dummheiten machen?",
schimpfte Jules.


"Tut
mir leid, aber ich habe es in der Wohnung nicht ausgehalten. Keine Angst, mir
ist niemand gefolgt. Ich bin durch den alten Keller zum Nebenhaus raus. Niemand
weiß über diesen Gang Bescheid. Wir haben ihn selbst erst beim Umbau vor ein
paar Jahren entdeckt. Wo sollen wir uns treffen? Soweit ich weiß, befindet sich
in der Nähe der Straße eine kleine Parkanlage. Warte bitte dort am Eingang auf
mich, ich bin in zwanzig Minuten da."


"O.k.
Wenn du schon unterwegs bist, aber beeil` dich", fügte sich Jules in das
Unvermeidliche.


"Was
glaubst du, was ich mache", keuchte Lukas, schaltete das Handy ab und
erhöhte sein Tempo. Als er knapp zwanzig Minuten später schwer atmend den
vereinbarten Treffpunkt erreichte, war weit und breit niemand zu sehen. Er
fragte sich gerade, ob es möglich sein konnte, dass er es tatsächlich vor Jules
geschafft hatte, als dieser wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte. 


"Da
bist du ja endlich. Ich habe mich bereits ein wenig umgesehen.“ Wie sich
herausstellte, war er auf eine prächtige alte Eiche in der Nähe des
Parkeingangs geklettert und hatte die Villa und ihre Umgebung
ausgekundschaftet. Nun schlichen sich die beiden Männer näher heran und
verbargen sich just hinter dem gleichen Rhododendronbusch, hinter dem bereits
Rabea und Simone gekauert hatten.


"Ziemlich
viel los für diese Uhrzeit. Rabea hatte wohl Recht. Irgendetwas scheint hier im
Gange zu sein. Außer dem Lastwagen habe ich einen schicken, auf Hochglanz
polierten Bentley entdeckt. Wer auch immer die Villa gemietet hat, sie scheinen
noch nicht vollständig ausgeflogen zu sein. Insgesamt konnte ich sechs Männer
zählen, die alle mit dem Beladen des Lastwagens beschäftigt sind. Aber es
handelt sich hier um keine gewöhnlichen Möbelpacker, jeder einzelne von ihnen ist
bewaffnet. Patrouillierende Wachen habe ich keine entdecken können. Ich
vermute, sie fühlen sich wegen der rund um die Villa installierten Videokameras
sicher. Wegen dem ständigen Kommen und Gehen ist vermutlich die Alarmanlage für
den Augenblick ausgeschaltet. Wir gehen rein." 


"Was
soll das heißen, wir gehen rein. Einfach so? Wie denn?", fragte Lukas und
musterte argwöhnisch die ungefähr zwei Meter zwanzig hohe Mauer gegenüber. 


"Alleine
hätte ich ein Seil mit einem Haken über die Mauer geworfen, aber jetzt da du da
bist, wenden wir den ältesten Trick der Welt an."


"Und
der wäre?", erkundigte sich Lukas argwöhnisch.


"Räuberleiter."


"Oh."
Lukas schluckte. Bisher hatte er sich im blindwütigen Eifer eines zur Rettung
seiner Herzensdame herbeieilenden Ritters fortbewegt. Nun wurde es ernst. Er
war im Begriff, wie ein gewöhnlicher Krimineller in eine fremde Villa
einzusteigen. Allerdings, nach den Erlebnissen der letzten 36 Stunden war er
über solche Kalamitäten hinausgewachsen.


"Los
jetzt", gab Jules das Kommando und lief geduckt über die Straße, dicht
gefolgt von Lukas.


Sie
umrundeten die Villa zur Hälfte und befanden sich nun an der Rückseite. Jules
hatte bereits eine Stelle in der Mauer ausgekundschaftet, die im Halbdunkel
zwischen zwei Straßenlaternen lag. Der Abend war sternenklar und die Luft
duftete nach Sommer. Eine wunderbare Nacht für einen verliebten Spaziergang,
aber weniger geeignet für Personen, die möglichst im Schatten der Nacht
untertauchen wollten.


Jules
kletterte mit Lukas` Hilfe zuerst auf die Mauer, dann zog er Lukas hinter sich
hinauf. Sie landeten im Gras des gepflegten Parks und versteckten sich hinter
einer Buchsbaumskulptur, die sich als Spirale dem Himmel entgegen schraubte.
Von dort hatten sie eine gute Sicht auf den rückwärtigen Teil des Hauses, der
beinahe vollständig mit Efeu zugewachsen war. Alles blieb ruhig, ihr Eindringen
unbemerkt.


"Die
Villa ist riesig. Hast du auch eine Idee, wie und wo wir ins Haus rein
kommen?", erkundigte sich Lukas flüsternd, während seine Augen an den vielen
Fenstern und Terrassentüren auf und ab wanderten.


Statt
einer Antwort zog Jules sein i-Phone hervor und tippte darauf herum: "Ich
habe mir von einem Freund die Pläne der Villa aufs Handy schicken lassen. Sie
befand sich mehr als zweihundert Jahre im Besitz einer alten römischen
Adelsfamilie. Wegen akuter Geldnot mussten sie die Villa in den späten
Achtzigern an einen libanesischen Geschäftsmann verkaufen. Der neue Besitzer
muss unter akuter Paranoia gelitten haben, anders lässt sich sein festungsartiger
Ausbau der zweistöckigen Kellergewölbe nicht erklären. Laut Plan sind sie
extrem weitläufig und verlaufen unter dem Haus über die gesamte Breite des
Parks und münden irgendwo in die Kloaka Maxima von Rom. Angeblich gibt es sogar
einen atombombensicheren Bunker", erklärte Jules und zeigte dem staunenden
Lukas das Display, auf dem ein Teil des Grundrisses des untersten
Kellergewölbes der Villa en miniature zu sehen war. „Meinen Informationen nach hat
er sie vor acht Jahren wieder verkauft, an eine dubiose Stiftung mit Sitz auf
den Cayman Inseln. Ich hatte bisher keine Zeit, diese bis zu ihrem Ursprung
zurückverfolgen, wenn es überhaupt möglich ist. Die Anwälte werden immer
raffinierter, wenn es darum geht, weit verzweigte Firmengeflechte zu
konstruieren. Auf jeden Fall beginnen wir mit unserer Suche im Keller und
arbeiten uns dann systematisch nach oben durch. Es gibt zwei Möglichkeiten,
hineinzugelangen", Jules tippte das Display erneut an und ein weiterer
Grundriss erschien. „Entweder mit dem Aufzug in der Eingangshalle oder über die
Außentreppe. Wir werden die Außentreppe nehmen, da der Aufzug sicherlich
videoüberwacht wird.“ Ohne jegliche Vorwarnung fuhr Jules herum, packte Lukas
und zerrte ihn in einer einzigen kraftvollen Bewegung hinter sich. "Was
ist denn los?", wisperte Lukas völlig verdutzt.


"Schhh.
Rühr dich nicht. Außer du hast ein Steak dabei", zischte Jules, kauerte
sich nieder und zwang Lukas, es ihm gleichzutun.


Bevor
sich Lukas noch Gedanken über die unsinnige Antwort machen konnte, schoss wie
aus dem Nichts ein länglicher, gestreckter Schatten auf sie zu. Jules war mit
einem Satz auf den Beinen, schnellte dem Schatten förmlich entgegen, packte ihn
mit der linken Hand an der Kehle, und hieb ihm den rechten Ellbogen genau
zwischen die Augen. Der Schatten gab einen merkwürdig japsenden Laut von sich
und sackte leblos in sich zusammen. All dies geschah im Bruchteil einer
Sekunde. Nun erst konnte Lukas erkennen, dass zu Jules Füßen ein kräftiger
Dobermann lag, dessen Zunge ihm lang und rosa aus dem Maul hing. Jules hatte
den Hund mit einem gezielten Schlag ausgeknockt. Breitbeinig stand der
ehemalige Agent nun da und horchte wachsam ins Dunkel. Als er bemerkte, dass
Lukas aufgestanden und hinter ihn getreten war, raunte er ihm zu:
"Vorsicht, die treten meist paarweise auf. Der andere kann nicht weit sein.
Halt also den Kopf unten."


Zu
spät: Lukas hatte kaum eine Bewegung wahrgenommen, als das zweite Tier ihn
zähnefletschend von der Seite ansprang und beim Aufprall umriss. Nun fuhr der
heilige Zorn in Lukas. Die Wut darüber, dass sich ihm ständig Hindernisse zur
Rettung von Rabea und Simone in den Weg stellten, verdoppelte seine Kräfte und
Reflexe. Noch im Fallen holte er aus und drosch dem Hund die von seinen
früheren Gegnern gefürchtete Rechte wuchtig auf den Schädel. Ein kurzer Jauler
und der zweite Hund sank k.o. ins Gras, um das Schicksal seines Artgenossen zu
teilen.


"Nicht
schlecht", zollte ihm Jules Beifall, während Lukas einen bedauernden Blick
auf die beiden schönen und leblosen Tiere warf.


"Keine
Angst, die sind nicht tot, nur für einige Stunden im Reich der Träume. Kein
Hund hat einen härteren Schädel als ein Dobermann, glaube mir",
versicherte Jules, während er sich mit einer Grimasse den schmerzenden
Ellenbogen rieb. "Komm jetzt. Der Zugang zur Treppe ist da drüben."


Lukas
folgte Jules bis zur grob behauenen Steintreppe an der hinteren rechten Seite
des Hauses, die erst in unmittelbarer Nähe als solche erkennbar war. Nachdem
Jules überprüft hatte, dass die Treppe tatsächlich nicht von einer Kamera
überwacht wurde, machten sie sich an den Abstieg. Lukas zählte einundzwanzig
ausgetretene Stufen, die auf einem kleinen Absatz mit einer verrosteten
Eisentüre endeten. Jules rang das daran angebrachte Schloss nur ein müdes
Lächeln ab. Leider schwang die Türe mit einem grässlichen, langgezogenen
Quietschen auf, das weit in die Nacht hallte. Aufgeschreckt hielten die beiden
Einbrecher, Meister und Lehrling, inne und warteten auf schnell näher kommende
Schritte im Kies. Alles blieb ruhig und die Stimmen der Männer, die den
Lastwagen beluden, klangen weiter gedämpft zu ihnen herüber.


"Das
ist typisch", flüsterte Jules Lukas zu. "Je mehr Männer Wache halten,
desto einfacher ist es, irgendwo einzubrechen, weil sich jeder auf den anderen
verlässt. Uns kann es nur recht sein", kommentierte er mit einem
Schulterzucken. Durch die Türe betraten die beiden einen weiteren Absatz, von
dem sechs Stufen in das erste Kellergeschoss hinab führten. Jules schlich die
Stufen hinunter und lugte vorsichtig um die Ecke. Vor ihnen lag ein langer,
felsiger, durch Neonröhren beleuchteter Gang, der sich nach beiden Seiten
mindestens 150 Meter weit erstreckte und von dem wiederum mehrere
gegenüberliegende Gänge abzweigten. Rechts von ihnen befand sich eine weitere
Stahltür. Sie war unverschlossen. Sie folgten den wenigen Stufen hinunter bis
zu einem weiteren Absatz, der laut Plan in das darunterliegende Kellergeschoss
führte. Auch hier brannten überall grelle Leuchtstoffröhren. "Meine Güte,
das ist ja das reinste Labyrinth. Wie sollen wir hier bloß Rabea und Simone
finden?", stöhnte Lukas auf.


"Keine
Angst, eines nach dem anderen. Wir gehen systematisch vor", beruhigte ihn
Jules, der erneut sein Display studierte. "Laut Plan gibt es nur diese
zwei Kellergeschosse. Wir fangen mit der linken Seite an und arbeiten uns bis
ganz nach hinten durch. Laut den Informationen, die mir mein Freund übermittelt
hat, gibt es am dortigen Ende einen Überwachungsraum mit Monitoren, der könnte
für uns von Nutzen sein. Danach knüpfen wir uns die rechte Seite vor. Am
gegenüberliegenden Ende befindet sich der Aufzug, der von der Villa nach unten
führt." Jules ging voran. Die Luft roch nur schwach nach Moder. Das
Kellergewölbe musste über eine erstklassige Belüftungsanlage verfügen. Erst als
sie tiefer in die diversen Stollen eindrangen, wurde der modrige Geruch
stärker. Jules markierte auf seinem Handy jeden Gang auf dem Plan, den sie
bereits überprüft hatten. Das System des Ganges war einfach. Ein langer,
niedriger Mittelgang, von dem rechts und links jeweils weitere Gänge
abzweigten, manche bis zu zwanzig Meter lang, aber alle gingen in eine Biegung,
wie ein U-Turn, über und führten wieder auf den Hauptgang zurück. Unbehelligt
erreichten sie den Monitorraum. Jules eilte sofort zu den Bildschirmen und versuchte
sie einzuschalten. Auf der Suche nach dem Problem kroch er unter den breiten
Tisch und stellte fest, dass alle Kabel durchgeschnitten waren. Ratlos und
verstaubt tauchte er unter dem Tisch wieder hervor. Dann sah er Lukas. Das pure
Entsetzen stand in seinen Augen. Mit zwei Schritten war Jules bei ihm und
entdeckte den Grund für dessen Erschütterung: Zu seinen Füßen lag Rabeas
abgeschnittener Zopf.


Jules
sah sich genauer um und bemerkte die gelösten Stricke unter dem Stuhl.
"Weißt du, was ich glaube, Lukas? Unsere Rabea ist ihnen entwischt. Sie
hat sich von ihren Stricken befreit und als kleines Dankeschön für die gewährte
Gastfreundschaft, die Kabel der Monitore durchgeschnitten. Schlaues Kind. Komm
jetzt, suchen wir sie", forderte er Lukas auf. Dieser rührte sich jedoch
nicht vom Fleck. "Aber, ihre Haare…", brach es aus ihm heraus.


"Ganz
genau. Es sind nur Haare, das hat nichts zu bedeuten. So was wächst
wieder", erwiderte er in einem Ton, als müsste er einem kleinen Kind etwas
erklären. "Mann, lass sie liegen, Lukas. Wir haben dafür keine Zeit. Wir
müssen Rabea suchen.“ Lukas rührte sich immer noch nicht.


"Beim
Barte des Propheten“, fluchte Jules und packte ihn grob am Arm. Wenige
Zentimeter von seinem Gesicht entfernt zischte er: "Entweder du kommst
jetzt mit, Jesuit, oder ich suche sie alleine, dann hast du genügend Zeit, um über
Rabeas Haaren zu flennen. Also, was ist?"


"Schon
gut", Lukas straffte sich. "Es war nur der erste Schock. Weiter."
Sie hatten ungefähr die Hälfte des linken Ganges geschafft, als sich ihnen
plötzlich die Schritte von zwei Männern näherten, die lautstark diskutierten.
Jules und Lukas hatten sich rechtzeitig in eine der engen Zellen gedrückt und
warteten, bis die beiden Stimmen sich in die entgegengesetzte Richtung
entfernten. Dann verließen sie den Raum und schlichen weiter, als sie plötzlich
hinter sich Rufe hörten. Jemand lief mit leichtem Schritt in ihre Richtung,
dicht gefolgt von den schweren Stiefeln zweier Männer. Jules und Lukas sahen
sich noch erstaunt an, als bereits Rabea an ihnen vorbeischoss. Jules packte
die junge Frau geistesgegenwärtig am Arm und schubste sie zusammen mit Lukas in
die nächstgelegene Zelle. Die beiden Streithähne von vorhin bogen genau in dem
Moment um die Ecke des Nebenganges, als Jules die Türe schloss. Für
Wiedersehensfreude blieb keine Zeit; Jules nahm die gefährliche Situation
sofort in die Hand. Er winkte Lukas, sich wie er an die andere Seite der Tür zu
stellen, da es nicht lange dauern würde, bis die Männer die Zelle auf der Suche
nach Rabea überprüfen würden. Ihr wiederum bedeutete er mit wenigen
Handzeichen, sich an die gegenüberliegende Wand zu stellen, so dass sie den
Männern sofort ins Auge fallen würde. Nicht lange und einer der Verfolger
öffnete die Tür mit einem Tritt seines Stiefels. Seine Augen funkelten bei
ihrem Anblick triumphierend auf. Dann betrat er die Zelle. Leider machte der
zweite Mann keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Stattdessen blieb er davor
stehen, seine Waffe auf Rabea gerichtet.


Rabea
erfasste die brenzlige Situation sofort. Lukas und Jules mussten den
Überraschungseffekt nutzen, um die beiden Männer gleichzeitig zu überwältigen,
dem zweiten Wächter durfte keine Möglichkeit bleiben, einen Schuss abzufeuern
und damit Alarm auszulösen. Blitzschnell suchte sie nach einer Eingebung, wie
sie den zweiten Mann in die Zelle locken konnte. Das begehrliche Aufflackern in
den Augen des Eintretenden brachte sie schließlich auf die rettende Idee: Die
Rangordnung zwischen den beiden Männern schien klar definiert. Während der
eine, Typ bulliger Schläger, die ihm hilflos ausgelieferte Beute mit den Augen
verschlang, wartete der zweite, das Musterexemplar des kleinwüchsigen
Süditalieners ab, offenbar daran gewöhnt, seinem Kumpel bei allen
Unternehmungen den Vortritt zu lassen.


Rabeas
Idee erforderte ihren vollen körperlichen Einsatz. Sie war zwar ihres schönsten
Schmuckes, ihrer rotgoldenen Haarfülle beraubt, aber in einer aufreizenden
Bewegung warf sie ihren Kopf zurück und hob die Arme, um damit ihre festen
Brüste zu betonen. Gleichzeitig verlagerte sie ihre Hüften in einer kaum
wahrnehmbaren Bewegung. Die Wirkung war verblüffend: Von einer Sekunde auf die
andere hatte sich das gerade noch in die Enge getriebene Wild, in eine
verführerische Sirene verwandelt. Sie hauchte dem in der Tür verharrenden Mann
zu: "Na, willst du etwa deinem Kumpel das Vergnügen ganz alleine
gönnen?"


Welcher
Mann, noch dazu ein Italiener, der einen Ruf zu verteidigen hatte, konnte einem
solchen Angebot widerstehen? Der Mann fiel prompt darauf herein. Derart
ermutigt setzte Rabea noch einen drauf und sank mit einer geschmeidigen
Bewegung seitlich auf den Steinboden, um den Schlägertyp, dem ihre schamlose
Aufforderung an seinen Partner ein ärgerliches Grunzen entlockt hatte, zu
zwingen, sich zu ihr hinunter zu beugen. Die ganze Zeit über konnte Rabea dabei
den brennenden Blick von Lukas auf sich spüren, der sich sichtlich darüber
mokierte, wie mühelos sie in die Rolle der schamlosen Dirne geschlüpft war.


Rabeas
Plan ging auf. Lüstern beugte sich der bullige Wächter zu ihr herab, hektisch
mit einer Hand an seiner Hose zerrend, um unverzüglich sein Vorrecht vor seinem
Kumpan geltend zu machen. Hinter ihm drängte der zweite Wächter in die kleine
Zelle. Rabea wehte schon der eklig abgestandene Mundgeruch des Mannes ins
Gesicht, als Jules und Lukas zuschlugen. Der ehemalige Agent stürzte sich auf
den ersten Mann, packte den Verblüfften an den Armen und schleuderte ihn mit
einer kraftvollen Bewegung, Kopf voran, gegen die felsige Zellenwand. Der Mann
sackte mit peinlich heruntergelassener Hose bewusstlos in sich zusammen. Lukas
ging weniger brutal vor und versetzte seinem Opfer zwei sauber gezielte
Boxhiebe. Rabea sprang auf und schimpfte los: „Verdammt Jules, Lukas. Wo zum
Teufel habt ihr beiden so lange gesteckt? Ich habe mehr Spuren hinterlassen als
ein Yeti im Tiefschnee.“


„Ja,
wir sind auch froh, dich zu sehen. Interessant, dass du bei deinem Abenteuer
noch Zeit gefunden hast, einen Friseur aufzusuchen. Warum bist du nicht zu mir
gekommen?“, konterte Jules, während er ihren zerrupften Bubikopf begutachtete.
Lukas wollte sich ebenfalls zu Wort melden, als Rabea beide mit einer
ungeduldigen, nicht-wichtig-Handbewegung abwürgte und ihre Freunde in wenigen
Worten über das furchtbare Martyrium Pater Simones informierte. Bevor sie die
Zelle verließen, durchsuchte Jules flink die beiden bewusstlosen Wächter und
förderte aus ihren Taschen Handschellen hervor, mit denen sie die beiden
Delinquenten fesselten. Er nahm auch deren Handfeuerwaffen und Handys an sich
und knebelte sie anschließend sorgfältig mit zwei Stoffstreifen aus seinem
Rucksack. Er folgte Rabea und Lukas auf den Gang und verriegelte die Tür der
Zelle sorgsam hinter sich. Schnell befanden sie sich wieder auf dem Hauptgang.
Jules ging mit gezogener Waffe voran. Wenig später erreichten sie die
Folterkammer. Das Glück war mit ihnen: Der Vollstrecker war noch nicht zurück.
Rabea drückte sich sofort an Jules vorbei.


Der
Pater bot einen trübseligen Anblick. Er war immer noch auf die Streckbank
gefesselt und der Verband auf seinem Kopf war blutgetränkt. Rabea konnte hören,
wie Lukas hinter ihr zischend die Luft einsog. Jules durchtrennte flink die
Lederbänder und half Simone gemeinsam mit Lukas vorsichtig herunter. Simone
konnte wegen der gerissenen Sehne seines Beines nicht von alleine stehen und
schwankte bedrohlich. Die beiden Männer wollten ihn zurück auf die Streckbank
heben, aber Simone schüttelte entsetzt den Kopf. Rabea sah sich schnell nach
einem Stuhl um, entdeckte aber nur den wurmstichigen Holzeimer unter der Bank.
Zu ihrem Entsetzen barg es Simones abgeschnittenes Ohr. Rabea entschied, dass
jetzt nicht die Zeit für Empfindlichkeiten war, stülpte den Eimer schnell wie
einen Würfelbecher um, und Simone sank, nackt wie Gott ihn schuf, auf der
improvisierten Sitzgelegenheit zusammen. Wahrscheinlich der erste Mann, der auf
seinem eigenen Ohr zu sitzen kommt, dachte Rabea überspannt. Lukas hatte
Simones Kleiderhaufen entdeckt und drapierte ihm sein Hemd über die Knie und dieser
lächelte ihm trotz seiner offensichtlichen Schmerzen dankbar zu. Jules kniete
bereits vor ihm und hatte aus seinem Wunderrucksack einige Mullbinden und einen
festen Verband gezaubert, mit dem er das lädierte Bein provisorisch
bandagierte. Während Jules Simone versorgte, besprachen sie leise flüsternd das
weitere Vorgehen. Rabea und Lukas drängten Simone, sofort mit ihnen zu kommen,
während dieser vehement vertrat, ihn hier zurückzulassen, während sie Hilfe
holten. Er könne schließlich kaum laufen und ihn zu tragen käme ja wohl nicht
in Frage, wie er mit einer Geste auf seinen enormen Leibesumfang hinwies. Jules
hielt sich aus der geflüsterten Diskussion der drei weitgehend heraus, neigte
jedoch bei sich dazu, Simone zuzustimmen. Die Zeit drängte und Rabea und Lukas
setzten sich schließlich durch, da der Sadist jeden Moment zurückkehren konnte.
Jules drückte Rabea seine Waffe in die Hand, meinte lapidar, dass sie nicht
zögern sollte, davon Gebrauch zu machen, dann packten die beiden Männer den verletzten
Pater ohne weitere Umschweife rechts und links unter den Achseln und hoben ihn
mit vereinten Kräften vom Kübel. 


Diesmal
ging Rabea der Gruppe voran. Ihre Flucht schien bisher noch nicht entdeckt zu
sein, doch jede Sekunde konnte der erwartete Alarm losgehen. Die Nerven aller
waren bis zum Zerreißen gespannt, doch mit jedem Schritt wuchs ihre Hoffnung,
dass sie es vielleicht bis zur Treppe schaffen konnten. Ihr Plan war einfach:
Sie würden sich auf dem obersten Absatz hinter der Eisentüre zum Erdgeschoss
verschanzen. Dort hatten sie Handy-Empfang und konnten Hilfe rufen und sich
außerdem eine Weile gegen etwaige Angreifer verteidigen. Sie beeilten sich, so
gut es eben mit dem verletzten Simone möglich war. Auf dem Pater lastete die
Verantwortung schwer, die er Lukas und Jules mit seinem stattlichen Gewicht
aufbürdete. Zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte Simone seinen Leibesumfang
und er schickte ein inbrünstiges Stoßgebet durch die Gewölbedecke bis zum
Himmel und versprach seinem Herrn, dass er, wenn er heil aus der Sache
herauskäme, sich künftig mäßigen und die erste Diät seines Lebens in Angriff
nehmen würde.


Beinahe
schon hatten sie die letzte Abzweigung erreicht, die zu der rettenden Treppe
führte, als plötzlich alles sehr schnell ging. Jemand hechtete geschmeidig wie
ein Raubtier um die Ecke, schlug Rabea mit einem gezielten Hieb die Waffe aus
der Hand, und feuerte gleichzeitig mehrere Schüsse in Richtung der drei Männer
ab. Leider traf es Pater Simone, durch seine Leibesfülle bei weitem das
dankbarste Ziel. Noch während dieser den Einschlag der ersten Kugel spürte,
schleuderte er mit einer heftigen Bewegung seiner Arme Lukas und Jules nach
hinten, dann stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden. Die beiden rollten
sich weg und suchten instinktiv Schutz hinter der offenstehenden Stahltüre
einer Zelle. Jules zog seine Waffe, bereit zu feuern, aber der Mann hatte
bereits die beste Deckung gefunden, die es gegen sie gab: Er hatte Rabea
gepackt und hielt sie als lebendes Schild vor sich mit der Pistole an ihrer
Schläfe. Der Mann grinste Jules und Lukas unverschämt entgegen. Es war Gabriel,
der Vollstrecker, selbsternannter Marquis de Sade.


"Nun,
nun. Das sieht nicht gut für Sie aus, meine Herren. Und da haben wir auch den
edlen Ritter von Stetten, wenn ich mich nicht irre. Bevor ich sie töte, sollte
ich noch erwähnen, dass die letzten Wort ihres Onkels, des Bischofs nicht
seinem Gott galt, sondern Ihnen. Wenn Sie bitte nun die Liebenswürdigkeit
besäßen, mir ihre Waffen zuzuwerfen und dann mit erhobenen Händen hinter der
Türe hervorkommen würden? Sie möchten doch sicherlich nicht das hübsche
Köpfchen dieser Lady hier riskieren." 


"Nein",
rief Rabea scharf, als sie sah, dass Lukas Anstalten machte, der Aufforderung
nachzukommen. Sie warf Jules einen beschwörenden Blick zu, den dieser mit einem
leichten Senken seiner Lider beantwortete. Sofort bäumte sich Rabea in dem um
ihre Kehle gelegten Arm auf, so dass der überraschte Vollstrecker genötigt war,
sie fester an sich zu drücken. Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich gegen ihn
und sprang dann mit beiden Beinen hoch, so dass sie für den Bruchteil einer
Sekunde mit ihrem ganzen Gewicht an seinem Arm hing, dabei Gefahr laufend, sich
selbst zu erdrosseln. Als der Vollstrecker begriff, was Rabea mit ihrer Gegenwehr
bezweckte, war es zu spät. Jules hatte auf Rabeas Signal hin sofort gefeuert
und dem Mann mit einem Schuss die linke Kniescheibe zertrümmert. Mit einem wütenden
Aufschrei knickte Gabriel ein, wobei er Rabea freigeben musste, die sich sofort
seiner Waffe bemächtigte. Der Sadist, der so gerne anderen Schmerzen zufügte,
erfuhr diese nun am eigenen Leibe. Zusammengekrümmt rollte er am Boden hin und
her, sein zerschmettertes Bein mit beiden Händen fest umklammernd.


"Du
verdammtes Miststück, das wirst du mir büßen", zischte er, während seine
Augen tödliche Blitze auf sie abschossen. Sein vormals engelsgleiches Gesicht
war vom Hass entstellt und ähnelte nun fatal den scheußlichen Dämonenfratzen der
Villenfassade.


Die
ganze Aktion hatte sich im Bruchteil von Sekunden abgespielt, so dass der
erstarrte Lukas noch immer verdaute, wovon er soeben Zeuge geworden war. Hatte
Jules tatsächlich gerade kaltblütig auf Rabea gezielt? Wenn er nun sie statt
des Vollstreckers getroffen hätte? Ihm schwoll nachträglich der Kamm. Er vergaß
völlig die Gefahr, in der sie immer noch schwebten und machte seinem Ärger
Luft: "Das war ja wohl das verrückteste Kabinettsstückchen, das mir je
untergekommen ist. Habt ihr beiden denn völlig den Verstand verloren?"


Jules
ließ sein Ausbruch völlig kalt. "Keine Panik, Lukas", beschwichtigte
er. "Das sah bei weitem schlimmer aus, als es war. Rabea, Lucie und ich
haben das trainiert. Gewisse Maßnahmen in Gefahrensituationen können Leben
retten."


Lukas
erstarrte wie Lots Weib und wechselte von puterrot in kreidebleich: "Beim
heiligen Ignazio. Was erzählst du da? Du hast Rabea das beigebracht? Ja, bist
du denn völlig von allen Geistern verlassen?“ 


Jules
wappnete sich gegen einen möglichen Schlag, in dem er einen Schritt zurücktrat.
Wie schon einmal damals in München, als Lukas ihm den Unterkiefer gebrochen
hatte, staunte Jules erneut, wie die Gefühle für Rabea, den in sich ruhenden,
besonnenen Jesuitenpater in Sekundenschnelle in eine rasende Furie verwandelt
hatten.


„Schon
gut, Pax", erwiderte Jules und hob beschwichtigend die Hände. „Dafür ist
jetzt keine Zeit. Wir müssen machen, dass wir von hier verschwinden. Die
Schüsse waren weithin zu hören und wir werden jeden Moment Besuch
bekommen."


Aber
erst ein lautes Stöhnen ließ Lukas` Zorn in sich zusammenfallen und beförderte
ihn abrupt in die harte Wirklichkeit zurück. Zutiefst beschämt eilte er zu
Simone und sank neben ihm auf die Knie.


Rabea
kauerte längst bei dem reglos auf dem Rücken ausgestreckten Pater. Zu ihrem
größten Entsetzen hatten Simone zwei Kugeln in Bauch und Brust getroffen. Der
Schwerverletzte schien nur mit Mühe atmen zu können und bei jedem Ein- und
Ausatmen erklang ein scheußliches, gurgelndes Geräusch. Blutblasen hatten sich
in seinen Mundwinkeln gebildet. Jeder Laie konnte erkennen, dass die Lunge
schwer verletzt sein musste und förmlich in Blut badete. Rabea bettete Simones
Kopf vorsichtig auf ihren Schoß. Mit Tränen in den Augen suchte sie Lukas’
Blick, der die schwere Rechte seines Freundes aufgenommen hatte und fest an
sich drückte.


Allen
dreien war bewusst, dass hier jegliche Hilfe zu spät kam. Tatsächlich lief ein
Zittern durch den mächtigen Körper und Simones wachsbleiches Gesicht wirkte,
als zöge sich das lebenspendende Blut daraus zurück. Ein letztes Mal schien Simone
seine Kräfte zu sammeln. Seine blutleeren Lippen bewegten sich, mühten sich
Worte zu formen. Mit sichtlicher Anstrengung versuchte er noch etwas zu sagen.
Lukas beugte sein Ohr ganz dicht zu dessen Mund hinunter, um Simones letzte,
geflüsterte Botschaft auf Erden zu empfangen:


"Die
Dokumente … Wichtig ... nicht … in falsche Hände ..." 


Und
so starb Pater Simone, der das Leben geliebt und mit all seinen kulinarischen
Genüssen ausgekostet hatte, einen elendigen und sinnlosen Tod. In ihrer Trauer
waren die drei für einen Moment in einem Zeitvakuum gefangen, und niemand
dachte an die ihnen noch immer drohende Gefahr. Ein letztes Gebet für den
gemeinsamen Freund verband die Jüdin Rabea, den Christen Lukas und den Muslim
Jules in ihrem gemeinsamen Schmerz, der keine Religion kennt. Drei Religionen,
drei Namen für einen Gott, der doch derselbe war.


Dann
geschah das Unfassbare. Das gefährliche Klicken einer entsicherten Waffe hallte
von den Felsgewölben des Ganges wieder. Jules reagierte sofort und fuhr herum.
Der Vollstrecker hatte sich halb aufgerichtet und richtete eine kleinkalibrige
Waffe auf sie, die er vermutlich in seinem Stiefel versteckt gehalten hatte.
Jules verfluchte sich für seine Nachlässigkeit, ihn nicht durchsucht zu haben.
So etwas wäre ihm früher im aktiven Dienst nicht passiert. Sein ganzes weiteres
Leben würde ihn dieser eine unverzeihliche Fehler verfolgen. 


"Ich
habe dir doch gesagt, du rothaarige Hexe, dass ich nie eine Rechnung offen
lasse. Wiedersehen in der Hölle, Miststück." Er drückte ab.


Gleichzeitig
riss Jules seine Waffe hoch und gab mehrere Schüsse auf den Vollstrecker ab,
während Lukas aufgesprungen war und sich schützend auf die wie festgewurzelt
sitzende Rabea geworfen hatte, die noch immer den Kopf des toten Simone auf
ihrem Schoß hielt. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Lukas durch Pater
Simones Hand behindert, die die seinige im Tode fest umklammert hielt.


Jules
lief auf den mehrmals getroffenen Vollstrecker zu und vergewisserte sich, dass
dieser kein weiteres Unheil mehr anrichten konnte. Er entwand dem Killer die
kleine Waffe, die er selbst im Tode nicht losgelassen hatte, sicherte sie und
steckte sie zu seiner eigenen hinten in den Hosenbund. Er stieß den Mann mit
dem Fuß in die Seite und meinte angewidert: "Der Scheißkerl ist hinüber.
Ich befürchte allerdings, dass ihn selbst die Hölle wieder ausspucken
wird."


Als
er sah, dass Lukas immer noch quer auf Rabea lag und sie förmlich unter sich
begraben hatte, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu: "Du kannst
jetzt wieder von Rabea heruntersteigen, Bruder Lukas."


Lukas
erstarrte mitten in der Bewegung. Jules erfasste sogleich, dass etwas nicht stimmte
und warf sich neben ihn auf den Boden: "Oh nein, so ein verdammter ...
Rabea, nein, bitte nicht", rief er bestürzt. Mitten auf Rabeas weißer
Bluse breitete sich auf Brusthöhe ein roter Fleck aus, der rasch größer wurde.
Der Atem der jungen Frau ging kurz und keuchend. Lukas verlor sofort den Kopf
und starrte wie hypnotisiert auf den roten Fleck.


"Schnell,
Lukas, hol mir das Verbandszeug aus meinen Rucksack. Wir müssen die Blutung stoppen."
Während Lukas sich aus seiner Erstarrung löste und davon stürzte, versuchte
Rabea sich aufzurichten. 


"Du
bleibst schön ruhig liegen." Jules zog sein eigenes T-Shirt aus, rollte es
zusammen und bettete ihren Kopf sanft darauf. Dann packte er die Bluse am Saum
und riss sie der Länge nach auf. Geschickt untersuchte er die Wunde, die beunruhigend
nahe am Herzen war. Dann befahl er Lukas, der mit dem Erste-Hilfe-Päckchen
zurückgekehrt war, die Verletzte unter den Armen aufzurichten, damit er ihr den
festen Verband anlegen konnte. Rabea stöhnte bei der Prozedur auf, blieb aber
bei Bewusstsein. 


"Wie
schlimm ist es?" Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


"Es
sieht nicht gut aus", antwortete Jules ehrlich. "Aber ich denke, du
hattest Glück und die Kugel hat dein Herz knapp verfehlt. Du musst aber sofort
in ein Krankenhaus. Die Kugel muss schnellstmöglich entfernt werden. Wir kehren
zum ursprünglichen Plan zurück. Ich werde Hilfe holen und euch beide hier
solange in einer Zelle zurücklassen. Schließt euch darin ein. Das ist zwanzig
Zentimeter dicker Sicherheitsstahl. Wenn ihr entdeckt werdet, wird es hoffentlich
eine Weile dauern, bis sie diese öffnen können. Hier Lukas, nimm die beiden
Waffen der Wächter und vergiss einmal den Pfaffen", ermahnte er ihn, als
er sah, wie Lukas die Hand nur zögerlich danach ausstreckte.


Vorsichtig
trugen sie Rabea in die Zelle und nach ihr auch Pater Simone. Dann beseitigten
sie hastig ihre Spuren auf dem Gang. Jules sperrte hinter ihnen ab und
verschloss auch alle in der Nähe liegenden Zellen. Den Toten zog er an einem
Bein hinter sich her bis zur Treppe, als er die Männer des Protektors kommen
hörte. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt, allerdings würde der tote
Vollstrecker ihnen den Weg weisen. Egal. Er ließ ihn los und rannte, immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, die enge Treppe hinauf. Dabei achtete er darauf,
möglichst viele Geräusche zu verursachen, um den Gegner von den anderen weg zu
locken. Tatsächlich ging sein Plan auf. Er hatte den ersten Treppenabsatz
erreicht und stieß die niedrige Pforte auf, die in den oberen Bereich führte,
als die ersten Schüsse dicht neben ihm in der Wand einschlugen. Er hechtete
durch die Tür, schob den äußeren Riegel vor und stürmte weiter nach oben. Dann
hatte er die zweite Treppe hinter sich und die Stahltüre vor sich. Er zog seine
Waffe und hoffte, dass ihn dahinter keine unangenehme Überraschung erwartete.
Doch er hatte keine Wahl, er konnte nicht zurück. Er riss die Türe auf, sprang
geduckt nach draußen und prallte sofort gegen einen Mann. Die beiden Männer
rollten über den Boden, rangen keuchend miteinander und bearbeiteten sich
gegenseitig mit den Fäusten. Jules gewann rasch die Oberhand. Rittlings auf
seinem Opfer sitzend, wollte er ihn mit einem finalen Faustschlag ins Reich der
Träume befördern, als ihn plötzlich jemand von hinten packte und wegzuzerren
versuchte. "Nicht Jules, das ist Commissario Grassa."


Jules
hielt mitten in der Bewegung inne. "Was machst du denn hier?", fragte
er verdutzt und starrte Lucie wie eine Erscheinung an.


"Erzähle
ich dir später. Wo sind Lukas und Rabea? Und Pater Simone?"


Bevor
er antworten konnte, gingen im gesamten Park die Lichter an. Eine laute Stimme
verkündete via Megaphon, dass das gesamte Anwesen von der Polizei umstellt sei
und alle mit erhobenen Händen herauskommen sollten. Im grellen Flutlicht konnte
Jules nun erkennen, dass es um ihn herum nur so von Beamten wimmelte. Grassa
war bereits wieder auf den Beinen und klopfte sich angewidert Gras von der Hose
seines sommerlichen Leinenanzuges, den dank Jules nun einige unschöne Grasflecken
zierten. Der ehemalige Agent war sich der Gefahr immer noch bewusst und eilte
zurück zur Stahltüre, aber seine Verfolger hatten es angesichts der geballten
Legislative vorgezogen, sich zurückzuziehen. Grassa war Jules misstrauisch zum
Gewölbeeingang gefolgt und Jules erklärte ihm die Lage in knappen Worten. Der Commissario
telefonierte kurz und winkte dann einige seiner Leute heran. Gemeinsam machten
sie sich mit gezogenen Waffen daran, vorsichtig die Treppe hinunter zu steigen.
Lucie blieb zurück, um auf den angeforderten Notarzt zu warten.


Ungehindert
gelangten sie bis zu der verschlossenen Zellentüre und trafen einen
verzweifelten Lukas an. Er war über und über mit Rabeas Blut besudelt, die
Wunde wollte einfach nicht aufhören zu bluten. Inzwischen hatte Rabea das
Bewusstsein verloren und die Sommersprossen zeichneten sich in ihrem
erschreckend blassen Gesicht dunkel ab. Wie sie da so ruhig dalag, mit
blutverschmiertem Oberkörper, konnte man beinahe meinen, dass sie bereits tot
war. Das dachte wohl auch Lucie, die kurz darauf mit dem Arzt eintraf. Mit
einem Aufschrei wollte sie sich auf ihre Freundin stürzen. Jules hinderte sie
daran, indem er sie am Arm festhielt. "Keine Angst, Lucie. Sie lebt und
sie ist zäh. Lass den Arzt seine Arbeit tun."


Unmittelbar
nach Lucie hatte dieser die Zelle betreten und schob sie nun ohne Umstände zur
Seite. Mit autoritärer, befehlsgewohnter Stimme komplimentierte er alle hinaus,
die nicht Bestandteil seines medizinischen Teams waren. Nur kurz streifte sein
Blick den toten Simone, dann widmete er sich sofort der Überlebenden. Während
er seine Anweisungen erteilte, nahmen Lukas und Jules die in Tränen aufgelöste
Lucie in die Mitte und folgten Grassa auf den Gang. Dieser informierte sich via
Funk über den Stand des polizeilichen Einsatzes. Dann wandte er sich den beiden
Männern zu und musterte sie böse. Er verschränkte die Arme vor dem Körper und
seine Stimme klang gefährlich ruhig, als er sagte: „Nun, ich höre.“ Lukas, der
seine Schwester im Arm hielt, überließ Jules das Reden. In wenigen Worten schilderte
er Grassa die Geschehnisse der letzten Stunden. Der Commissario war Profi
genug, sich im Moment mit Ermahnungen was ihr eigenmächtiges Vorgehen
anbelangte, zurückzuhalten. Aber seine finster entschlossene Miene versprach,
dass er sehr bald darauf zurückkommen würde.


Danach
erzählte Lucie ihrem Bruder und Jules, wie die beiden Leibwächter sie nach der
simulierten Episode im Schlafzimmer in die Mangel genommen hatten. Gemeinsam
hatten sie sie überzeugt, dass Gefahr für ihren Bruder und seinen Freund
bestände und sie eventuell Unterstützung brauchen würden. Daraufhin hatte sie
ihnen die Adresse von Pater Simones Bruder verraten. Wie Jules waren die beiden
kriminalistisch geschulten Männer dort auf die Adresse der Villa gestoßen und
zusammen mit ihr hierher gefahren. Sie hatten die Villa erst wenige Minuten
beobachtet und waren noch unschlüssig über ihr weiteres Vorgehen, als ihnen das
Glück zur Hilfe kam. Das schwere, schmiedeeiserne Tor öffnete sich, um einen
weiteren Lastwagen hinauszulassen. Lucie hatte das Geschehen mit dem Fernglas,
das ihre Wächter mit sich führten, beobachtet und dabei den Entführer erkannt,
der vom Berghof der Sassis entkommen war. Daraufhin hatten sie sofort Grassa
verständigt, der keine Viertelstunde später mit seinen Männern zur Stelle war.


Unbemerkt
von Lucie, die kurz mit Grassa sprach, flüsterte Lukas Jules etwas zu, dann
verschwand er nochmals im Gang.


Einige
Minuten später kam Bewegung hinter ihnen auf und die beiden Sanitäter verließen
mit Rabea die Zelle in Richtung Treppe. Unter der Decke der Bahre wirkte ihre
zerbrechliche Gestalt schmal und winzig wie die eines Kindes. Der Arzt lief
neben der Trage her und hielt eine mit Rabeas linkem Arm verbundene
Infusionsflasche. Als er sah, dass sowohl Lucie als auch Jules Anstalten
machten, auf die Bahre zuzugehen, hielt sie der Arzt mit einer herrischen
Handbewegung seiner freien Hand auf: "Sie ist stabil, muss aber sofort
operiert werden. Wir fahren in das Santa Maria Krankenhaus. Es liegt am nächsten.
Sie können nachkommen."


"Warten
Sie", flüsterte Rabea und wandte kaum merklich ihren Kopf den Freunden zu.
Der Arzt gab einen kurzen Befehl und die Sanitäter blieben stehen. 


"Wo
ist Lukas?", fragte sie leise, während ihre fiebrig glänzenden Augen unruhig
umher glitten.


Jules
beugte sich zu ihr hinunter und antwortete: "Er hat sich geweigert, deinen
Haarzopf zurückzulassen. Er wollte ihn holen."


"Was
für ein Schaf", erwiderte Rabea und die Andeutung eines Lächelns huschte
über ihr Gesicht. "Was ist mit der Frau? Habt ihr sie?"


"Welche
Frau?", antworteten alle mehr oder weniger gleichzeitig.


"Die
van Kampen, deine angebliche Freundin, Lucie. Sie ist der Kopf dieser
verdammten Bande. Wurde sie denn nicht verhaftet?"


"Wir
haben insgesamt sechs Männer festgenommen. Ansonsten befand sich niemand im
Haus", erwiderte Grassa grimmig, zückte bereits sein Funkgerät und bellte
neue Befehle hinein.


"Dann
ist sie also entwischt. Sie ..." Erschöpft sank Rabeas Kopf zurück. Erneut
verlor sie das Bewusstsein. Ungläubig starrte Lucie auf Rabea hinunter. Für
einen Moment weigerte sie sich, die Worte zu glauben, die sie soeben gehört
hatte. Ihre mütterliche Freundin, der Kopf dieser gemeinen Mörderbande?
Phantasierte Rabea vielleicht? Und doch, so war es. Schlagartig zerriss der
Schleier und sie hatte wieder die herrische Frauenstimme am Entführerhandy im
Ohr. Sie war es gewesen.


Ein
unangenehmer Gedanke durchfuhr sie. Erschrocken wandte sie sich an Jules:
"Verdammt. Und wenn sie noch hier ist?" Jules schien soeben der gleiche
Gedanke gekommen zu sein. 


"Lukas",
rief er und war im Hauptgang verschwunden.


Lukas
entdeckte das einsame Häuflein rotgoldene Haarflut genau dort, wo er es vor
einer Stunde zum ersten Mal erblickt hatte. Erneut löste der Anblick der einst
zärtlich liebkosten, auf dem Boden verstreuten Pracht einen unangenehmen
Adrenalinstoß in ihm aus. Wie in Trance verharrte er reglos vor dem rotgoldenen
Vlies, gefangen von der Fülle der Empfindungen, die ihn durchströmten, als er
an die einstige Besitzerin dieses Magdalenenschmuckes dachte. Endlich fasste er
sich und beugte sich hinab, um ihn an sich zu nehmen. Im selben Augenblick
verspürte er einen schmerzhaften Stich in der rechten Schulter. Instinktiv ließ
er sich zur Seite fallen, rollte herum und packte seinen Angreifer am rechten
Knöchel, um diesen mit einem kräftigen Ruck zu Fall zu bringen. Der Angreifer
japste überrascht auf und eine Schere fiel klirrend zu Boden.


Rabeas
Haare hatten ihm das Leben gerettet. Hätte er sich nicht gebückt, wäre die
Schere sehr viel tiefer eingedrungen. So hatte die überraschende Attacke außer
einem oberflächlichen Kratzer kaum Schaden angerichtet. Lukas rappelte sich auf
und wappnete sich gegen einen neuen Angriff. Zu seiner größten Verblüffung
entpuppte sich der Angreifer als jemand, den er kannte: Es war Lucies Freundin,
diese holländische Professorin, die in den letzten Tagen die nervige
Eigenschaft entwickelt hatte, immer im unpassendsten Moment aufzutauchen. Wie
kam sie hierher? Und was sollte ihre Attacke eben?


Die
Frau hatte sich offenbar bei dem Sturz verletzt. Am Boden sitzend, betastete
sie stöhnend ihren Hinterkopf. Einer ihrer Pumps lag mehrere Meter von ihr
entfernt. Einen winzigen Moment schien es Lukas, als ob sie ihm unter ihren
langen, künstlichen Wimpern hervor einen merkwürdig abschätzenden Blick zuwarf.
Aber der Eindruck war derart flüchtig, dass er glaubte, sich geirrt zu haben.
Ihre großen blauen Augen waren ohne Arg, als sie nun zu ihm aufsah und
aufgeregt hervorsprudelte: "Ach du meine Güte, Pater von Stetten? Sie sind
das? Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wären einer von denen.“


Lukas,
der sie zunächst misstrauisch beobachtet hatte - immerhin hatte sie gerade
versucht, ihn mit einer Schere abzustechen -, trat zögerlich einen Schritt näher:
"Das gleiche wollte ich soeben Sie fragen, Frau Professor", erwiderte
er. Er kniete sich neben sie, um die Schwere ihrer Verletzung zu begutachten.
Die Wunde am Hinterkopf blutete zwar, aber sie winkte ab: "Lassen Sie nur.
Ich spüre es kaum. Aber was ist mit Ihnen? Habe ich Sie verletzt? Mein Gott,
wenn ich daran denke, dass ich sie beinahe umgebracht hätte!“, jammerte sie.


"Mir
tut es leid, Frau Professor. Denn anscheinend hat es Sie weit mehr erwischt als
mich. Ihre Wunde sollte genäht werden. Kommen Sie, es ist ein Arzt in der
Nähe.“


Während
er ihr aufhalf, konnte er nicht umhin, sie zu fragen: "Was kommen Sie
eigentlich hier?"


"Ich?",
antwortete die Holländerin gedehnt, dann schwankte sie wie unter einem
plötzlichen Schwächeanfall und stützte sich hilfebedürftig auf seine Schulter.


"Geht
es?", reagierte Lukas besorgt und hielt sie fest.


"Ja,
ja, natürlich, Danke. Ich wurde so wie ihre Schwester Lucie entführt.
Vermutlich benötigten sie meine Fachkenntnisse. Ich hörte sie von irgendwelchen
alten Dokumenten reden, die übersetzt werden sollten. Dann gab es eine Art
Alarm und meine Bewacher stürzten davon und ließen mich allein zurück. Zum
Glück konnte ich mich selbst befreien. Aber als ich Schüsse gehört habe und
dann die Schritte, die näher kamen, bin ich in Panik geraten. Ich weiß nur
noch, dass ich nach der Schere gegriffen und sofort zugestochen habe. Es tut
mir so leid. Und Sie sind wirklich in Ordnung?", hakte sie scheinheilig
nach.


"Natürlich.
Es ist nichts. Kommen Sie, gehen wir. Es besteht keine Gefahr mehr. Commissario
Grassa und seine Leute haben alles unter Kontrolle." Lukas nahm ihren Arm,
als die Professorin ihn mit einer bittenden Geste zurückhielt: "Ach, mein
lieber Pater. Wenn Sie so freundlich wären und mir noch meinen Schuh dort bitte
reichen würden?" Sie zeigte mit einer hilflosen Geste auf ihren nackten,
großen Fuß und wackelte kokett mit ihren manikürten Zehen.


"Ach
so. Aber natürlich."


Als
Lukas ihr den Rücken zuwandte, um den einige Meter entfernt liegenden Pumps zu
holen, fiel sein Blick zufällig auf einen der abgeschalteten Bildschirme, in
dem sich das Neonlicht des Raumes spiegelte. Darin sah er etwas Unglaubliches: Mit
einer flinken Bewegung, die ihre Masse Lügen strafte, hatte die Professorin
nach der Schere auf dem Boden gegriffen und war im Begriff, sich zum zweiten
Mal hinterrücks auf ihn zu stürzen.


Wieder
reagierte Lukas instinktiv. Er hechtete zur Seite, so dass die Angreiferin ins
Leere sprang und durch die Wucht ihrer eigenen Vorwärtsbewegung hart auf den
Boden stürzte. Erneut um ihr Opfer gebracht, heulte die Holländerin vor Wut
auf. Lukas warf sich auf sie, und rollte mit der sich wie rasend Gebärenden auf
dem felsigen Grund. Dann hallte ein gellender Schmerzensschrei von den
Gewölbewänden wieder und Lukas richtete sich entsetzt auf. Er starrte auf seine
blutige Hand und auf den erschlafften Körper der Frau unter sich: Aus ihrem
Bauch ragte die Schere. Benommen rappelte er sich hoch, raffte in Panik Rabeas
Häufchen Haare an sich und verließ fluchtartig den Raum.


Kurz
darauf traf er auf Jules, der ihm mit einem erleichterten: "Allah sei
Dank, da bist du ja", entgegenkam. „Rabea hat kurz vor dem Abtransport in
das Hospital das Bewusstsein wieder erlangt. Keine Sorge Lukas, sie schafft es.
Sie hat uns darüber aufgeklärt, dass diese holländische Professorin, Lucies
Freundin, der Kopf der Mörderbande ist. Sie muss noch irgendwo hier im Haus
sein. Laut Grassa wurde bisher keine Frau verhaftet.“


"Ich
weiß", erwiderte Lukas düster. "Sie liegt im Monitorraum. Sie ist
tot."


Mit
leerem Blick ging er an Jules vorbei, dabei Rabeas rotgoldenen Zopf wie einen
wieder gewonnenen Schatz fest an sich gepresst.








"Endlich."
Lukas sprang auf. Seit Stunden harrte er bereits in dem engen Wartesaal des
Santa Maria Krankenhauses aus. Der Raum verfügte weder über ein Fenster noch
über eine Klimaanlage und die Luft darin stand heiß und dick wie verkochter
Grießbrei. 


Inzwischen
war es fünf Uhr morgens und ein neuer strahlender Sommertag schickte sich an,
Rom in seinen schwülen Hitzegriff zu zwingen. Der junge Mann sah fürchterlich
aus und war kaum mehr wiederzuerkennen. Der sonst stets gepflegt und proper
wirkende Jesuit hatte in den letzten Tagen eine fortschreitende Metamorphose
durchlaufen. Seit den letzten dramatischen Stunden hatte Lukas seine
blutbefleckte Kleidung nicht mehr gewechselt und sich während des Wartens
unaufhörlich die blonden Haare gerauft, bis sie schließlich blutverkrustet und
wirr abstanden. Eine junge, zufällig vorbeikommende Schwester hatte sich bei
seinem Anblick erschrocken und ihn, nicht wissend, dass es Rabeas Blut war,
irrtümlicherweise für schwer verletzt gehalten. Drauf und dran, einen Arzt zu
rufen, konnte sie nur mit Mühe davon überzeugt werden, dass dem jungen Mann
nichts weiter fehlte, außer eine Dusche, frische Kleidung und eine positive
Nachricht. Seit mehr als vier Stunden kämpften die Ärzte nunmehr im Operationssaal
um Rabeas Leben.


Vor
wenigen Minuten hatten es Lucie und Jules mit vereinten Kräften geschafft, dass
Lukas sich zu ihnen setzte, wozu er sich bisher störrisch wie ein griechischer
Muli, geweigert hatte. In einem Krankenhaus zu sitzen und auf eine erlösende
Nachricht zu warten war an sich bereits nervenzerreißend genug. Da brauchte es
nicht zusätzlich jemanden, der ständig auf und ab lief und mit jedem Schritt
die Nerven aller weiter platt walzte.


Lukas
fühlte sich indessen genauso furchtbar, wie es sein Äußeres wiederspiegelte.
Die Angst, Rabea ausgerechnet dann zu verlieren, als ihm klar geworden war,
dass ein weiteres Leben ohne sie keinen Sinn ergab, schien alle seine anderen
menschlichen Empfindungen absorbiert zu haben. Gierig saugte die Furcht sein
bisheriges Selbst in sich auf und spie ihn als seelenlose Hülle zurück. Es war
wie eine offene Wunde, durch die unaufhörlich weitere, lähmende Angst in ihn
einsickern konnte. Unfähig, in diesen Stunden zu beten, blieb dem jungen
Priester zum ersten Mal in seinem Leben der tröstende Beistand Gottes versagt.


Darüber
hinaus wurde die nervöse Unruhe der drei durch den Konsum von viel zu viel
Koffein angeheizt. Angetrieben von unnützer Aktivität war ständig jemand in den
kahlen Korridor gerannt, um weiteren, schal schmeckenden Kaffee aus dem
Automaten zu ziehen. Die kleinen Plastikbecher türmen sich inzwischen vor ihnen
auf dem Glastisch. Endlich öffnete sich die Türe und ein sichtlich erschöpfter
Arzt erschien. Er trug noch immer seine blutverschmierte OP-Kleidung und zerrte
sich beim Hereinkommen die Maske vom Gesicht. Rabeas Blut, dachte Lukas
schaudernd und fror trotz der Hitze. Wie ein hungriger Löwe stürzte er sich
sofort auf ihn. Der Chirurg schien Attacken von unter Angsttraumata leidenden
Angehörigen gewohnt zu sein. Routiniert stemmte er sich Lukas entgegen.
"Beruhigen Sie sich. Es ist alles gut gegangen. Wir konnten die Kugel
entfernen. Sie hat zwar ein Blutgefäß nahe am Herzen getroffen, aber das Herz
selbst ist unbeschädigt geblieben. Die Patientin hat viel Blut verloren, aber
es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Die Signorina schläft jetzt. Fahren
Sie nach Hause und kommen Sie heute am frühen Nachmittag wieder, dann können
Sie vielleicht zu ihr."


Lucie
war zu Lukas getreten und nahm ihn fest in die Arme. "Hast du gehört,
Lukas. Es geht ihr gut. So leicht lässt sich unsere Rabea nicht unterkriegen.
Komm, fahr zusammen mit Jules nach Hause. Du kannst tatsächlich eine Dusche
vertragen. Ich werde hier bleiben und dich sofort benachrichtigen, wenn sie
aufgewacht ist, o.k.?", bot sie an.


"Nein
danke, Lucie. Ich muss hier bleiben. Rabea braucht mich jetzt. Was ist, wenn
sie früher wach wird? Ich habe sie schon zu lange im Stich gelassen. Bitte lass
mich. Geh du nur mit Jules", erwiderte Lukas bestimmt und drückte seiner
Schwester einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


Lucie
verstand ihn nur zu gut und drängte nicht weiter. "Also gut. Dann fahren
wir kurz nach Hause, kommen aber in spätestens zwei Stunden mit Frühstück und
frischer Kleidung für dich zurück. Lukas...", Lucie zögerte einen Moment,
fuhr dann jedoch fort: "Wir sollten vielleicht daran denken, ihren
Großvater zu benachrichtigen. Er ist ihr einziger noch lebender Angehöriger. In
letzter Zeit ging es ihm gesundheitlich nicht besonders, darum wird er kaum
hierher kommen können, aber er sollte es wissen. Bitte vergiss nicht, du bist
nicht der Einzige, der Rabea liebt. Kümmerst du dich bitte darum, ja?"


Lucie
hatte natürlich Recht. Die Erkenntnis, Rabeas Großvater völlig vergessen zu
haben, ließ ihren Zwillingsbruder betreten die Augen niederschlagen. Lucie
registrierte zufrieden seine Reaktion. Sie drückte ihm einen liebevollen
Abschiedskuss auf die Wange und gleichzeitig ihr Mobiltelefon in die Hand. Dann
verließ sie gemeinsam mit Jules den Raum.


Lukas
ließ sich auf die Couch fallen und schlug die Hände vor sein Gesicht. Er
schämte sich, gleichsam musste er Mut sammeln für das Gespräch mit dem Rabbi.
Der alte Herr konnte sehr direkt werden. Doch Lukas wusste, dass er sich durch
seinen Egoismus eine Standpauke redlich verdient hatte. Die Nummer des
Anschlusses in dem kleinen Häuschen am Rande Nürnbergs, das Rabeas Kindheit
gesehen und in dem er früher so häufig zu Gast gewesen war, hatte sich
unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt. Nach dem zweiten Klingeln meldete
sich die Stimme des alten Rabbi Rosenthal. Trotz der frühen Stunde war er
bereits auf den Beinen. Er freute sich sichtlich über Lukas Anruf. Dann hörte
seinen Bericht aufmerksam an. Er ließ sich danach keinerlei Missmut anmerken,
dass Lukas ihn mit beträchtlicher Verspätung über den Zustand seines einzigen
Enkelkindes unterrichtet hatte. Er hatte nur eine Bitte an den jungen Mann, nämlich
dass Lukas Rabea, wenn sie aufwachte, in seinem Namen etwas ausrichten sollte.
Lukas wiederum versprach, sich sofort bei ihm zu melden, wenn es etwas Neues
über Rabeas Zustand gäbe. Nach dem Gespräch fühlte er sich erschöpft und
einsamer denn je. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie gut ihm allein die
beruhigende Anwesenheit seiner Schwester getan hatte.


 


Das
Krankenhaus erwachte gegen halb sieben Uhr mit der gewohnten Aktivität eines
routinierten Tagesablaufes und Lucie und Jules kehrten zurück. Mit Lucie
schwappte die übliche Portion Energie und Zuversicht in den Raum. In ihrer
Begleitung befand sich von Stetten senior. Lukas informierte sie kurz, dass
sich in der Zwischenzeit nichts Neues ergeben hatte und Lucie übernahm das
Zepter. Sie hatte nun leichteres Spiel mit Lukas. Mit gewohnter Tatkraft hatte
sie die Stationsschwester überredet, ihren Bruder ausnahmsweise in einem der
den Patienten vorbehaltenen Waschräumen duschen zu lassen. Erstaunlich, was
Wasser, Seife und frische Kleider bewirken konnten. Als er nach einer
Viertelstunde mit feuchten Haaren zurückkehrte, sah sich Lukas, bis auf die
trüben Augen, die ihr einst strahlendes Blau eingebüßt hatten, beinahe wieder
selbst ähnlich. 


Der
köstliche Duft nach gutem frischem Kaffee schlug ihm entgegen. Seine Schwester
hatte inzwischen gründlich gewirbelt. Der Tisch war von der unordentlichen
Ansammlung Plastikbecher befreit und aus dem mitgebrachten Picknickkorb hatte
sie Hörnchen und heißen Capuccino in wieder verschließbaren Bechern auf den
Tisch gezaubert. Neben einer Flasche Orangensaft lag ein Stapel ihrer
unvermeidlichen, quietschbunten Servietten, die dem nüchternen Raum eine
ungewohnt unbeschwerte Note verliehen. Lukas´ Versuch, sich jeglicher
Nahrungsaufnahme zu verweigern, scheiterte augenblicklich an der
schwesterlichen Autorität. Sie nötigte ihm ein Hörnchen mit der Warnung auf,
ihn notfalls Stückchen für Stückchen damit zu füttern. Lukas zog es vor, klein
beizugeben und fügte sich der Lucieschen Gewalt, wie er es nannte. Von Stetten
senior war bereits von Lucie und Jules auf den neuesten Stand der Ereignisse
gebracht worden. Zudem hatte er gute und schlechte Neuigkeiten mitgebracht. Die
schlechte war, dass die Leiche der Professorin nicht aufgefunden worden war,
weder im Monitorraum noch sonst wo im Haus. Entgegen Lukas’ Annahme schien sie
nicht tot gewesen zu sein und hatte sich entweder mit eigener Kraft davonmachen
können, oder sie hatte dazu Hilfe gehabt. Grassa hatte sofort eine Großfahndung
nach ihr eingeleitet, alle Flughäfen informiert und rund um die Ausfallstraßen
Roms waren Straßensperren errichtet worden. Zur Stunde durchsuchte ein
Spezialteam immer noch die Residenz der van Kampen auf eventuelle Geheimgänge,
durch die ihr die Flucht gelungen sein könnte. Das Haus selbst war außer
einigen wenigen Möbeln gründlich leer geräumt gewesen und es fanden sich
keinerlei Unterlagen oder Computer, die Hinweise auf die geheimen
Machenschaften der van Kampen hätten geben können. Auch ihre verhafteten Männer
schwiegen bis dato eisern. Einen ersten Fahndungserfolg im Mordfall Bentivoglio
gab es trotzdem: Interessanterweise befand sich unter den im Haus Verhafteten
der neue Sekretär des ermordeten Pater General, was zumindest auf eine
Verbindung der van Kampen zum Mord an Bentivoglio schließen ließ. Neben Lukas
gab es nun einen zweiten Mordverdächtigen und Grassa ging der Spur bereits
nach. Auf Drängen seines Ministers hatte der Commissario auch alle wichtigen
europäischen Polizeibehörden von Scotland Yard über Interpol und Europol mit in
die Fahndung einbezogen. Als Lukas hörte, dass die angeblich tote Holländerin
vermutlich gar nicht tot war, kam ihm zu Bewusstsein, dass er bis zu diesem
Zeitpunkt keinen einzigen Gedanken an deren Tod verschwendet hatte. Obwohl es
ein bedauerlicher Unfall gewesen war, wäre er persönlich mitverantwortlich für
den Tod eines Menschen gewesen. Rabeas kritischer Zustand hatte zunächst
verhindert, dass er sich darüber mit seinem Gewissen auseinandersetzen musste.
Nun ließ ihn die Nachricht, so schlecht sie im Grunde auch war, innerlich
aufatmen. „Wie ist Rabea der Holländerin überhaupt auf die Spur gekommen?“,
erkundigte er sich jetzt.


„Ich
glaube, diese Frage kann ich beantworten“, meldete sich Jules zu Wort. „Um
Rabea und Simone aufzuspüren, habe ich gestern Rabeas Recherchen
zurückverfolgt. Wie Rabea haben mich diese Hinweise zu dem angemieteten Haus
der van Kampen geführt. Ich gehe davon aus, dass Rabea zuvor in den Dokumenten
Bentivoglios auf einen Namen oder eine Information gestoßen sein muss, die sie
mit den mysteriösen Ereignissen in Verbindung bringen konnte. Auf jeden Fall
hat sie über einen befreundeten Journalisten in Berlin versucht, möglichst viel
über die van Kampen herauszufinden. Die hat sehr jung den um über vierzig Jahre
älteren holländischen Diamantenhändler Jaap Leysiffer geheiratet. Er
kontrollierte fast den gesamten südafrikanischen Diamantenhandel und war damit
nicht nur einer der reichsten, sondern auch einer der mächtigsten Männer der
Welt. Leysiffer war zum Zeitpunkt der Heirat bereits an Multipler Sklerose
erkrankt und saß im Rollstuhl. Er lebte sehr zurückgezogen und kaum jemand
wusste, dass er überhaupt verheiratet war. Drei Jahre später war sie seine
Witwe und Universalerbin. Leysiffer starb unter nie ganz geklärten Umständen
zusammen mit seinen beiden Leibwächtern bei einem Autounfall. Man gab dem toten
Fahrer die Schuld, weil er eine hohe Dosis verschnittenen Kokains im Blut
hatte. Nach dem Tode ihres Mannes hat sie wieder ihren Mädchennamen angenommen,
angeblich, weil sie nicht mit dem Namen ihres Mannes Karriere machen wollte.
Den Konzern regiert sie mit einer Armee von Treuhändern und mit eiserner Hand.
Leysiffer, ein weltbekannter Mäzen und Kunstsammler, hat seiner jungen Frau
damals unter anderem eine riesige Sammlung bedeutender frühchristlicher
Schriften hinterlassen, die sie ständig erweitert hat. Das alles zusammen muss
Rabea stutzig gemacht haben und sie hat, eigensinnig wie wir sie kennen,
beschlossen, der Sache erst einmal alleine auf den Grund zu gehen“, erklärte
Jules.


Die
gute Nachricht, die der alte von Stetten mitgebracht hatte, lautete, dass der
kleine schlitzohrige Anwalt am frühen Morgen erreicht hatte, dass die Vorladung
um neun Uhr ins Präsidium für Lukas, Lucie und Jules, bis zum nächsten Tag
ausgesetzt worden war.


"Ich
hoffe, dass die leidige Angelegenheit für dich damit erledigt und die
Mordanklage an Bentivoglio vom Tisch ist", richtete von Stetten senior das
Wort erstmalig direkt an seinen Sohn. "Laut dem Anwalt bleibt somit nur
noch deine Verletzung des Hausarrestes und der eigenmächtige Einbruch in die
Villa. Ich weiß ja nicht, welcher Hafer dich da gestochen hat." Ein
sträflicher Seitenblick, der an dieser Stelle Jules traf, machte deutlich, wen
der alte von Stetten für den aus seiner Sicht idiotischen Einfall verantwortlich
machte. "Unser italienischer Anwalt arbeitet daran, dies als eine Art
Gefahr in Verzug darzustellen. Wenn wir Glück haben, bleibt die ganze Episode
ohne weitere Folgen für dich. Wenigstens hat die Presse bisher keinen Wind
davon bekommen. Nicht auszudenken, wenn eure Mutter davon erfahren hätte."


Von
Stetten senior wollte noch etwas hinzufügen, als sein Handy klingelte. Er
entfernte sich mit einem gemurmelten "Entschuldigt, ein wichtiges Gespräch",
nach draußen. Die drei Verbliebenen atmeten hörbar auf. Es gab keinerlei
Erklärung dafür, wie der alte Patriarch es bewerkstelligte, dass jedermann,
auch wenn er sich noch so sehr mit sich und seinem Gewissen im Einklang befand,
in seiner Gegenwart eine Art körperliches Unbehagen empfand. Jenem Gefühl nicht
unähnlich, das sich einstellte, wenn man sich unvermittelt mit der Polizei
konfrontiert sieht, obwohl man sich keinerlei Vergehens schuldig gemacht hatte.


Lukas
dachte daran, dass Rabea im Grunde die Einzige gewesen war, die sich nie von
der strengen Autorität seines Vaters hatte einschüchtern lassen. Schon als
kleines Mädchen war sie ihm furchtlos entgegengetreten. Lukas erkannte es als
seine Art der Wertschätzung an, dass der alte von Stetten es sich nicht hatte
nehmen lassen, sich persönlich im Krankenhaus nach Rabeas Befinden zu
erkundigen.


"Und,
wie geht es Opa Rosenthal. Hast du mit ihm gesprochen?“, erkundigte sich Lucie,
während sie ein Croissant mit spitzen Fingern zerpflückte. 


"Ja.
Er hat die Nachricht erstaunlich ruhig aufgenommen. Merkwürdig", Lukas
schüttelte den Kopf, "Ich hatte beinahe das Gefühl, dass er meinen Anruf
bereits erwartet hat. Ich habe ihm versprochen, ihn sofort zu verständigen, wenn
sich Rabeas Zustand bessert.“


"Ganz
bestimmt. Du weißt doch, Rabea hat es noch nie lang im Bett gehalten. Da kennt
sie keine Gnade", erwiderte Lucie betont munter, und spielte damit an die
gemeinsam verbrachten Ferien ihrer Kindheit an, in denen Rabea sie jeden Morgen
tatendurstig mit den Hühnern aus dem Bett getrieben hatte. Besonders die notorische
Langschläferin Lucie, für die Urlaub vor allem aus einem bestand, nämlich
langem Ausschlafen („Deshalb nennt man es ja Urlaub, Rabea!"), hatte sie
damit ein ums andere Mal in den Wahnsinn getrieben.


"Hier,
nimm noch ein Croissant." Lucie drückte ihm eines aus dem dick
Vanillecreme quoll, in die Hand, während sie in die große Papiertüte spitzte,
um nach einem anderen zu angeln. Ihr Bruder griff mechanisch zu, biss aber
nicht hinein.


Jules
hingegen verschlang wortkarg ein Hörnchen nach dem anderen. Lucie musterte
ihren Freund unauffällig von der Seite. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sie
hatte sich bereits gefragt, ob sich hinter seinem Benehmen mehr verbarg als nur
die Sorge um Rabea. Inzwischen war sie sich dessen ziemlich sicher und sie nahm
sich vor, ihn bei nächster Gelegenheit unter vier Augen darauf anzusprechen.


Von
Stetten senior kehrte noch einmal in den Saal zurück: "Lukas, auf ein
Wort. Kann ich dich alleine sprechen?"


"Bitte
Vater, können wir nicht später reden?", versuchte dieser abzuwehren. 


"Bitte.
Es ist sehr wichtig. Wir können nach unten gehen und uns in meinen Wagen
setzen. Falls sich hier etwas Neues ergibt, kann Lucie dich jederzeit holen.
Kommst Du?" In seiner Stimme klang ein dringlicher Unterton durch, der
sowohl Lukas als auch seine Schwester aufhorchen ließ.


"Ja,
natürlich, wenn es dir so wichtig ist", erwiderte Lukas verwirrt und
folgte seinem Vater hinaus. Stumm öffnete ihm dieser die Beifahrertür und ging
dann um den Wagen herum, um selbst hinter dem Steuer Platz zu nehmen.


Ohne
Umschweife, wie es seine Art war, kam der alte Patriarch sofort auf den Punkt:
"Die Sache ist die, Lukas: Ich weiß, warum mein Bruder Franz ermordet
wurde. Es ist an der Zeit, dass ich dich in unser Familiengeheimnis einweihe.
All diese unglückseligen Ereignisse, die abscheulichen Morde an Franz und dem
Pater General und auch Lucies Entführung stehen im direkten Zusammenhang. Ich
selbst habe es erst vor drei Monaten durch Franz erfahren, er selbst ist nur
durch einen unglaublichen Zufall darauf gestoßen. Bitte hör mir jetzt zu,
Lukas, und warte, bis ich zum Ende gekommen bin. Ich werde dich nicht darum
bitten, dass das, was ich dir nun anvertrauen werde, unter uns bleiben muss -
ich weiß, ich könnte dich nicht dazu zwingen. Aber du wirst danach eine Entscheidung
treffen müssen. Das einzige, um was ich dich bitte, ist genau abzuwägen, welche
Folgen dein Handeln für unsere Familie und unser Unternehmen haben wird."


Lukas
reagierte auf die einleitenden Worte seines Vaters wie vor den Kopf geschlagen;
es war das Letzte, was er erwartet hatte zu hören und er fühlte sich ähnlich
verwirrt und überfahren, wie vor zwei Tagen, als ihn Bentivoglio mit seinem
ungeheuerlichen Schuldeingeständnis konfrontiert hatte.


"Vor
drei Monaten kehrte ich von einer Geschäftsreise aus Asien zurück und fand
deine Mutter völlig aufgelöst inmitten einer riesigen Baustelle vor, die einmal
meine schöne Bibliothek war. Das einzige, was sie dazu zu sagen hatte, war,
dass ich meinen Bruder Franz anrufen sollte und drückte mir einen zerknitterten
Zettel mit einer Wegbeschreibung in die Hand. Franz benahm sich bei meinem
Anruf wie in einem schlechten Krimi. Ich sollte mich mit ihm an der genannten
Adresse treffen und unbedingt darauf achten, dass mir niemand dorthin folgte.
Die Notiz dirigierte mich zu einer alten Fischerhütte, die, wie sich
herausstellte, deinem Onkel gehörte und ihm seit langem als heimliches Refugium
diente." Sein Vater zögerte kurz, als bereite es ihm Schwierigkeiten,
weiterzusprechen. Schließlich hob er dumpf an: "Ich habe es der Polizei
nicht erzählt, Lukas, aber ich war der letzte, der deinen Onkel lebend gesehen
hat. In der darauf folgenden Nacht wurde er ermordet. Gleich nach unserem
Gespräch hat Franz dich angerufen und dich gebeten, nach Bamberg zu kommen. Den
Rest kennst du. Als du eintrafst, hatte man den Bischof bereits gefunden und du
kamst gerade rechtzeitig für die Identifizierung. Franz musste sterben, weil
Arbeiter in der Bibliothek in einem Geheimversteck mehr als einhundert Bücher
fanden. Die Legende hatte sich bewahrheitet, Lukas. Es gibt den verschollenen
Familienschatz der von Stetten tatsächlich. Allein die alten Bücher, unter
ihnen Erstausgaben bekannter Wissenschaftler und Theologen, stellen einen
schier unermesslichen Wert dar und zwei geschickt in Buchattrappen versteckte Schatullen
enthielten kiloweise venezianische Goldmünzen aus dem 18. Jahrhundert, dazu ungewöhnlich
reine Diamanten, Rubine, Smaragde und Saphire. Am außergewöhnlichsten waren
jedoch die versteckten Dokumente zwischen den Buchseiten und das Tagebuch mit
unserer kompletten Familienchronik. Ich habe es in den letzten drei Monaten so
oft gelesen, dass ich den Inhalt beinahe auswendig wiedergeben kann: Alexander von
Stetten, der sich 1778 in Nürnberg niederließ, hatte es begonnen und bis 1814,
dem Jahr seines Todes, peinlich genau fortgesetzt. Danach hat jeweils der
älteste Sohn die Eintragungen weitergeführt. Die Aufzeichnungen enden am 28.
Mai 1916, an jenem Tag, als mein Urgroßvater Heinrich starb. Seine beiden
Söhne, der jüngere Alexander und Ferdinand, mein Großvater, kamen beide als
Offiziere im 1. Weltkrieg um. Mein Urgroßvater musste damals wohl bereits vom
Schlimmsten ausgegangen sein und hat vor seinem Tod dafür gesorgt, dass der
gesamte Schatz in der Bibliothek der Villa eingemauert wurde, niemals durfte er
in falsche Hände gelangen. Mein Vater Heinrich war damals erst vier Jahre alt
und zu jung, um in das Geheimnis der Familie eingeweiht zu werden, das laut
Tagebuch nur mündlich auf dem Sterbebett auf den jeweils ältesten Sohn
überging. Darum geriet es im Laufe der Zeit in Vergessenheit, wurde zu einem
vagen Gerücht und schließlich nicht mehr als eine verblasste Erinnerung. Doch das
eigentliche Familiengeheimnis ist die unglaubliche Geschichte, die uns das
Tagebuch erzählt, Lukas. Ich muss etwas ausholen: Bestimmt hast du von Paititi
gehört?", und als Lukas nickte, "Dann weißt du, dass Paititi in den
Medien oft mit dem sagenhaften El Dorado, dem Land des Goldes, verwechselt
wird. Aber Paititi ist sein eigener Mythos, seine eigene Legende. Übersetzt
bedeutet es: "Verlorene Stadt der Inka", und bezeichnet den
mysteriösen Zufluchtsort der letzten Inka im Osten Perus. Als der Spanier
Franzisco Pizarro 1533 das Inkareich erobert hatte, hat es noch weitere vierzig
Jahre gedauert, bis die spanischen Konquistadoren die Festung Vilcabamba
einnehmen konnten, wohin sich der letzte Herrscher der Inka, Túpac Amaru,
geflüchtet hatte. Túpac wurde getötet, aber eine Gruppe von Inkas konnte
fliehen und den sagenhaften Schatz in Sicherheit bringen. Diese Geschichte
wurde erst 2001 durch den italienischen Archäologen Mario Polia bestätigt, der
in den Archiven der Jesuiten in Rom den Reisebericht des Missionars Andrea
Lopez wiederentdeckt hatte. Verfasst um 1600, beschreibt er darin eine Stadt, reich
an Gold, Silber und Edelsteinen, die von den Eingeborenen Paititi genannt wird.
Lopez hat den Papst damals über seine Entdeckung unterrichtet und es gibt
Verschwörungstheorien, die behaupten, dass die genaue Lage von Paititi seitdem
vom Vatikan geheim gehalten wird. Bis heute mühen sich Forscher und
Archäologen, der Legende von Paititi auf die Spur zu kommen. Man vermutet es im
weitgehend unerschlossenen Madre-de-Dios-Gebiet östlich von Cuzco oder östlich
des Titicacasees in Bolivien. Doch sie suchen alle an der falschen Stelle. Denn
dies ist unser Familiengeheimnis Lukas: Wir sind im Besitz der geheimen
Schatzkarte. Sie lag in dem Tagebuch, das Franz gefunden hat. Unser Vorfahre, Alexander
von Stetten, hieß in Wirklichkeit Piero Alessandro di Stefano und hat die Karte
seinem jüngeren Bruder gestohlen. Sein Bruder Emanuele war Jesuit, wie du. Doch
er war nicht irgendein Priester, sondern diente bis zum Verbot des Ordens 1773
dem letzten Pater General Ricci als persönlicher Sekretär. Ricci, der wusste,
dass sein Orden dem Untergang geweiht und er bald verhaftet werden würde,
wollte unbedingt verhindern, dass einige spezielle Dokumente aus seinem
Geheimarchiv dem Vatikan in die Hände fielen und erteilte seinem Sekretär den
Befehl, die besagten Dokumente zu retten. Emanuele gelang in den Wirren der
letzten Tage des Ordens tatsächlich die Flucht. Er versteckte sich auf der
alten Burg der Familie di Stefano mitten in den italienischen Abruzzen.
Emanuele nahm Kontakt zu einigen anderen Jesuiten auf, und sie trafen sich
mehrere Male in einer Höhle unter der Burg. Dabei wurde auch über die
Schatzkarte gesprochen. Einige Jesuiten verlangten von Emanuele die sofortige
Herausgabe. Überzeugt davon, dass der Papst käuflich war, planten sie eine
Expedition nach Paititi, um sich ihre Macht zurück zu kaufen. Aber Emanueles
Pläne sahen etwas anderes vor. Laut der Beschreibung seines Bruders Piero war
Emanuele eine reine Seele, ein Mann unverfälschten Glaubens, ein Idealist wie
der junge Luther, der sich aus tiefster Überzeugung in den Dienst Gottes gestellt
hatte und unverbrüchlich an seine Bestimmung glaubte. Als Riccis persönlicher
Sekretär hatte er Zugang zum innersten Zirkel der Macht. Eigentlich verbot der
Orden seinen Mitgliedern, sich aktiv an der weltlichen Politik zu beteiligen,
aber Emanuele lernte, dass er in der Praxis nichts anderes tat. Sein Orden mischte
sich ständig in die weltlichen Angelegenheiten der katholischen Länder Europas
und der Kolonien ein und die jesuitischen Beichtväter der katholischen
Königshäuser betätigten sich als eifrige Spitzel. Aber am meisten hat ihn die
Erkenntnis erschüttert, wie sehr die Kirche die Gläubigen von Anfang an um das
einzig wahre Vermächtnis Christi betrogen hatte. All dies stürzte den jungen
Jesuiten in eine schwere Glaubenskrise. In der Verbannung gelang es Emanuele
nicht, seine Mitbrüder zu überzeugen, dass es ihre Aufgabe wäre, die
katholische Staatskirche zu reformieren, stattdessen kam es zu einem heftigen
Streit um die Schatzkarte. Emanuele, maßlos enttäuscht von der Gier seiner
angeblichen Mitbrüder, zog deshalb die Karte hervor und hielt sie in einer
großen Geste an eine brennende Fackel, wo sie augenblicklich Feuer fing. Es kam
zu einem Handgemenge und das war auch das Ende der geheimen Treffen. Doch
Emanuele hatte nicht das Original verbrannt, sondern nur eine Kopie. Er plante,
selbst nach Südamerika zu reisen und die Schatzkarte den rechtmäßigen
Besitzern, den Indios, zurückzugeben. Wie gesagt, Emanuele war Idealist. Sein
älterer Bruder Piero, der die Versammlung heimlich belauscht hatte, entdeckte
seinen Betrug und forderte die Karte für sich. Er beschreibt nicht, was dann
geschah, oder was aus seinem Bruder Emanuele wurde. Er schreibt nur, dass er
eine schwere Schuld auf sich geladen hat und sowohl seinen Bruder, wie auch
seine Schwester, ins Unglück gestürzt hat. Doch Jahre später kehrte Piero sagenhaft
reich zurück. Er kaufte sich ein Adelspatent und ließ sich als Alexander von
Stetten in Nürnberg nieder. Den Verrat an seinem jüngeren Bruder hat Piero bis
an sein Lebensende bereut. Wohl deshalb, weil sein Bruder ein katholischer
Priester war, hat er immer fest am Katholizismus festgehalten. Dies also ist
die unrühmliche Geschichte unserer Familie. Jetzt kennst du unsere Schande,
Lukas. Unser Name ist verflucht, darum die vielen Unglücksfälle in unserer
Familie. Davon war jedenfalls Franz überzeugt. Sie haben ihn gefoltert, weil
sie hinter der Schatzkarte her waren. Aber der Narr hat ihnen nichts verraten.
Wer immer sie auch sind, sie ahnen, dass die Karte in unserem Besitz ist.
Momentan befindet sie sich sicher im Bürosafe der Firma. Mein Vater hat nach
dem ersten Weltkrieg mit dem wenigen, was noch von unserem Vermögen übrig war,
aus eigener Kraft ein neues Unternehmen von Weltgeltung geschaffen und ich
konnte darauf aufbauen. Aber es ist alles nichts wert. Dein Bruder Alexander
ist tot und beinahe hätten wir auch noch unsere Lucie verloren. Wofür? Sollen
wir auf ewig für den Fehler unseres Ahnen büßen?" Aufgewühlt schlug sein
Vater mit der Faust auf das Lenkrad.


Lukas
war zutiefst erschüttert. Er dachte an den Toten in der Höhle, von dem ihm
Bentivoglio erzählt hatte. Konnte es sich gar um seinen Vorfahren Emanuele
handeln? Beruhte das Ansehen und Vermögen seiner Familie womöglich auf Brudermord,
Diebstahl und Verrat? Immerhin fügten sich all die verwirrenden Ereignisse
endlich in einem für ihn schlüssigen Bild zusammen. Dem Namen di Stefano war er
bereits zuvor begegnet: Während der Beichte des Pater General, da es das
ehemalige Anwesen der di Stefanos gewesen war, wo dessen Bruder Cesare
Bentivoglio 1979 auf die geheime Höhle der Jesuiten gestoßen war. Als dann
Bischof von Stetten kurz nach der Entdeckung des Verstecks in der Bibliothek,
bei seinem langjährigen Freund Ignazio in Rom aufgetaucht war, um sich
ratsuchend an ihn zu wenden, musste dieser zu seiner Bestürzung die Zusammenhänge
zwischen den beiden Funden erkannt haben. Was sollte er jetzt tun? Die
Dokumente und Schriftrollen befanden sich in der Wohnung von Simones Bruder. Er
verstand seinen Vater, es war eine schwere Entscheidung, mit dem Fund der
Schatzkarte an die Öffentlichkeit zu gehen und damit die Schande seiner Familie
zu offenbaren. Was war die Alternative? Das Verbrechen und den Diebstahl durch
seinen Vorfahren zu verheimlichen?


Die
selbsternannte Protektorin war immer noch auf freiem Fuß und wer außer ihr,
wusste noch über das Familiengeheimnis Bescheid? Würde seine Familie bis an ihr
Lebensende wegen der Schatzkarte verfolgt und gejagt werden? Plötzlich krampfte
sich Lukas Herz zusammen. Das X auf der Predigt seines Onkels - es hatte etwas
zu bedeuten! Natürlich, Franz kannte das Geheimnis, hatte das Tagebuch Alexander
von Stettens gelesen. Betraf seine letzte Botschaft die Aufforderung, die
Schatzkarte nicht zu offenbaren, weil er fürchtete, dass die rechtmäßigen Eigentümer,
das Volk von Peru, die Kirche als Dieb brandmarken würde? Oder bedeutete es,
dass sein konservativ katholischer Onkel Franz, der stets an den
althergebrachten Traditionen wie der in Latein gehaltenen Messe festhielt,
dagegen war, dass Bentivoglio die Dokumente veröffentlichte? War er gegen eine
Reform des Glaubens und des Kirchenstaates, weil er um Ansehen und Erbe der
Kirche fürchtete? 


"Es
ist deine Entscheidung, Lukas“, bekräftigte sein Vater jetzt. Der stets so
beherrschte von Stetten senior hielt den Kopf dabei gesenkt. Lukas zögerte
kurz, dann legte er ihm ungeschickt seinen Arm um die Schulter und eine Weile
verharrten Vater und Sohn in verstehendem Schweigen.


Eine
Gruppe Passanten, Krankenhausangestellte, die ihre Nachtschicht beendet hatten,
gingen mit müden Gesichtern an ihnen vorbei, um bald in ihre eigenen Betten zu
kriechen, während für den Großteil der Bevölkerung der Arbeitstag gerade erst
anbrach. Niemand beachtete die beiden Männer in dem Wagen, nur ein junges
Mädchen drehte sich zu dem teuren, schwarzen Mietwagen um und beäugte sie
neugierig, während sie sich eine Frühstückszigarette anzündete und
weiterhastete. Lukas folgte ihr mechanisch mit dem Blick und blieb dann an
einem Wagen auf der anderen Straßenseite hängen. Er hätte schwören mögen, dass
ihn der Mann am Steuer eben noch mit einem Fernglas beobachtet hatte, aber der
Fahrer startete jetzt den Wagen und fuhr davon.


"Entschuldige
Lukas." Sein Vater hatte sich wieder gefasst. "Die Aufregungen der
letzten Monate waren vielleicht doch etwas zu viel für mich, letztendlich bin
ich doch nur ein alter Mann. Das mit Lucie hat mich sehr
mitgenommen. Beinahe noch ein Kind zu verlieren… Und dir hätte schließlich auch
etwas passieren können. Nun, wir werden sehen, jeder Tag hat seine eigene
Plage. Am besten du kommst so bald wie möglich nach Nürnberg und siehst dir das
Tagebuch und die Karte selbst an. Ich lasse dir und Lucie zur Sicherheit Fonton
und seine Männer da. Gib Lucie einen Kuss von mir und richte Rabea meine besten
Grüße aus. Ich bin mir sicher, dieses zähe Mädchen ist bald wieder auf den
Beinen. Und lasst euch recht bald zu Hause blicken, ja? Eure Mutter vermisst
euch." Mit diesen Worten war Lukas entlassen. Sein Vater hatte seine
Fassung zurückgewonnen und erneut sein unverbindliches Unternehmergesicht
aufgesetzt. Er nickte seinem Sohn nochmals zu und fuhr davon. Lukas sah ihm
kurz hinterher und kehrte dann in die Klinik zurück.


"Ist
Vater schon weg? Was wollte er denn von dir so Wichtiges?", erkundigte
sich Lucie bei ihrem Bruder, kaum dass er den Raum betreten hatte.


"Ach,
nichts Besonderes, das Übliche. Du kennst ihn ja. Ich soll dir von ihm einen
Kuss geben und ausrichten, dass wir uns bald wieder einmal bei unserer Mutter
sehen lassen sollen. Zu unserem Schutz hat er seine Männer dagelassen, er
selbst ist schon unterwegs Richtung Flughafen“, druckste er herum. Er wusste,
dass er damit bei Lucie nicht so leicht davonkommen würde. Sie musterte ihn mit
einem seltsamen Ausdruck in den Augen, beließ es aber vorerst dabei. 


Weitere
endlose Stunden vergingen mit bangem Warten, bis der Arzt erneut auftauchte. Selbst
der Messias wäre nicht sehnlicher empfangen worden. Sie hatten die Zeit mehr
oder weniger stumm verbracht, weil ein jeglicher Gesprächsversuch sogleich in
der Banalität der Worte erstickt war. Selbst Lucie hatte nach einer Weile ihre
Versuche aufgegeben, sie mit ihrer Zuversicht aufzumuntern. So hatte Stille geherrscht,
die nur durch den monotonen Klang der Schritte des jungen von Stetten auf dem
Linoleum und dem Ticken der Uhr über der Tür unterbrochen wurde. Das ewige
Ticktack erwies sich schnell als enervierend, bis Lukas es nicht mehr aushielt
und die Uhr einfach abnahm und abstellte.


Der
Arzt trat den Wartenden mit einem beruhigenden Lächeln entgegen, das es jedoch
nicht bis in seine müden Augen geschafft hatte. Er war unrasiert und wirkte
nicht weniger zerknittert als sein nach Desinfektionsmittel riechender Kittel.


"Es
wird sie sicherlich freuen zu hören, dass die Patientin aufgewacht ist. Sie möchte
sie sehen. Ich war zwar dagegen, aber die Signorina war sehr energisch, was
allerdings ein gutes Zeichen ist. Doch ich bitte Sie, nur ein paar Minuten.
Bedenken Sie, dass die Signorina durch den hohen Blutverlust sehr geschwächt
und ihr Kreislauf alles andere als stabil ist. Jegliche Aufregung muss deshalb
vermieden werden. Folgen Sie mir, ich gebe Ihnen sterile Kleidung.“


Wenige
Minuten später betraten die drei, in hellblauen Kitteln und mit Mundschutz,
hinter dem Arzt das kleine Zimmer auf der Intensivstation. Außer dem Rollbett
und den vielen medizinischen Apparaturen befand sich nur ein kleines,
schlichtes Kreuz über dem Bett, ansonsten war das Zimmer leer. Der übliche
schwache Geruch nach Karbol hing in der Luft. Der Arzt ermahnte sie alle, vor
allem die Patientin, sich kurz zu fassen und ließ sie dann notgedrungen allein,
da er von einer Schwester zu einem neuerlichen Notfall gerufen wurde. Rabeas
zarte Gestalt wurde beinahe von den vielen Apparaturen, an die sie
angeschlossen war, verschluckt. Ihr roter, gestutzter Wuschelkopf fungierte als
einziger Farbtupfer weit und breit und verlieh ihr das Aussehen eines listigen
Kobolds. Rabea versuchte sich bei ihrem Eintreten an einem zaghaften Lächeln,
das jedoch irgendwo auf halbem Wege stecken blieb. 


Von
seinen Gefühlen überwältigt, kniete Lukas neben ihrem Bett nieder und legte
seine Stirn in ihre offen dargebotene, kleine Handfläche. Lucie und Jules
traten an die andere Seite des Bettes. Lucie strich ihrer Freundin zart die
feuchten Strähnen aus der Stirn, während Jules mit gesenktem Kopf und hängenden
Schultern unschlüssig neben ihr stehen blieb, als ob er für sich kein direktes
Recht beanspruchte, sich ihr weiter zu nähern. Er entsprach mehr denn je dem
Bild eines Schuldigen kurz vor dem Urteilsspruch.


Sensitiv
wie immer, hatte Rabea sofort erkannt, wo Jules der Schuh drückte. Ihre Stimme
klang zwar nicht so fest und sehr viel leiser als sonst, aber sie hatte nichts
von ihrer Bestimmtheit verloren. "Jules, komm her zu mir", und als er
mit gesenktem Kopf näher trat: "Ich weiß, was los ist. Mach dir keine
unnützen Vorwürfe, hörst du. Es war nicht deine Schuld. Dieser Teufel war uns
in seiner Bösartigkeit tausendmal überlegen. Du hättest es nicht verhindern
können."


"Natürlich
war es meine Schuld“, erwiderte Jules und begegnete erst jetzt ihrem Blick:
„Ich habe es versäumt, ihn auf weitere Waffen zu durchsuchen. Wenn ich es getan
hätte, dann lägest du jetzt nicht hier. Ich werde es mir nie verzeihen",
klagte er sich selbst an.


"Papperlapapp",
schimpfte Rabea leise. "Ich will nichts mehr davon hören, es regt mich
auf. Und laut Arzt soll ich mich nicht aufregen. Wenn du meinen Zustand
verschlechtern willst, mach also ruhig so weiter", erwiderte Rabea und
trug einmal mehr den Sieg in einem verbalen Duell davon. Jules wirkte nicht
überzeugt, aber seine düstere Miene hatte sich bei Rabeas Worten doch etwas
aufgehellt.


Diese
wandte sich nun Lucie zu: "Lucie, Engelchen. Proper siehst du aus, wie das
blühende Leben."


"Kann
man von dir nicht gerade behaupten. Du siehst aus wie ein gerupftes Suppenhuhn.
Du solltest deinen Friseur auf Schadenersatz verklagen, weißt du?", zog
sie ihre Freundin liebevoll auf.


"Charmant.
Aber ich bin froh, dass du dein böses Abenteuer so gut weggesteckt hast. Was
ist mit meinem Großvater?", erkundigte sie sich nun und ließ ihre Augen
fragend auf Lucie ruhen. Statt ihrer Freundin antwortete Lukas auf die Frage:
"Ich habe mit ihm gesprochen, Rabea. Es geht ihm gut. Ich soll dir von ihm
ausrichten, dass er für dich beten wird. Und er hat mir etwas für dich
aufgetragen. Ich musste ihm versprechen, es wortgetreu zu wiederholen. Seine
Worte lauteten: "Seit vielen Jahren übergehe ich eine Zeile bei meinem
Morgengebet."


Rabea
hatte ihm staunend zugehört. Nun legte sich ein wundersam glückliches Lächeln auf
ihre erschöpften Züge und ließ ihre Schönheit für einen Moment erneut
aufleuchten.


Rabea
wusste, was ihr Großvater ihr mit diesen Worten mitteilen wollte. Es war seine
Art, ihr zu sagen, dass er damals im Unrecht gewesen war. Ihre Gedanken kehrten
an jenen Tag zurück, als ihre kleine, fest gefügte Welt ins Wanken geraten war.
Sie war damals zehn gewesen und lebte bereits seit einigen Jahren bei ihren
Großeltern. An ihre Eltern konnte sie sich kaum mehr erinnern. Sie waren
während eines Kurzaufenthaltes in Jerusalem bei einem Bombenanschlag in einem
Café in der Innenstadt ums Leben gekommen. Rabeas Mutter hatte ihrem Ehemann
die Wurzeln ihres Glaubens zeigen wollen.


Von
ihrem irisch-stämmigen Vater hatte Rabea nicht nur ihre roten Haare, sondern
auch das ungestüme Temperament geerbt. Mehr als einmal war sie in der Schule in
wilde Raufereien verwickelt. Eines Nachmittags hatten sich einige Jungen nach
der Schule zum Fußballspielen getroffen und Rabea, die Fußball liebte, schloss
sich ihnen unaufgefordert an. Die Jungen ließen sie meist mitspielen.
Offiziell, weil ihnen ein Mann fehlte, inoffiziell, weil die Mannschaft, in der
Rabea spielte, meist haushoch gewann, da sie, klein und flink, die meisten Tore
schoss. Aber diesmal kam es anders. Ein hübscher, für seine dreizehn Jahre
relativ großer, dunkel gelockter Junge, der erst kürzlich neu in die Schule gekommen
war, stieß sie derart grob weg, dass sie hinfiel. Höhnisch verkündete er, dass
ein gutes jüdisches Mädchen nicht Fußball spielte. Das Argument hatte Rabea
bereits früher gehört, aber was hatte es damit zu tun, dass sie Jüdin war? Seit
sie denken konnte, war sie vom Judentum und ihrer Herkunft fasziniert. Sie
kannte die mehr als dreitausend Jahre währende Leidensgeschichte ihres Volkes
in- und auswendig. Behände hatte sie sich vom Boden wieder hochgerappelt. Sie
glühte vor Wut. Ihre wenig beeindruckenden 125 Zentimeter zu voller Größe vor
ihm aufgebaut, stemmte sie ihre Arme in die Hüften und schleuderte ihm
kämpferisch entgegen: "Hast du etwas gegen Juden? Mein Großvater ist ein
Rabbi und ich werde auch einer werden!" Mit ihren riesigen grünen Augen
blitzte sie ihn herausfordernd an, überzeugt, dass allein die Erwähnung der
nahen Verwandtschaft mit einem Rabbi ihn sofort in Ehrfurcht erstarren lassen würde.


Der
Junge musterte sie eine Sekunde lang verblüfft, aber nur, weil ihm eine solche
Dreistigkeit von einem derart winzigen Mädchen in seinem ganzen bisherigen
Leben nicht widerfahren war. Dann brach er unvermittelt in höhnisches Gelächter
aus. Er schlug sich auf die Schenkel und schien sich vor Belustigung kaum mehr
beruhigen zu können. Er gluckste: "Hör sich einer diese Minigöre an. Will
Rabbi werden. Das ist bei weitem das Komischste, was ich je gehört habe. Pass
auf, Mädchen, was ich dir jetzt sagen werde und merke es dir gut. Ich bin
selbst Jude und weiß, wovon ich rede. Ein gutes jüdisches Mädchen heiratet,
bekommt Kinder und versorgt ihren Mann. Sie hat sonst keine andere Aufgabe. Ein
Mädchen kann auf keinen Fall ein Rabbi werden. Es gab nie weibliche Rabbis und
wird auch nie welche geben. Frauen sind minderwertigere Wesen als Männer, weil
sie ihnen geistig und körperlich unterlegen sind. Weißt du nicht, dass wir
erwachsenen Juden jeden Tag beim Morgengebet unserem Gott dafür danken, dass
wir keine Frauen sind? So und jetzt hau ab.“ Ohne ihr weitere Beachtung zu
schenken, ließ er sie stehen und winkte den anderen Jungen zu gehen.


So
leicht gab sich Rabea nicht geschlagen. Wutschnaubend stampfte sie mit ihrem
kleinen Fuß auf und weit hallte ihre klare Stimme über den Platz: "Du bist
ein dreckiger Lügner und außerdem nur ein Möchtegernmann."


Der
Junge blieb zunächst wie erstarrt in der Gruppe seiner Freunde stehen und
drehte sich dann ganz langsam zu ihr um. Mit großen Schritten kam er nun
zurück, das Gesicht wutverzerrt. 


Unerschrocken,
das kleine Kinn hoch gereckt, sah ihm Rabea entgegen.


Der
Junge packte sie grob an den Schultern und brüllte: "Hör zu. Nenne mich
nie wieder einen Lügner. Du bist nur ein kleines Mädchen, und ich will mir die
Hände nicht an einem Winzling wie dir schmutzig machen. Aber noch ein Wort und
ich vergesse meine guten Manieren. Geh nach Hause und frage deinen
Rabbi-Großvater, ob ich ein Lügner bin. Und jetzt hau ab und lass uns endlich
in Ruhe Fußball spielen." Abfällig spuckte er neben ihr aus und gesellte
sich erneut seinen Kameraden zu.


Soviel
ehrliche Verachtung hatte in den Worten "nur ein kleines Mädchen"
gelegen, dass Rabea Tränen des Zorns in die Augen geschossen waren. Tapfer
kämpfte sie dagegen an, sonst würde der Idiot noch denken, sie würden ihm
gelten. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde nach Hause laufen und auf
der Stelle ihren Großvater holen. Ihm würde dieser Junge nicht so frech ins
Gesicht lügen. Stattdessen war alles anders gekommen und Rabeas Verehrung für ihren
Großvater hatte damals eine tiefe Wunde davon getragen, eine Wunde, die bis zum
heutigen Tage nie verheilt war. Der Streit mit dem Jungen auf dem Fußballplatz
hatte eine folgenschwere Kettenreaktion ausgelöst, die ihr ganzes weiteres
Leben beeinflussen würde.


Rabea
stürmte nach Hause und traf ihren Großvater, wie üblich, in seinem
Arbeitszimmer an. Sofort sprudelte sie los, was der Junge auf dem Sportplatz an
infamen Lügen von sich gegeben hatte. Zu ihrem größten Unverständnis, griff
dieser nicht sofort nach seiner wollenen Joppe, um wutschnaubend mit ihr
zusammen zum Sportplatz zurückzueilen, stattdessen hatte er seine kleine
Enkelin sanft in seinen alten zerschlissenen Lieblingssessel gedrückt. Ihre
kleine Gestalt verschwand beinahe in dem durchgesessenen Polster und ihre
dünnen Beine ragten steif über die Kante hinaus. 


"Aber
Großvater", wehrte sie sich, "Wir müssen sofort zurück, sonst ist der
Junge vielleicht weg", keuchte Rabea, noch völlig außer Atem von dem
schnellen Lauf nach Hause. 


"Mein
Kind, beruhige dich erst einmal, trinke ein Glas Zitronenlimonade und iss ein
Plätzchen. Deine Großmutter hat beides frisch zubereitet." Er schob ihr
auffordernd das Glas und den Teller mit den köstlichen, ofenwarmen
Schokoladekeksen zu. Dabei gab er der Großmutter, die bei Rabeas lärmender
Rückkehr mit beidem aus der Küche herangeeilt war, bereit etwaige Blessuren
ihrer Enkeltochter zu versorgen, ein Zeichen, ihn mit dem Kind alleine zu
lassen.


Bevor
sie dies tat, hauchte die Großmutter Rabea einen zärtlichen Kuss auf den
dichten roten Haarschopf, der durch zwei hüftlange Zöpfe gebändigt wurde. Bevor
sie ging, bedachte sie ihren Angetrauten mit einem langen tiefgründigen Blick
aus melancholischen Augen. Der stutzte einen Moment, glaubte er doch einen
Funken Schadenfreude darin entdeckt zu haben und begriff: Seiner Frau konnte er
nichts vormachen, sie hatte ihn durchschaut. Sie wusste es! Sie wusste, wie
sehr ihm vor den nächsten Minuten mit seiner allzu gescheiten Enkeltochter
graute. Er, der hoch gebildete und angesehene Rabbi der kleinen israelitischen
Gemeinde am Rande Nürnbergs, er, der Gelehrte, der keinem theologischen Diskurs
je aus dem Wege gegangen war, fürchtete sich jetzt vor dem Gespräch mit seiner
kaum zehnjährigen Enkeltochter. Und sein ihm angetrautes Eheweib scheute sich
nicht, sich an seiner Unbehaglichkeit zu weiden!


Rabeas
Großmutter hatte zwar geahnt, dass es eines Tages dazu kommen, aber gehofft,
dass es nicht so früh passieren würde. Diese neue Generation von jungen,
selbstbewussten Mädchen, die in diesem Lande heranwuchs, und denen beinahe alle
Möglichkeiten offen standen, würde es den Männern sehr viel schwerer machen.


"Nun,
nun, Rabea, ähm." Der Großvater räusperte sich und zog ein frisch
gebügeltes Taschentuch aus seiner Hosentasche. Umständlich faltete er es
auseinander, um dann geräuschvoll hinein zu trompeten. Achtlos knüllte er es
zurück in seine Hosentasche und entdeckte nun, dass ihm etwas an seinem linken
Hosenträger nicht passte. Rabea, die aufmerksam das merkwürdige Gebaren ihres Großvaters
verfolgte, begann in dem riesigen Ohrensessel unruhig auf und ab zu rutschen.
Endlich schien der Hosenträger seinen Ansprüchen zu genügen und der Großvater
blieb direkt vor Rabea stehen. "Nun, nun. Unterhalten wir uns, mein Kind.
Übrigens kenne ich den Vater des Jungen. Er hat mir erzählt, dass sein Sohn
neuerdings auf die gleiche Schule geht wie du. Der Beschreibung nach hast du
heute mit ihm Bekanntschaft gemacht. Ich werde mit dem Vater sprechen, damit
sich sein Sohn in Zukunft in seinem Benehmen und seiner Wortwahl mehr mäßigt.
Er ist gerade erst dreizehn geworden und wahrscheinlich ist ihm seine
Bar-Mizwah-Feier in den Kopf gestiegen", versuchte sich der Großvater an
einem Scherz. Seine Enkeltochter verzog keine Miene.


"Zuerst
einmal hast du natürlich Recht und der Junge Unrecht. Mädchen oder Frauen sind
selbstverständlich keine minderwertigen Wesen", sagte er etwas lauter als
nötig, davon ausgehend, dass seine Frau nicht würde widerstehen können und an
der Tür lauschte. Listig fügte er hinzu: "Sieh dir nur deine tolle
Großmutter an. Wer es je wagen würde, so etwas über sie zu behaupten, der
bekäme es sofort mit mir zu tun." Kriegerisch schwenkte er seinen
hölzernen Gehstock, den er aufgrund einer alten Verletzung benutzen musste und
hoffte, dass Rabea diese wohlvertraute Geste wie immer mit einem glucksenden
Kichern honorieren würde. Doch seine Enkeltochter blieb völlig ungerührt und
verfolgte stattdessen jedes seiner Worte mit anrührendem Ernst.


Der
Großvater sah, wie ihn das Kind weiter mit ihren großen und allzu sprechenden
Augen beobachtete, die ihm nichts als Liebe und grenzenloses Vertrauen
entgegenbrachten. Trotz seines lädierten rechten Beines kniete er sich ächzend
zu seiner geliebten Enkelin hinab, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Mit einer
behutsamen Geste legte er ihr nun seine schönen Gelehrtenhände auf die
schmalen, allzu zerbrechlichen Schultern und sagte beschwörend: "Rabea, du
musst mir jetzt gut zuhören. Es war absolut nicht richtig, wie der Junge dich
behandelt hat. Ein Mann hat einer Frau immer und jederzeit Respekt zu erweisen.
Aber in einem hatte der Junge leider Recht gehabt. Es steht tatsächlich so
geschrieben: Eine Frau kann kein Rabbi werden."


Bestürzt
beobachtete der Großvater, wie das Gesicht seiner geliebten Enkeltochter von
einer Sekunde zur anderen von einer beängstigenden Blässe überzogen wurde. Die
Kleine reagierte genauso, wie er es befürchtet hatte. Fassungslos starrte sie
ihn an und der alte Rabbi sah in ihrem Gesicht die verschiedensten Empfindungen
aufblitzen: Zunächst Ungläubigkeit und die Weigerung, das Gehörte zu glauben
und dann, als dem Kind dämmerte, dass der Junge tatsächlich nicht völlig die
Unwahrheit gesagt hatte, abgrundtiefe Enttäuschung. Dann wechselte der Ausdruck
in ihren Augen und der Rabbi erkannte, dass das ihm entgegengebrachte, vormals unerschütterliche
Vertrauen im grünen Feuer der Verzweiflung verglühte. Beinahe vermeinte er das
Echo in seinem schmerzhaft pochenden Herzen zu spüren, als seine Enkelin die
Heldenverehrung für ihren Großvater vom Sockel stürzte. Er wusste, es war
allein seine Schuld, dass es so weit gekommen war. Zu lange hatte er das
Gespräch mit ihr hinausgezögert. Hatte immer nur gelacht und sein kleines
Mädchen hochgehoben und herumgeschwenkt, wenn sie wieder einmal voller Ernst,
gleich in welcher Runde, verkündete, dass sie später ein großer Rabbi werden
würde. Er hatte ihre Ernsthaftigkeit, ihre Klugheit und ihren Willen zu lange
unterschätzt und damit ihrer zarten Kinderseele ein ernsthaftes Leid zugefügt.
Jetzt war es zu spät und der Schaden angerichtet. Seine Frau hatte ihn oft
genug gewarnt. Eine kleine Ewigkeit herrschte vollkommene Stille zwischen dem
alten Mann und dem kleinen Mädchen. Auch Shlomo, der betagte, ihnen vor vielen
Jahren zugeflogene Wellensittich schien zu spüren, dass etwas Ungewöhnliches
vor sich ging, denn er hatte sein geräuschvolles Scharren eingestellt und
lauschte auf seiner Stange mit schief gelegtem Kopf.


Der
alte Rabbi wartete auf Rabeas Reaktion. Das Kind verharrte still und wirkte
völlig in sich gekehrt. Dachte sie über das Gehörte nach oder überlegte sie
sich logische Argumente, um ihn zu widerlegen?


Der
alte Mann musste betrübt feststellen, dass ihn die Stille und das Warten weit
mehr aufwühlten, als wenn Rabea ihm mit wilder Wut begegnet wäre. Nach einer
schier endlos währenden Zeit vollständigen Schweigens schien seine Enkeltochter
zu einem Schluss gekommen zu sein. Sie hob ihren schmalen Kopf. Wie ein
waidwundes Tier schaute sie zu ihm auf und in ihren Augen lag ein solch
abgrundtiefer Ausdruck des Schmerzes, dass es ihrem Großvater das Herz zerriss.
Mit trostloser Stimme fragte sie ihn: "Dann sag mir nur eines, Großvater.
Wenn Frauen, wie du sagst, keine minderwertigen Wesen sind, warum dankst du
dann bei deinem täglichen Morgengebet deinem Gott dafür, dass du keine Frau
bist?"


Hierauf
geschah es, dass der alte Rabbi zum ersten und zum einzigen Male in seinem
ganzen bisherigen Leben der Enkelin eine Antwort schuldig bleiben musste.


Von
diesem Tag an hatte sich das Verhältnis zwischen den beiden verändert. Es war,
als ob sich das Gleichgewicht ihres Miteinander verlagert hätte, nur, dass die
Waage des Verstehens bei keinem der beiden ausschlug. Hatte Rabea früher um
jede Minute alleine mit ihrem Großvater gebuhlt, war es nun an dem alten Rabbi,
um ihre Gunst zu werben. Zwar brachte das kleine Mädchen ihrem Großvater
weiterhin den ihm gebührenden Respekt und auch Liebe entgegen, jedoch stellte
sie ihm nie wieder eine Frage über das Judentum; von einem Tag auf den anderen
schien ihr glühendes Interesse daran erloschen. Nie wieder kamen Großvater und
Enkeltochter wie früher vertraulich in seinem Studierzimmer zusammen, Rabea
bäuchlings auf dem alten Teppich liegend, während sie mit irgendeinem kleinen
Tier ihres beständig anwachsenden Zoos gespielt hatte. Nie wieder lauschte sie
gebannt den spannenden Erzählungen ihres Großvaters, die sie in längst
vergangene Zeiten entführt hatten. 


Zeit
seines Lebens hatte sich der alte Rosenthal gefragt, ob Rabea damit bewusst
oder unbewusst die quälendste aller Strafen gefunden hatte, um ihn für seinen
Betrug büßen zu lassen: ihn der Freude an den vertraulichen Gesprächen mit ihr
zu berauben. Nur Rabeas kleines grausames Herz allein konnte die Antwort
hierauf geben.


Nur
wenige Tage nach der unglückseligen Begegnung mit dem Jungen war sie in das
Studierzimmer ihres Großvaters gestürzt und hatte diesem triumphierend
verkündet: "Ich weiß jetzt, was ich werden will. Ich werde Reporterin. Da
geht es um die Wahrheit." Jahre später fand Rabea heraus, dass es
inzwischen sehr wohl die Möglichkeit gab, dass eine Frau, zwar mit
eingeschränkten Rechten, ein Rabbiner werden konnte, aber sie hatte seit dem
Gespräch mit ihren Großvater jegliches Interesse daran verloren. Die
Erkenntnis, wie sehr ihr Großvater bis zur Hörigkeit in der Tradition
verwurzelt war, dass er es vorzog, lieber seine Enkeltochter zu belügen, als
sein engstirniges Denken einzugestehen, hatte Rabea beinahe noch mehr
getroffen. Ihr Großvater war gegen den Fortschritt der Gleichberechtigung, aber
er hatte endlich eingesehen, dass er diesem nicht ewig im Weg stehen konnte.
Die ihr durch Lukas übermittelte Botschaft bewies seinen Gesinnungswandel.


Mit
einem wehmütigen Lächeln kehrte Rabea in die Gegenwart zurück. Ihr Großvater
hatte ihr soeben ein großes Geschenk bereitet. Und ihr Herz öffnete sich ganz
weit und ließ die einstige Liebe und Verehrung für ihn wieder hineinströmen.


"Ich
danke dir, Lukas. Mein Großvater hat mir damit eine große Freude bereitet. Es
betrifft ... das Geheimnis des Lebens und den Wert eines jeden Menschen, ob
Mann oder Frau. Lukas ...", Rabeas Hand krallte sich fest in die seine und
sie bäumte sich kurz auf. Bestürzt fragte er: "Was ist? Hast du Schmerzen?
Soll ich den Arzt rufen?"


"Nein,
nein. Es geht schon. Ein wenig müde. Ich muss ... euch etwas Wunderbares
erzählen. Ich habe sie endlich gefunden, ... die Wahrheit … nach der ich mein
Leben lang gesucht habe. Sie steht in den Dokumenten ... Bentivoglios. Pater
Simone hatte eines übersetzt. Es war datiert und ... unterzeichnet von einem
Joshua zu Jerusalem im Jahre 33 nach ... Christus. Hört zu. Es war ein langer
Brief an zwei verschiedene ... Myriams, eine davon aus Magdalen, und eine aus
... Nazareth. Dieser Joshua ... beschreibt darin seine Botschaft an die Welt
der Gläubigen und gibt den beiden Frauen genaue ... Anweisungen, Gottes Glauben
zu verkündigen. Er prophezeit ... ihnen, dass sie die Auserwählten sein werden,
die ihn mutig ... auf seinem letzten Weg begleiten werden." Rabea
hatte Lukas dabei unverwandt angesehen und ihre Augen leuchteten wie zwei
grüne, funkelnde Sterne.


Erschüttert
hatte Lukas ihren leisen stockenden Worten gelauscht. Keinen Augenblick
zweifelte er an ihren Worten. Er sank neben Rabea auf die Knie. "Oh mein
Gott, oh mein Gott", stöhnte er überwältigt.


"Was
habt ihr zwei denn? Was bedeuten die Briefe? Und wer soll dieser Joshua
sein?", erkundigte sich seine Schwester, als sich weder Rabea noch Lukas
weiter dazu äußerten. Rabea hielt ihre Augen geschlossen, aber ein sanftes
Lächeln erhellte ihre Züge. Lukas hielt den Kopf gesenkt und seine Hände
gefaltet. Jetzt hob er den Kopf und atmete tief ein, als müsste er aus seinem
Inneren Kraft für die nächsten Worte schöpfen: "Es könnte bedeuten, dass
Rabea und Simone vielleicht die wichtigste Handschrift der Christenheit entdeckt
haben. Jesus, unser Herr, war einer der klügsten Menschen, die je auf dieser
Erde gelebt haben, aber er hat uns nicht ein einziges geschriebenes Wort
hinterlassen. Alles, was wir von ihm wissen, wurde uns von anderen überliefert.
Jesus war Jude. Joshua ist der jüdische Name von Jesus, die Römer hatten ihn
einst so genannt. Und die beiden Myriams, damit könnten vielleicht seine Mutter
Maria und Maria Magdalena, das ist Maria aus Magdalen, gemeint sein. Es klingt
einfach zu unglaublich. Wenn es wahr wäre und tatsächlich ein handschriftliches
Vermächtnis von Jesus Christus, unserem Herrn, existiert, würde es erklären,
warum jemand zu allem bereit gewesen war, die Schrift in seinen Besitz zu
bringen. Es wäre die kostbarste Handschrift der Menschheit und mit keinem
Schatz dieser Welt aufzuwiegen."


"Es
ist ganz sicher wahr, Lukas. Das ist der … echte und einzige heilige Gral",
flüsterte Rabea und umklammerte fest seine Hand. "Weißt du, ich hätte es
nie ... für möglich gehalten, aber als ich dieses Papyri ... in den Händen
hielt, die Seine Hände gehalten ... hatten und die Worte las, die Er
... geschrieben hat, da habe ich es zum ersten Mal gefühlt. Ich konnte seine
Liebe spüren und …. endlich konnte ich dich und deinen Glauben ... verstehen,
Lukas. Immer war ich eifersüchtig auf dich gewesen, dass du etwas ganz
Besonderes ... fühlen konntest und in mir selbst war nur diese abgrundtiefe
Leere. Aber die Liebe, die aus seinen Worten sprach, ... es war wie Balsam, der
sich auf meine Seele legte und sie heilte. Diese Briefe, Lukas ... sie sind
echt, ich weiß es und ... jeder, der sie liest, wird es auch wissen. Jesus hat
der Welt ein Evangelium der Liebe hinterlassen. Er liebte die Frauen und verehrte
sie. Er nannte sie ... die Hüterinnen des Lebens. Er wusste ... um ihre Stärke
und ihre Liebe ... und ihre Barmherzigkeit. Er wusste, wie sehr die Frauen das
Leben achten, denn Gott selbst hat sie ... auserwählt, damit sie in ihren
Lenden ... neues Leben gebären. Gottvater und Jesus glaubten an das … Leben
spendende Prinzip der Frauen, sie haben es selbst erschaffen. Die Essegese, die
Aussendung ... der Apostel, ... er, Jesus, wollte, dass Maria Magdalena sie
anführt ... Er hat sie an die Spitze seiner Apostel gestellt und ihr die
Aufgabe ... der Verkündigung der Liebe und des Glaubens ... anvertraut. Er
kannte seine Jünger und wusste, so wie er alles wusste, dass sie schwach waren
… und nicht bis zu seinem ... Tode bei ihm bleiben würden. Du musst das
Evangelium holen, Lukas und du musst es ... aller Welt zugänglich machen. Denn
dies ist die wahre Botschaft Jesu, dass ... alle Menschen gleich sind, ob Frau
oder Mann, egal welcher Rasse oder Hautfarbe, alles was zählt ist die
Nächstenliebe ... ein friedliches Miteinander. Er wollte keine neue Religion
schaffen, sondern die Menschen die Liebe lehren. Das war seine Vision … des
neuen Königreiches auf Erden. Jesus wollte den Frieden ... er verurteilte …
Krieg und Gewalt, Machtstreben und Gier. Endlich habe ich gefunden Lukas,
wonach ich immer gesucht habe, ... worum ich dich und Großvater immer beneidet
hatte. Ich habe meinen Frieden gefunden und ich bin froh, denn ich weiß, Jesu`
Vermächtnis wird ... die Welt besser machen.“ Rabeas Gesicht wirkte trotz ihrer
sichtlichen Erschöpfung wie verklärt.


"Bitte
Liebes, du darfst dich nicht so anstrengen. Natürlich werden wir das Evangelium
des Jesus holen. Aber zusammen mit dir." Wieder küsste er zärtlich ihre
Handinnenfläche.


Lucie,
die Archäologiestudentin, reagierte für einen Moment ebenso aufgeregt, aber da
sie nichts so leicht umwarf, fand sie fast sofort wieder zu ihrem gewohnten,
leicht spöttischen Pragmatismus zurück: "Ich will diesem besonderen
christlichen Moment nicht den Schwung nehmen, aber wenn die Unterlagen so
wertvoll sind ... Vielleicht sollten Jules und ich gleich losfahren und sie aus
der Wohnung von Simones Bruder holen?“


"Das
Gleiche wollte ich soeben auch vorschlagen", vermeldete Jules. "Pater
Simone ist tot. Es könnte gut sein, dass die Polizei sich im Zuge ihrer
Ermittlungen dort umsehen möchte. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät. Komm,
Lucie, am besten, wir machen uns sofort auf den Weg."


"Ja,
bitte tut das“, erwiderte Rabea. „Aber seid bitte … vorsichtig. Ich bin mir
zwar nicht ganz sicher, weil ... Simone nur ungefähr die Hälfte von
Bentivoglios Tagebuch übersetzt hatte und ich alles nur kurz überfliegen konnte
... aber anscheinend wurde das Dokument 1773 den Jesuiten gestohlen, um die
wahre Botschaft ... Jesu zu vervielfältigen und zu veröffentlichen. Man wollte
damit die Staatskirche ... zwingen, sich nach Luthers Vorbild zu reformieren.
Die Verschwörung wurde damals ... aufgedeckt und alle Beteiligten sind getötet
worden … Ich glaube, Bentivoglio musste … sterben, weil er ebenfalls geplant
hat, die Dokumente … den Gläubigen zugänglich zu machen. Passt bitte auf, ja?“
Rabea hustete und ein Ausdruck von Schmerz huschte kaum wahrnehmbar über ihr
Gesicht. Lukas hatte ihn trotzdem wahrgenommen.


Rabea
fühlte selbst, wie ihre Kräfte schwanden, aber sie musste unbedingt noch mit
Lukas alleine sprechen. Deshalb bat sie ihre beiden Freunde: "Also, ab mit
euch, jetzt."


Lucie
und Jules hauchten ihr durch ihren Mundschutz hindurch jeweils einen Kuss auf
die Stirn und verließen das Zimmer.


"Lukas
...", begann Rabea, aber dieser unterbrach sie sofort, indem er ihr seinen
Zeigefinger auf die Lippen legte. In seinen Augen lag all die Liebe und
Sehnsucht, die sich ein Leben lang in ihm aufgestaut hatten.


"Schschh,
Rabea. Sag jetzt nichts. Du musst deine Kräfte schonen. Es gibt eine Menge, was
ich dir sagen möchte, wir beide haben schon viel zu viel Zeit verloren. Du
weißt, wie sehr ich dich liebe und immer geliebt habe. Ich werde um die
Entbindung von meinen Gelübden bitten und dann holen wir alles nach. Wir werden
heiraten und glücklich sein. Alles wovon wir schon als Kinder geträumt haben,
wird wahr werden."


Seine
Augen strahlten sie an und gewannen ihr lebendiges Blau zurück, während er ihr
den gemeinsamen Traum ausmalte. Für einen winzigen magischen Moment vermeinte
er das Spiegelbild seines Traumes gleich einem Sonnenstrahl der durch eine
Wolke bricht, in ihren Augen aufleuchten zu sehen. Aber ebenso jäh erlosch das
Trugbild des Glückes darin wieder. Stattdessen füllten sich Rabeas Augen mit
heißen Tränen, die nicht aus der Überschwänglichkeit des Glückes geboren wurden.
Die jähe Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte, bohrte sich wie ein glühender
Dolch in Lukas´ Herz. "Was ist denn, Rabea? Was hast du? Geht es dir
schlechter? Hast du Schmerzen? Soll ich den Arzt rufen?", sprudelte er
verwirrt hervor, als Ursache auf ein körperliches Unwohlsein hoffend. Als
jahrelanger Seelsorger
wusste er, dass ein verwundeter Körper stets leichter zu heilen war als eine
tief verwundete Seele.


Rabea
schüttelte sacht den Kopf und wandte ihm ihr süßes und tränenüberströmtes
Antlitz zu. Soviel Liebe schlug ihm aus ihren Augen entgegen, dass es Lukas
erschütterte. Aber da lag noch viel mehr in ihrem Blick. Wehmut und auch
Verzicht. Noch wehrte er sich dagegen, aber das salzige Echo ihrer Traurigkeit
erreichte bereits seine Seele und benetzte seine Hoffnung auf ein gemeinsames
Glück mit dunkler Vorahnung.


Mit
viel Mühe hob Rabea nun ihre Hand und strich ihm zart über den Kopf.
"Nein, Lukas ... Es ist zu ... spät für uns. Die Rabea ... von früher, so
wie du sie kanntest, gibt es schon lange nicht mehr. Ich habe ... eine zu große
Schuld auf mich geladen, ... ich war egoistisch und habe ... einem Kind ... den
Vater genommen." Erneut wurde Rabea von einem trockenen Husten
geschüttelt. Plötzlich setzte neben Lukas ein schriller Piepston ein, der ihm
durch Mark und Bein fuhr. Eine Schwester stürzte unmittelbar darauf herein und
schob Lukas energisch beiseite. Dann eilte auch der Arzt in das Zimmer und
bellte Lukas ein kurzangebundenes: "Raus hier" zu.


Als
der junge Jesuit noch einen Moment am Türrahmen verweilte, weil er sich nicht
von Rabeas Anblick trennen konnte, hörte er noch einmal ihre Stimme. Sie rief
ihn. Leise verwehend erreichten ihn ihre letzten Worte: "Lukas, du ... musst
nach ... Urnäsch in … der Schweiz …Verzeih … mir, ... ich … liebe … dich …“


Dann
verlor sie das Bewusstsein.


Wieder
wartete Lukas. Zwischendurch war der Arzt erschienen und hatte irgendetwas von
Komplikationen gefaselt. Dass das Herz der Patientin bereits vor der Operation
angegriffen gewesen wäre und durch zu viele weiße Blutkörperchen einige ihrer
Arterien verstopft waren. Dies hätte über kurz oder lang, auch ohne die Schussverletzung,
zu einem Infarkt führen können. Er hatte Lukas noch gefragt, ob er wusste, dass
die Patientin depressiv oder unter Dauerstress gestanden hätte, da dies eine
häufige Ursache für verstopfte Arterien wäre. Als Lukas ihm mitteilte, dass
Rabea als Journalistin erst kürzlich von einem monatelangen Aufenthalt aus dem
Irak zurückgekehrt war, schien dem Arzt dies als Erklärung zu genügen. Er hatte
ihm die Schulter gedrückt, gemurmelt, dass er alles Menschenmögliche, das er
vermochte, für sie tun würde und war zurück zu seiner Patientin geeilt.


Kurz
darauf kehrten Lucie und Jules zurück. Sie fanden einen völlig kopflosen Lukas
vor. Und es gab noch mehr schlechte Nachrichten. Die Wohnung von Simones Bruder
war völlig leer geräumt gewesen und angeblich hatte niemand etwas von dem
Diebstahl mitbekommen. Commissario Grassa, der kurz nach den beiden mit einem
Trupp seiner Leute eintraf, hatte vor Wut darüber getobt.


So
mündeten denn all diese schrecklichen Geschehnisse im Nichts. Es war alles aus
und vergebens. Die heiligen Dokumente waren fort, gestohlen. Die Holländerin
war ihnen zuvorgekommen...








Wenn
Gott lächelt…


 


Es
war ein strahlend schöner Spätsommertag. Am frühen Morgen hatte es kurz und
heftig geregnet, aber nun war bereits alles wieder trocken und die Luft roch
würzig und rein. Die frisch gebadeten Vögel veranstalteten ein vergnügtes
Zwitscherkonzert, satt und zufrieden von dem, was die feuchte Erde ihnen reichlich
darbot. Rabea, die alle Tiere geliebt hatte, hätte ihre Freude an den
fröhlichen Piepmatzen gehabt.


Es
war der Tag ihrer Beisetzung.


Alt
und gebeugt, dabei schwer auf seinen Holzstock gestützt, stand Großvater
Rosenthal neben Lukas von Stetten vor dem schlichten Grabstein aus Granit.
Rabea ruhte nun direkt neben ihrer geliebten Großmutter. Die Lippen des Rabbi
bewegten sich in stummem Gebet, während sich eine einzelne Träne aus seinem
Auge löste und ihm die zerfurchte Wange hinab lief. Die wenigen übrigen
Trauergäste, die aus Lucie, ihren Eltern, Jules und einigen alten
Schulkameraden sowie ein paar Journalistenkollegen Rabeas bestand, warteten
ruhig das Ende seines Gebetes ab, einige von ihnen selbst in stiller
Zwiesprache mit der Toten verbunden. Einzig Lucie schluchzte hemmungslos vor sich
hin. Ihre Mutter Evelyn stand dicht neben ihr und reichte ihrer Tochter unablässig
frische Taschentücher.


Auch
Lukas selbst war in sein Gebet versunken, doch er konnte sich nicht richtig
darauf konzentrieren. Seit mehreren Tagen versagte ihm das Gebet den Trost, den
er früher stets darin gefunden hatte. Es war sein zweites Begräbnis innerhalb
von zwei Tagen. Erst gestern Abend war er spät von der Insel Lampedusa
heimgekehrt, wo er auf Wunsch von Simones Eltern den Trauergottesdienst für
seinen Freund abgehalten hatte. Eigentlich hätte Rabeas Beisetzung vor der von Pater
Simone stattfinden sollen, innerhalb der vorgesehenen 24-Stunden-Frist, die
zwischen Tod und Beerdigung eines jüdischen Bürgers liegen sollte. Doch die
römischen Behörden hatten mit der Begründung, dass die junge Frau einem
Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war, die Freigabe ihrer sterblichen
Überreste hinausgezögert. Pater Simone hingegen war sofort freigegeben worden. 


Seine
Gedanken schweiften weiter ab, kehrten zu dem Gespräch mit Rabeas Großvater vor
zwei Tagen zurück, nachdem er Rabea mit dem Flugzeug seines Vaters zurück nach
Hause begleitet hatte. Nachdem er Rabeas versiegelten Sarg dem Verantwortlichen
des Beerdigungsinstituts übergeben hatte, hatte es ihn direkt zum Haus des
alten Rabbi Rosenthal gezogen - nicht nur, weil er mit ihm die Formalitäten von
Rabeas Abschiedszeremonie besprechen musste. Der kleine Hund Stellina, der
einmal der ermordeten Contessa gehört hatte, begleitete ihn. Seit Rabeas Tod
wollte ihm die kleine Shih-Tzu-Hündin nicht mehr von der Seite weichen und er
fand seltsamen Trost darin, des Nachts sein tränenfeuchtes Gesicht in ihrem
weichen Fell zu bergen.


Mit
den Worten: „Shalom, Lukas, ich habe dich bereits erwartet“, hatte ihn der alte
Rabbi an der Tür des bescheidenen Reihenhauses am Rande der Stadt Nürnberg
begrüßt. Sein Blick fiel auf den kleinen Hund, der artig neben Lukas auf der
Eingangsstufe saß.
"Aha, und hier haben wir wohl die letzte arme Kreatur, die Rabea gerettet
hat. Kommt herein, alle beide." Er führte Lukas in das kleine behagliche
Wohnzimmer, das Stellina sofort schnüffelnd in Besitz nahm. Danach war der Alte
ohne ein Wort in der Küche nebenan verschwunden und von Stetten hörte ihn mit
dem Teekessel hantieren. Das Klappern war ein altvertrautes Geräusch. Früher
hatte es bei jedem seiner Besuche frischen Tee gegeben und selbstgebackene Schokoladenplätzchen.


Es
gab dem jungen Mann die Zeit, sich einen Moment zu sammeln. Er war seit Jahren
nicht mehr hier gewesen. Doch in dem kleinen Häuschen schien die Zeit still
gestanden zu haben, auch wenn die große alte Standuhr in der Ecke neben der Tür
gegen diese Annahme zu protestieren schien und wie eh und je laut vor sich hin tickte.
Das Tick und Tack hämmerte sich durch seine Ohren und die Echos trafen
schmerzhaft auf seiner Seele auf. Wie sehr wünschte er sich, einfach aufstehen
zu können, zu der Uhr zu gehen, die großen Zeiger zu packen und die Zeit
gewaltsam zurückzudrehen. Er unterdrückte den nutzlosen Impuls mit einem tiefen
Seufzer und sah sich weiter um. Da war dieselbe braune Polstergruppe aus den
fünfziger Jahren, Lehnen und Armstützen der Couch wie auch die der beiden
Ohrensessel liebevoll mit den von Großmutter Rosenthal gehäkelten Deckchen
dekoriert. Neben der Couch stand immer noch der Wollkorb mit ihrer letzten
unvollendeten Arbeit, einem Paar dicker, warmer Socken. Solange sich Lukas
erinnern konnte, stets hatte Rabeas Großmutter in ihrem Lieblingsstuhl neben
dem Fenster gesessen und an irgendetwas gestrickt. Da waren dieselben alten
Bilder in den Silberrahmen auf der Biedermeierkommode gegenüber dem Fenster.
Sie zeigten die Hochzeitsbilder der Großeltern und von Rabeas Eltern, Rabea als
Baby in den Armen ihrer Mutter, als fröhliches Kleinkind auf einem Dreirad,
später als Teenager mit dem obligatorischen Tier auf dem Arm, in diesem Fall
einem Meerschweinchen, dessen Bauch dick verbunden war. Schließlich das
vertraute Bild, das sie als stolze Abiturientin, umrahmt von Lukas und Lucie,
zeigte. Es war dasselbe Bild, das er in seiner Brieftasche mit sich führte.
Lukas schnürte es die Kehle zusammen, als er die verblassten Momentaufnahmen
vergangenen Glücks betrachtete. Sogar der Geruch im Haus war derselbe
geblieben, er hatte ihn gleich bei seinem Eintreten tröstlich umfangen - ein
Stück Geborgenheit, bewahrt durch glückliche Kindheitserinnerungen.


Rabeas
Großvater kehrte zurück, ein kleines Holztablett mit zwei dampfenden
Henkeltassen und einer kleinen Plastikschüssel balancierend. Lukas löste sich
vom Anblick der Bilder und nahm auf der Couch Platz, auf der Lucie, Rabea und
er früher gesessen und ganze Berge an Schokoladenkeksen vertilgt hatten. Heute
gab es keine Kekse.


Der
Rabbi reichte ihm eine Tasse duftenden Kräutertees. Die kleine Schüssel, die er
fürsorglich mit frischem Wasser gefüllt hatte, war für Stellina gedacht. Er
stellte sie unter den Tisch und setzte sich dann Lukas gegenüber in einen der
Sessel. Stellina, die die Schale nur neugierig beschnüffelt hatte, ließ sich zu
Lukas´ Füßen nieder und behielt den Rabbi aufmerksam im Auge.


Nachdem
der Alte einen vorsichtigen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte, sagte er
zu Lukas: "Danke Lukas, dass du mir meine Rabea nach Hause gebracht hast.
Ich weiß, was dich bedrückt: Du glaubst, dass du eine Mitschuld an ihrem Tod
hast und es vielleicht hättest verhindern können. Aber das ist nicht richtig.
Es war Rabeas Schicksal, nicht alt zu werden. Ihre Großmutter und ich, wir
haben es immer geahnt. Beide haben wir darum gebetet, dass wir es nicht mehr
erleben würden. Wenigstens ihrer Großmutter ist dieser Schmerz erspart
geblieben. Rabea wusste es auch, Lukas. Darum war sie so unausgeglichen,
ständig ist sie rastlos durch die Welt gereist, als hätte sie Angst davor
gehabt, irgendwo länger zu verweilen. Sie war nirgendwo zu Hause, Lukas. Warst
du schon einmal in ihrer Wohnung in Berlin?", fragte ihn der Alte und als
der junge Mann stumm den Kopf schüttelte, fuhr er bekümmert fort: "Ich
habe sie einmal vor zwei Jahren dort besucht, kurz nach dem Tode ihrer Großmutter.
Es hat mich tief berührt. Nie habe ich etwas Trübseligeres als diese Wohnung
gesehen, ein erschütterndes Spiegelbild von Rabeas Seele. Ein trauriges
Sammelsurium von den allernötigsten Dingen, unausgepackten Umzugskisten und
Koffern. Nichts Persönliches, so als wollte sie keine Nähe zulassen, keine
Erinnerung. Sie war einsam, Lukas. Die Wohnung in Berlin ein Trittbrett, auf
das sie ab und zu aufsprang, um ihre Koffer für die nächste Reise umzupacken.
Seit dem Tode ihrer Großmutter hatte sie sich noch mehr verändert, sie wurde
immer verschlossener, ihre Besuche und Briefe seltener. Ich hätte ihr so gerne
geholfen, aber diese innere Unrast musste sie selbst besiegen. Eine Weile hatte
ich gehofft, ihr würdet zusammenbleiben. Du warst ihr Ruhepol, Lukas, vielleicht
hätte sie bei dir den Frieden erfahren, den sie alleine nie gefunden hat. Aber
jeder hat für sich und sein Leben Entscheidungen getroffen, die den anderen
nicht mit einschlossen. Wenn ich an meine Rabea denke, dann sehe ich vor mir
eine einmalige und wunderschöne Blume in dem kostbaren Gefäß des Lebens. Rabea
liebte die Unschuldigen, die Kinder und die Tiere. Weißt du noch, wie sie uns
ständig kranke Tiere angeschleppt hat? Sie war so voller Liebe und Fürsorge für
die Hilflosen und hat als kleines Mädchen immer behauptet, dass Gott lächelt,
wenn es seinen Tieren gut geht." Bei der Erinnerung an Rabeas ständig mit
Vögeln, Igeln, Kaninchen, Hunden und Katzen und sogar einmal einem kleinen Esel
überfüllten Privatzoo, stahl sich ein wehmütiges Lächeln in die traurig
zerfurchten Mundwinkel des alten Rabbis. "Meine Rabea hätte am liebsten
die ganze Welt gerettet und dabei übersah sie leider völlig, sich selbst zu
retten. Weißt du, Lukas, in einem werden wir beide immer Trost finden: Auch
wenn das kostbare Lebensgefäß Rabeas zerbrochen wurde, die Erinnerung an den
süßen Duft dieser reinsten aller Blumen wird uns immer begleiten."


 


Jemand
berührte seinen Arm: "Lukas!"


In
sich versunken, hatte der junge Mann nicht bemerkt, dass der alte Rabbi seine
Gebete beendet und ihm etwas zugeflüstert hatte.


Rabeas
ehemalige Klassenkameraden hatten inzwischen eine kleine Musikanlage aufgebaut
und spielten zum Abschluss der Trauerfeier ihr Lieblingslied. Lukas hatte es
vorgeschlagen, weil es der würdige Abschluss für diesen Tag des Abschieds war.


Eigentlich
hatte Lucie vorgehabt, das Lied für Rabea selbst zu singen, aber bereits beim
ersten Versuch versagte ihr die Stimme und ging in einem weiteren Weinkrampf
unter. So wurde nun das Original abgespielt, einst von Marilyn Monroe mit
wehmütiger Stimme gesungen: "One Silverdollar, changing hands, changing
lives, changing hearts."


Als
der letzte melancholische Ton der begleitenden Mandoline verklungen war,
verließ die kleine Trauergemeinde die Begräbnisstätte.


Auf
Wunsch von Lucie und Lukas hatte ihre Mutter eine kleine Abschiedsfeier in der
Villa arrangiert. Auch wenn die Gruppe aus weniger als zwanzig Personen
bestand, das Haus der Rosenthals wäre dafür zu klein gewesen.


Die
meisten Freunde blieben den ganzen Tag über bis spät in die Nacht hinein, man
sprach über Rabea, lachte und trauerte und erinnerte sich gegenseitig an die
vielen gemeinsamen und unvergesslichen Erlebnisse.


Lukas
von Stetten fasste noch in dieser Nacht einen unumstößlichen Entschluss: Er
würde das Rabea gegebene Versprechen halten und den Jesuitenorden verlassen. So
bald wie möglich würde er um die Entbindung von seinen Gelübden bitten. Welch
eine Ironie des Schicksals es doch war, dass Rabea ausgerechnet dann sterben
musste, als sie endlich erkannt hatte, was der wahre Glauben wirklich
bedeutete, was Lukas wahrhaftig fühlte und weshalb er ihm so viel bedeutete.
Der wahre Glaube stahl keine Liebe, wie sie immer gedacht hatte, sondern
bereicherte sie und füllte die Herzen bis zum Himmel damit an.


Unerträglich
schwer lasteten die dunklen Schwingen der Trauer auf Lukas und hielten ihn fest
umschlungen. Nachts wälzte er sich unruhig im Bett von einer Seite zur anderen,
so dass Stellina, die zu seinen Füßen schlafen durfte, ihn mehrmals
vorwurfsvoll anstupste, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Jede
Minute dehnte sich für ihn zu Stunden, die Stunden wurden zu einer Ewigkeit.


Eine
jede Wunde brauchte seine Zeit, um zu heilen - wie oft hatte er
diese Worte als Trost den Hinterbliebenen gespendet.


Aber,
was sollte er tun, wenn die Zeit für ihn nicht mehr verging? Die Zeit wurde
sein Feind, das Versprechen der Zukunft würde nie mehr eingelöst werden. Es
war, als hätte Rabea alle Zeit mit sich genommen und ihn auf ewig in einer Zeitschleife
gefangen gesetzt, in der es nur die immerwährende Düsternis einer bleiernen
Gegenwart gab. Mechanisch verrichtete er die notwendigsten Dinge: morgens
aufstehen, duschen, Konversation mit seinen Eltern; er aß und trank, ohne
irgendetwas zu schmecken - alles um ihn herum erschien ihm grau, fade, tot.
All´ diese Dinge tat er nur, weil seine Umwelt sie abverlangte und nötigenfalls
aufzwang. Zu hoch schien der Tribut, den er seiner Trauer um seinen Mentor
Onkel Franz, seinem besten Freund Simone und dem Verlust seiner Liebe Rabea
zollte. Wenn die Entführer auch noch seiner Schwester Lucie etwas angetan
hätten … er vermochte nicht zu sagen, wie viel Lebensmut er noch hätte
aufbringen können. Für sich hatte er keinen weiteren Lebensplan, obwohl er
wusste, dass er sich bald überlegen musste, wie er künftig seinen Unterhalt als
Privatmann bestreiten sollte. Keinesfalls wollte er in irgendeiner Form von
seinem Vater abhängig sein. Vielleicht konnte er eine Stelle als Lehrer
annehmen. Diese Überlegung hätte Rabea sicherlich gefallen: Sie war immer der
Meinung gewesen, dass er seine Fähigkeiten in den Dienst aller Menschen stellen
und nicht dem vermeintlich christlichen Gott alleine dienen sollte. Aber noch
fühlte er sich nicht imstande, eine Entscheidung zu treffen. Seine Kraft
erschöpfte sich in der Trauer. Immerhin hatte er vor, Rabeas letzten
geflüsterten Wunsch zu erfüllen und am nächsten Tag nach Urnäsch zu fahren,
das, wie er herausgefunden hatte, ungefähr 40 Kilometer südwestlich von St.
Gallen in der Schweiz lag. Es würde eine Fahrt ins Blaue werden. Weder hatte er
eine Ahnung, was es damit auf sich hatte, noch was er dort sollte. Er hatte
darüber mit Lucie gesprochen und sie hatte ihm geantwortet: „Ich weiß nicht,
was ich dir raten soll, Bruderherz, aber ich weiß, was du mir raten würdest,
nämlich einfach Gottes Wegen zu vertrauen.“


Danach
gab es für ihn noch zwei weitere Angelegenheiten zu regeln: Zum einen musste er
in die Abruzzen reisen, um dafür zu sorgen, dass die arme unbekannte Seele in
der Höhle, endlich die letzte Ruhe in geweihter Erde fand. Und, dies hatte er
mit seinem Vater am gestrigen Abend besprochen, würde er alsbald nach
Südamerika reisen, um das Vorhaben seines Vorfahren Emanuele mehr als 230 Jahre
später umzusetzen: die Schatzkarte mit dem geheimen Standort von Paititi dem
wahren Eigentümer, dem Staat Peru zurückzugeben. Dabei war seinem Vater und ihm
bewusst, dass dies durchaus ein heikles Unterfangen war, welches sorgfältig
vorbereitet und geplant werden musste. Schließlich konnte Lukas dort nicht zum
nächsten Staatsbeamten marschieren, ihm die Karte in die Hand drücken und
sagen: „Das gehört Ihnen.“ Sein Vater hatte ihn zudem mit dem Vorschlag
überrascht, dass er in Erwägung zog, sein gesamtes Unternehmen in eine Stiftung
einzubringen, deren Erlöse zum größten Teil ebenfalls Peru zufließen sollten.
Schließlich basierte der Reichtum der Familie von Stetten ursprünglich auf der
Ausbeutung der Inkaschätze. Mit diesem überraschenden Angebot hatte der alte
Patriarch seinen Sohn völlig aus der Fassung gebracht, niemals hätte Lukas
seinem Vater eine solche Geste zugetraut. Seit den tragischen Geschehnissen
gingen die beiden vorsichtig miteinander um, aber ihr vormaliges Verhältnis
hatte sich beträchtlich entspannt. All diese Aufgaben und Verpflichtungen waren
es schließlich, die verhinderten, dass Lukas völlig in schwarzer Verzweiflung
versank. Er sah aus dem Fenster seines ehemaligen Jugendzimmers, das seine
Mutter seit seinem Auszug nicht verändert hatte. Es war eine laue Nacht und
Frau Gabler hatte das Fenster weit geöffnet. Ein leichter Sommerwind trieb
spielerisch einige Wolken vor sich her und gab den Mond frei. Sein sanfter
Strahl stahl sich herein und blieb just auf dem gut verschnürten kleinen
Päckchen haften, das er auf seinem Schreibtisch abgelegt hatte. Seit zwei Tagen
lag es dort und er hatte es bis eben völlig vergessen.


Rabeas
Großvater hatte es ihm bei seinem Besuch mit den Worten überreicht, dass dieses
vor einigen Tagen bei ihm eingetroffen war. Als Absender war Rabeas Adresse in
Berlin angegeben. Der Alte hatte das Packpapier gelöst und darunter das
Päckchen vorgefunden, auf dem Rabea handschriftlich vermerkt hatte: „Für Lukas.
Persönlich. Übergabe zum richtigen Zeitpunkt.“


Diese
kryptische Information war typisch für Rabea gewesen. Woher sollte ihr
Großvater wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür wäre? Oder hatte seine
Enkelin geahnt, dass ihre Lebenszeit ablief und sie wollte ihren Großvater
nicht mit den Worten ‚Nach meinem Tode zu öffnen’ erschrecken? Jedenfalls hatte
der alte Rosenthal schicksalsergeben beschlossen, das Päckchen bei sich
aufzubewahren, bis ihm irgendein Ereignis den richtigen Fingerzeig weisen
würde. Leider war dieser Augenblick nur allzu bald gekommen.


Lukas
hatte wie der alte Rosenthal nicht die geringste Ahnung, was das Päckchen
enthalten konnte und seither lag es dort. Er hatte sich einfach nicht
entschließen können, es zu öffnen. Lukas stand auf und betrachtete es im
Mondlicht. Was wäre, wenn es Rabeas letzte Gedanken enthielt, vielleicht einen
Hinweis auf ihr nahendes Schicksal? Aber im Grunde war es nicht mehr wichtig,
Rabea war tot, die heiligen Dokumente aus Bentivoglios Schließfach zusammen mit
der Holländerin van Kampen, spurlos verschwunden. Man vermutete, dass sie es mit
ihren Verbindungen in höchste Regierungskreise und hohen Bestechungsgeldern
geschafft hatte, sich nach Südamerika abzusetzen.


Er legte
das Päckchen wieder hin. Irgendwann würde er es öffnen, aber noch nicht jetzt.
Er kehrte ins Bett zurück. Wieder konnte er keinen Schlaf finden und trieb weiter
im düsteren Gewässer seiner Trauer dahin. Für den jungen Mann gab es keine
Liebe mehr und keinen Glauben, kein Lachen und keine Farben. Trotzdem ging am
Morgen die Sonne strahlend am türkisblauen Firmament auf und ein fröhliche
Radiostimme kündigte für den heutigen Tag als Höchsttemperatur 29 Grad an. Nach
der schlaflosen Nacht hatte Lukas sich im Morgengrauen erhoben, geduscht und
angezogen. Er joggte nicht mehr seit jenem Morgen, als er über Rabeas roten
Pumps gestolpert war; es kam ihm vor, als wäre dies in einem anderen Leben gewesen.


Um
halb sieben brachen er und die kleine Stellina auf, um Rabeas letzten Wunsch zu
erfüllen: Nach Urnäsch zu fahren und somit ihren rätselhaften Abschiedsworten
nachzugehen.


Lucie,
in sein Vorhaben eingeweiht, hatte ihm einen Reiseführer aufgenötigt. Demnach
sollte man in Urnäsch vor allen Dingen den Säntis besteigen, den zweithöchsten
Berg der Schweiz, der keine Herausforderung selbst für einen ungeübten
Bergsteiger darstellte. Deshalb trug er bequeme Jeans und festes Schuhwerk.
Stellina thronte in erwartungsfroher Haltung auf dem Beifahrersitz und genoss ganz
offensichtlich den Ausflug. Nach drei Stunden hatten sie Urnäsch erreicht. Die
Hauptstraße wurde von wunderschönen, mit bunten Geranien geschmückten
Bauernhäusern gesäumt, der ganze Ort vermittelte einen einladenden Eindruck. In
der Ortsmitte entdeckte er ein Hotel mit einer großen Terrasse, auf der einige
Gäste ihr Frühstück unter der warmen Morgensonne genossen. Von der Terrasse aus
konnte man den Marktplatz und die Hauptstraße gut überblicken, und einem Impuls
nachgebend, beschloss Lukas, dort einen Kaffee zu trinken. Er steuerte seinen
Wagen auf den Parkplatz und stieg aus. Stellina verfolgte in Vorfreude auf
einen Spaziergang jede seiner Bewegungen. Er öffnete die Beifahrertüre und
aufgeregt sprang sie heraus. Lukas hatte bereits in den vergangenen Tagen
bemerkt, wie gerne der kleine Hund in der freien Natur war. Offenbar war die
alte Gräfin in der Stadt immer nur kurz und stets die gleiche Strecke mit dem
Hund gelaufen, was den natürlichen Bewegungsdrang des noch jungen Tieres stark
eingeschränkt haben musste. So ging er erst einmal eine halbe Stunde mit der
munter herumschnüffelnden Stellina spazieren, bevor er sich auf der Terrasse
niederließ. Da sie ihm bisher aufs Wort gefolgt war, löste er die Leine.
Sogleich biederte sich Stellina bei der älteren Bedienung an, aus deren Schürze
köstliche Küchendüfte aufstiegen, und wurde dafür mit einer Schüssel Wasser und
einem kleinen Kalbsknochen belohnt. Ihr listiges Treiben entlockte Lukas das
erste Lächeln seit Rabeas Tod. Das Tierchen hielt den Knochen zwischen den
beiden Vorderpfoten eingeklemmt und bearbeitete ihn hingebungsvoll. Doch
plötzlich ließ Stellina ihn fahren, ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun der
gegenüberliegenden Straßenseite. Lukas sah hinüber und entdeckte eine Gruppe
von Vorschulkindern, die sich alle an der Hand hielten, vorne und hinten von je
einer erwachsenen Begleitperson geführt. Der Gruppe voraus lief ein kleiner
Hund, der Stellina zum Verwechseln ähnlich sah. Ohne Vorwarnung sprang sie auf
und bevor Lukas erkannte, was sie vorhatte, lief sie bereits über die
Hauptstraße. Lukas blieb beinahe das Herz stehen, als er hörte, wie ein Auto
scharf bremste. Er sprang auf, eilte ihr hinterher und bekam sie glücklich auf
der anderen Straßenseite am Halsband zu fassen. Während er Stellina
gleichzeitig anleinte, beschimpfte und vor Erleichterung streichelte, da ihr
nichts passiert war, vernahm er eine kleine Jungenstimme, die ihm in bemühtem
Hochdeutsch, gemischt mit drolligen Schwyzerdütsch belehrte: 


„So
lernt er das abe´ nüt. Wenn man einen Hund schimpft, dann darf man ihn nüt
streicheln, sonst wisst er nüt, was er falsch g´macht hät. Hat meine Mama
g´seit.“


Lukas,
der neben Stellina kniete, sah hoch. Ungefähr in Augenhöhe mit ihm stand ein
etwa fünfjähriger strohblonder Junge, die Hände tief in seiner Lederhose
versenkt. Seine Nase lief und er hatte einen passablen Schmutzfleck auf der
Wange. Hinter ihm tuschelten die Kinder aufgeregt und zeigten kichernd auf die
Hunde, deren Bekanntschaft in eine neue Phase eingetreten war. Stellinas
beinahe Ebenbild versuchte soeben, von hinten auf sie zu klettern, damit klar
aufzeigend, wessen Geschlechts er war. Lukas stand auf und zog Stellina
energisch zu sich heran und, weil dies nichts nützte, nahm er sie auf den Arm.
Daraufhin sprang das männliche Pendant aufgeregt an seinem Bein hoch und
versuchte, direkt mit diesem zu kopulieren. Peinlich berührt und unter dem
schallenden Gelächter der Kinder versuchte Lukas, den Hund abzuschütteln, ohne
ihm dabei weh zu tun. Stellina zappelte heftig auf seinem Arm. Die
Begleitperson vom anderen Ende der Kinderschlange eilte nun heran, während
erstere versuchte, die Kinderschar zu bändigen. Die Frau erfasste mit einem
Blick die Situation, packte den Rüden mit einer energischen Geste am Nacken und
schüttelte ihn, nicht fest, aber bestimmt: „Aus, Caruso, böser Hund. Platz.“
Der Hund duckte sich, setzte sich aber brav hin, nicht ohne Stellina weiter mit
heraushängender Zunge begehrlich zu betrachten. Seine Rute wedelte Sturm.


„Siehscht,
so macht man des. Desch is meine Mama“, teilte ihm der blonde Junge
triumphierend und zeigte auf die hübsche blonde Frau neben ihm. Sie kauerte
noch am Boden, um Stellinas männliches Gegenstück anzuleinen. Nun richtete sie
sich auf, sah dem jungen Mann zum ersten Mal ins Gesicht und erstarrte mitten
in der Bewegung. Lukas erging es ebenso und alles Blut strömte aus seinem
Gesicht. Jäh setzte seine lang verdrängte Erinnerung an Mallorca wieder ein. Nachdem
er damals rasend vor Eifersucht Jules den Unterkiefer gebrochen hatte, hatte er
seinen Onkel Franz aufgesucht und ihn verzweifelt um Rat gebeten. Gerade noch
war er entschlossen gewesen, Rabea zu heiraten und mit ihr eine Familie zu
gründen und dann war sein Traum jäh geplatzt. War der Vorfall in München womöglich
Schicksal und Gott wollte, dass er ihm sein Leben weihte? hatte er sich
gefragt. Sein Onkel, der Bischof, der sein seelisches Dilemma erkannte, hatte
ihm die Wahl zwischen zwei Dingen gelassen: Entweder er ginge für ein paar
Wochen in Klausur in einen Konvent oder er solle sich einmal im Leben so richtig
austoben: „Fahr irgendwohin, Lukas. Lass mal ein paar Tage oder mehr die Sau
raus, sei einfach nur ein junger Mann und lebe. Du bist jetzt viel zu
durcheinander, um eine Entscheidung für dein weiteres Leben treffen zu können.
Danach sehen wir weiter.“


Lukas
hatte für sich den Konvent gewählt, aber die Stille und Einkehr dort hatten ihm
keinen Frieden gebracht, im Gegenteil. Nach wenigen Tagen war er daher geflüchtet
und hatte sich kurz entschlossen ein Flugticket nach Mallorca gekauft. Mehrere
Tage war er ziellos auf der Insel umhergewandert, hatte nachts am Strand
gesessen und die Sterne beobachtet. Eines Abends dann hatte er in seiner Nähe
ein leises Schluchzen gehört. Ein junges, blondes Mädchen saß, ebenso verloren
wie er am Strand, die Hände um die Knie geschlungen und weinte herzzerreißend.
Natürlich konnte er nicht anders, als zu versuchen, sie in ihrem Kummer zu
trösten. Das Mädchen hatte gerade eine herbe Enttäuschung erlebt. Mit ihrem
Freund war sie auf die Insel gekommen, um den ersten gemeinsamen Urlaub zu
verbringen. Leider hatte der Schuft sie gleich am zweiten Tag sitzen lassen und
war mit einer anderen losgezogen, die er gerade erst kennengelernt hatte. Lukas
lud sie in eine nahe gelegene Strandbar ein. Sie tranken einige Sangrias, die
die beiden ungeübten Trinker rasch in eine beschwipste Stimmung brachten. Nichts
verband so sehr als geteilter Kummer. Die laue Sommernacht mit ihren funkelnden
Sternen unter dem samtenen Himmel, dazu der Strand, an dem sich leise
plätschernd die Wellen brachen, taten ihr Übriges. Irgendwann waren sie auf
Lukas’ Zimmer gelandet und verbrachten eine rauschhafte Nacht, an die er kaum
mehr Erinnerung bewahrte, als an zarte Haut und an seidige blonde Haare, die
ihm sanft über das Gesicht strichen. Doch er wusste noch, dass sie nach
frischen Feldblumen geduftet hatten. Erst spät in der Nacht war er trunken von
Sangria und ihrem Liebesspiel eingeschlafen und am Morgen war sie fort gewesen.
Er hatte sie überall gesucht, sogar seine Abreise um einen Tag verschoben, aber
alles, was er über sie wusste, war ihr Name, Magali, und dass sie Schweizerin
war. Da er sie nie bei Tageslicht gesehen hatte, hatte er nicht einmal ihre
Augenfarbe bestimmen können. Nun wusste er es: Sie waren blau, blau wie ein
Kornblumenfeld im Sommer. Er starrte sie an. Sie starrte zurück und das
Schweigen dehnte sich aus, bis der kleine Junge die Aufmerksamkeit mit einem
Paukenschlag auf sich zurücklenkte: „Mama, was häscht du denn? Kennscht du diesen
Mann? Isch das ebbe mi Vadder?“


Lukas
glaubte, sich verhört zu haben. Woher sollte er auch wissen, dass der Junge
seit einiger Zeit wie besessen davon war, seinen Vater zu finden. Bei jedem
Mann, dem seine Mutter zufällig begegnete, stellte Matti hartnäckig die immer
gleiche Frage. Zweimal innerhalb der letzten Monate war der tatendurstige Junge
schon von zu Hause ausgebüchst, um seinen Vater in der weiten Welt zu suchen.
Gott sei Dank endete diese für ihn jedes Mal am Ortsrand von Urnäsch.


Bisher
hatte seine Mutter die Frage ihres Sohnes stets lachend abgewehrt und, während
sie ihm mit einer mütterlichen Geste den widerspenstigen blonden Haarschopf
glatt strich, geantwortet: „Nein, Matti, das ist nicht dein Vater.“


Aber
diesmal war es anders. Sie sagte: „Ja, Matti, das ist dein Vater.“


Lukas
fiel beinahe in Ohnmacht.








Matti
kauerte auf dem Treppenabsatz in dem kleinen Häuschen, in dem er und seine
Mutter lebten. Die beiden Hunde, Stellina und Caruso, saßen einträchtig neben
ihm. Ängstlich lauschte der kleine Junge den Worten der Erwachsenen im
Wohnzimmer. Das hatte er sich aber ganz anders vorgestellt. Er hatte gedacht,
wenn er seinen Vater finden würde, dann würden sich er und seine Mutter in die
Arme fallen und glücklich sein bis ans Lebensende, so wie es am Schluss immer
in den Märchen stand, die ihm seine Mutter vorlas. Stattdessen schrien sich
seine Eltern im Wohnzimmer an. Der kleine Matti verstand die Welt nicht mehr.


„Was
fällt dir ein, nach sechs Jahren hier einfach so mir nichts, dir nichts aufzutauchen
und meinen Sohn zu erschrecken“, fauchte seine Mutter seinen Vater an.


„Ich?
Aber ich habe doch gar nichts gesagt. Du musstest es ihm doch unbedingt gleich
auf die Nase binden. Ich weiß nicht, ob das klug war. Das Kind ist noch viel zu
jung, um solch eine Überraschung einfach so zu verdauen. Du hättest es unserem
Sohn schonend beibringen müssen“, verteidigte sich Lukas schwach.


„Wie
bitte?“, keifte Magali. „Unser Sohn? Ich höre wohl nicht recht. Erzähl
mir bitte nicht, was mein Sohn verkraften kann und was nicht. Du kennst
ihn ja überhaupt nicht, hast dich nie um ihn gekümmert. Glaub bloß nicht, nur
weil du bisher für seinen monatlichen Unterhalt aufgekommen bist, dass du jetzt
irgendein Mitspracherecht bei ihm hättest. Wir beide, Matti und ich, sind
bisher sehr gut ohne dich zurechtgekommen und das werden wir auch weiterhin tun.
Am besten, du verschwindest gleich wieder.“ Wütend funkelte Magali ihn an. Sie
war etwas größer als Rabea, nicht so zierlich, jedoch in puncto Temperament
schien sie ihr nicht im Geringsten nachzustehen.


Lukas
fragte sich soeben, ob er in seinen Erinnerungen ihre Sanftheit vielleicht
etwas verklärt hatte, als ihm ihre letzten, ihm entgegen geschleuderten Worte
erst richtig ins Bewusstsein drangen. „Unterhalt?“, wiederholte er verblüfft.
„Aber ich habe nie Unterhalt bezahlt, Magali. Ich wusste nicht einmal, dass du,
ich meine, dass wir ein Kind haben. Ich bin nur rein zufällig hier und ...“


Plötzlich
setzte sein Herz einen Schlag lang aus und der Boden unter ihm schien zu schwanken.
Die Erkenntnis traf Lukas mit der Wucht einer Kanonenkugel. Rabea! Sie hatte
ihm gesagt, er solle nach Urnäsch gehen. Sie hatte es gewusst und nun
endlich begriff er auch ihre rätselhaften Worte, als sie davon sprach, Schuld
auf sich geladen und einem Kind den Vater gestohlen zu haben. Rabea hatte die
ganzen Jahre über von dem Kind gewusst und ihm nichts davon erzählt. Sie
war es gewesen, die heimlich den Unterhalt bezahlt hatte, um damit wenigstens
einen Teil ihrer Schuld zu begleichen. Aber wie hatte sie überhaupt davon
erfahren?


„Magali,
setz dich. Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden.“


Es
stellte sich heraus, dass Magali Lukas vor knapp sechs Jahren einen Brief nach
Nürnberg in die elterliche Villa gesandt hatte, als sie von ihrer Schwangerschaft
erfuhr. Sie war der Meinung, dass der werdende Vater das Recht hatte, es zu
wissen, zumal sie es gewesen war, die, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, aus
dem Hotelzimmer verschwunden war. Sie betonte ausdrücklich, dass sie nichts für
sich selbst verlangte, ausschließlich den gesetzlich festgelegten Unterhalt für
das gemeinsame Kind. Rabea, die seit der Kindheit in der Villa ein- und ausging
und auch des Öfteren die Post hereingeholt hatte, musste damals den Brief aus
der Schweiz abgefangen haben.


 


Zwei
Stunden später, als Magali den Abendbrottisch abräumte, und Lukas erstmalig den
Darbietungen Carusos lauschen durfte, der sich sein Abendessen im wahrsten
Sinne des Wortes ersungen hatte (Lukas hatte zunächst angenommen, der Hund
hieße deshalb Caruso, weil er etwas moppelig war), brachte er zum ersten Mal in
seinem Leben seinen glückseligen Sohn mit einer Gute-Nacht-Geschichte zu Bett.


Als
der Kleine endlich eingeschlafen war, drückte er ihm einen zärtlichen Kuss auf
den widerspenstigen blonden Schopf, der dem Seinen so sehr glich. Er verharrte
noch eine ganze Weile bei seinem friedlich schlafenden Sohn und betrachtete
ihn, während sein Herz das Glück über dieses kleine Menschenwunder, das jetzt
zu ihm gehörte, immer noch nicht fassen konnte.


Mit
einem Mal glaubte er, einen leichten Luftstrom im Zimmer zu verspüren und
besorgt warf der frischgebackene Vater einen Blick auf das Fenster. Das Kind
durfte im Schlaf keinem Zug ausgesetzt sein. Doch das Fenster war verschlossen.
Merkwürdig, trotzdem konnte er spüren, wie seine Wange von einem leichten Hauch
berührt wurde, sanft und zart wie ein Kuss und gleichzeitig umfing ihn für
einen winzigen Augenblick ein tröstlicher und vertrauter Duft.


Die
Worte des weisen Rabbi Rosenthal kamen ihm in den Sinn: Auch wenn die kostbare
Vase des Lebens zerbrochen war - der süße Duft der Erinnerung an die einstige,
liebliche Blume darin, würde für immer bleiben.


Und
er wusste, dass Rabea gekommen war, um die düsteren Nebel seiner Zukunft
mitzunehmen.








Nachbemerkung
und Danksagung


 


Dieses
Buch lebt von der Spannung zwischen der Atheistin Rabea und dem katholischen
Priester Lukas. Mein lebenskluger Mann hat mir geraten anzumerken, dass die
Ansichten und Meinungen, die die Protagonisten in diesem Buch zu Religion und
Politik äußern, nicht die Meinung der Autorin wiederspiegeln.


Apropos,
mein Mann. Ihm ist dieses Buch gewidmet - ohne ihn und sein Verständnis wäre es
nicht möglich gewesen. Er hat mehr Geduld bewiesen, als die himmlischen
Heerscharen und auf viel Zweisamkeit verzichtet, um mir „Schreibruhe“ zu
gönnen. Damit er nicht so alleine ist, habe ich ihm einen Hund gekauft und er
hat Schach gelernt. Mein Mann natürlich, nicht der Hund – obwohl er der
Überzeugung ist, dass er ihm das auch noch beibringen kann. Die beiden lieben sich
sehr. Tilo ist auch mein treuester Leser und Kritiker, wobei sich seine Kritik
meist auf die Worte: „Könntest Du nicht noch mehr Sex einbauen?“ beschränkte. 


Lieber
Tilo, im Prequel von „Die Seelenfischer“, dem in Kürze erscheinenden,
historischem Roman „Das Hexenkreuz“ komme ich Deiner Bitte nach.


Dann
gilt mein besonderer Dank meiner lieben Freundin Myriam, einer
Grammatik-Virtuosin, die mir nichts „Bayerisches“ durchgehen ließ, sowie der
bekannten Autorin und Produzentin Andrea Sixt, ohne die ich vermutlich nicht
den Mut aufgebracht hätte, den Seelenfischer zu veröffentlichen.


Dann
wäre da Bettina, die mir großzügig ihren Freund Alex ausgeliehen hat, der mir, einer
digitalen Analphabetin, mit technischem Know-how und viel Geduld den Weg in die
unendlichen Weiten des world wide web ebnete.


Und
ich möchte meiner Mami und meiner Schwester, sowie meinen führenden Freundinnen
und Freunden danken, die für mich kampfgelesen haben: Sandra, Markus, Ludwig,
Rami, Ro, Geli, Eva und Katja. Und Katjas Mann Paul, dessen Tatkraft und
mitreißender Optimismus seinesgleichen sucht. Kuss!


Und
da ist auch die wunderbare Lektorin Ingeborg C., der erste Branchenprofi, der
an mein Buch geglaubt hat. Liebe Frau C., ich weiß, sie haben Pater Simone
geliebt, doch es geht ihm gut: Er kocht jetzt im Himmel.


Und
Rabea? Wer weiß …?


Vor
allem aber Danke ich Ihnen, lieber Leser, der Sie dies gelesen haben.


 


H.M.
im Januar 2013


 


 


P.S.
Mehr auf www.hannimünzer.de
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